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  Für Anna Milo


  Danke für alles.


  Und damit meine ich nicht nur Nachtschattenherz!


  Um euch das Lesen von »Coco Lavie 2 – Nachtschattenherz« zu erleichtern, werden auf meiner Autorenseite www.utamaier.de die wichtigsten Namen und Begriffe dieser fremden Welt aufgeführt. Es ist nicht zwingend notwendig, diese Beschreibungen zu lesen, vielmehr können sie euch auch als Nachschlagewerk dienen, wenn ihr während des Lesens merkt, dass ihr das ein oder andere vergessen habt. Mit einem Passwort, das ihr ebenfalls auf meiner Seite findet, erhaltet ihr Zugang zu einer Zusammenfassung von Teil I, um sofort wieder voll einsteigen zu können. Und jetzt wünsche ich euch viel Spaß beim Lesen!


  1. Kapitel


  »Don’t get too close. It’s dark inside. It’s where my demons hide. It’s where my demons hide.«


  (DEMONS, Imagine Dragons)


  


  Mein. Mein allein.


  Nebel kroch wie ein Flüstern vom See über die schneebedeckten Wurzeln der Tannen und bildete einen undurchsichtigen Brodem, der dem Wald nur schwerfällig entstieg. Aber es war nicht der gespenstische Schleier, der mir eine Gänsehaut über meine nackten Oberarme jagte. Angestrengt blinzelte ich und versuchte, zwischen dem alten Gehölz hindurchzusehen. Ich könnte schwören, dass Damontez dort unten stand und zu mir hochsah. Die Sturmaura flog mit weiten Schwingen über mich hinweg wie ein Adler.


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ein Schauder wand sich meine Wirbelsäule hinunter. Es war nicht Damontez.


  Der Duft des Mondwindes verriet ihn. Er verharrte im Schatten einer morschen Schwarztanne und blickte genau zu mir auf. Obwohl ich seine Augen von hier oben nicht deutlich sah, wusste ich um deren Tiefe. Schon einmal hatte er mich so angesehen. Als schaute er mir direkt in die Seele.


  Remo!


  Das lange, hellblonde Haar war zurückgebunden, das markante Gesicht übernatürlich klar und bleich wie der Schnee. Nebel umschmeichelte seine Konturen, machte ihn so unwirklich wie damals im Schlossgarten.


  Als er sich mit einem Schritt auf die Lichtung vollkommen zu erkennen gab, stockte mir der Atem. Seine stattliche Statur wirkte vor den uralten Bäumen verloren. Wie paralysiert blieb ich auf der Wehrmauer stehen. Ich konnte meinen Blick nicht von seiner hellen Gestalt lösen.


  Er kam näher, der verstörte Ausdruck seiner Züge spiegelte seine Gefühle. Er litt. Er liebte. Seine Augen riefen mich zu sich, sein Wind streichelte meine Wangen. Für ein paar Sekunden spürte ich tiefstes Mitleid mit dieser Kreatur dort unten am Waldrand, ich fühlte mich verantwortlich für ihre Qual und gleichzeitig machte sie mir Angst. Ich wich zurück.


  Er ließ sein unwirkliches Erscheinen in den Schwaden hinter sich und wurde erschreckend real. Sein Blick gab mich nicht frei. Und er machte mir eines unmissverständlich klar: Er würde nicht ruhen, bis ich ihm gehörte …


  


  »Damontez!« Ich erwachte durch meinen Schrei. Verwirrt zwinkerte ich und sah mich um. Ich stand im Schlafzimmer der Lichtträgerinnen an einem der bodentiefen Fenster. Die Glasscheibe vor mir war beschlagen, dahinter lag alles in Dunkelheit. Mit klopfendem Herzen spähte ich in die dunklen Tannen hinter der Wehrmauer und rieb meine schweißnassen Finger an meinem Nachthemd ab. Hatte ich geträumt? Kam Remo tatsächlich noch Nacht für Nacht zum Sanctus Cor, weil Damontez’ Liebe ihn zu mir lockte?


  Erschöpft legte ich die Stirn an die kalte Scheibe. Ich verpflichte dich zu nichts. Noch nicht!


  »Alles in Ordnung?«


  Beim Klang von Myras Stimme zuckte ich zusammen. Langsam drehte ich mich zu der Lichtträgerin um. Sie stand in der Mitte des schmucklosen Zimmers, in der einen Hand den Lichtspeer, in der anderen die unvermeidliche Zigarette. Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


  »Ist Remo wieder dort draußen? Spürst du ihn?«, fragte sie ruhig und sah an mir vorbei in die Nacht.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich.


  Myra musterte mich und zog nachdenklich an der Zigarette. Fiat lux! – Es werde Licht! – prangte in knallgelber Schrift auf ihrem zerknautschten Oversize-Shirt. Keine Ahnung, warum mir gerade das auffiel.


  »Hast du mit Damontez darüber gesprochen?« Sie senkte ihre Stimme und sah hinüber zu Shanny, die tief und fest schlief.


  Mein Blick folgte ihrem. Shannys schmales Gesicht war durch den Vorhang ihrer blonden Haare verborgen, ein Arm baumelte zu Boden und ihre dünnen Finger schwebten über der Diamantsonne.


  »Hast du?«, hakte Myra nach.


  Ich schüttelte den Kopf. Bisher hatte ich keine Gelegenheit dazu gehabt. Aber ich wollte weder über meine Erlebnisse in der Nacht mit Draca noch über meine Albträume sprechen. Ich drehte mich wieder um und starrte hinaus in den milchigen Nebelschleier. Am liebsten hätte ich mich in ihm aufgelöst, um meiner Furcht nicht mehr so ausgeliefert zu sein.


  »Damontez nimmt im Gegensatz zu Remo nicht immer wahr, wo sein Seelenbruder ist«, sagte Myra.


  Ich schluckte, legte meine Hände an das Glas. Bitte, lass es nur ein Traum sein! Bitte, lass Remo nicht dort draußen auf mich lauern. Allein bei der Vorstellung, von Damontez fortgerissen zu werden, wurde mir schlecht vor Angst.


  »Du solltest es ihm sagen.« Rauch quoll an meiner Wange vorbei, Myra stand direkt hinter mir. »Wir befinden uns im Krieg, Coco. Dein Blut wird immer mehr zu einer wertvollen Waffe. Remo will dich in seinen Besitz bringen.«


  Ich ließ meine Hände langsam an der kalten Glasscheibe herabrutschten.


  »In diesem Krieg geht es nicht mehr länger nur um die Vorherrschaft. Es geht um dich!« Myra seufzte. »Sprich doch mit mir, Coco.«


  Ich konnte einfach nicht. Es kam mir vor, als würde sich meine Furcht ins Unendliche potenzieren, wenn ich sie erst einmal aussprach. Sie schien wie eine geisterhafte Person, die neben mir stand und lebendig würde, wenn ich ihr Worte gab. Mein Blick verfing sich in einem Nebelfetzen, der durch den Wind auseinander stob.


  »Ich rede mit Damontez«, zwang ich mich schließlich zu sagen und war erstaunt über die Klarheit in meiner Stimme.


  »Lass dir nicht zu viel Zeit damit!«


  Myras Worte gingen in dem Quietschen der Tür unter. Ich drehte mich herum. Es war Noah.


  Er nickte Myra flüchtig zu, dann wandte er sich an mich. »Gut, dass du wach bist. Ich soll dich zu Damontez bringen.«


  Ich starrte nur auf das mattrote Sonnenrad-Siegel auf seiner Stirn, es war mittlerweile fast vollständig geschlossen. Damontez musste ihn Tag und Nacht trainieren lassen.


  Wegen dir, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Alles geschieht deinetwegen. Spiegelblut! Ich warf einen kurzen Blick auf Myra. Das Zeit-Siegel von Eth hatte sich in der letzten Woche nicht verändert, aber sie trainierte auch kaum, sondern wachte stattdessen an meiner Seite. Die dünne Haut unterhalb ihres Wimpernkranzes schimmerte blauschwarz, darüber lag ein hauchfeines Netz aufgeplatzter Äderchen, das im scharfen Kontrast zu ihrem grün gefärbten Haar stand.


  »Du siehst aus wie ein Zombie auf Schlafentzug.« Noah wies mit der Spitze seiner Diamantsonne nachdrücklich auf ihr Bett. »Wenn du dich nicht endlich hinlegst, helfe ich nach – Lichtträger-Ehrenwort.« Spielerisch drohte er ihr mit der Faust. Dann wandte er sich übergangslos und mit einem wesentlich zuvorkommenderen Tonfall an mich. »Können wir?«


  »Sicher.« Ich wünschte mir, er hätte auch für mich so flapsige Worte gefunden, aber ich hörte hinter jeder Silbe und jedem Atemzug zwischen ihnen meine Andersartigkeit.


  Ich folgte ihm durch die langen Gänge des Sanctus Cor. Bis auf die Kerzen in ihren gusseisernen Leuchtern am Ende der Flure war es stockdunkel. Kälte kroch aus den Mauerritzen und legte sich wie ein eisiges Band um meine Waden. Vor jedem Zimmer waren Wachen postiert, ansonsten wirkte das Castle, als wäre es seit Jahrhunderten verlassen. Aber trotz der Düsternis fühlte ich mich in den Mauern jetzt mehr wie in einer Schutzburg als wie in einem Gefängnis.


  Vor Damontez’ dunklen Kammern blieben wir stehen, die Tür war nur angelehnt. Noah zog sie weiter auf und ich schlüpfte mit einem kurzen »Danke« hindurch. Zögernd sah ich mich um.


  »Komm zu mir.«


  Damontez’ Stimme drang durch das Dunkel und ließ alles in mir erzittern. Langsam folgte ich dem Licht der wenigen Öllämpchen, die er auf dem steinernen Boden aufgestellt hatte, und fand ihn in seinem spärlich eingerichteten Zimmer. Es gab nur ein paar leere Regale und eine einsame Sitzgruppe in der Mitte.


  Damontez stand reglos an einem der großen Fenster, mit dem Rücken zu mir. Mit zusammengekrampften Händen blieb ich neben einem schwarzen Ohrensessel stehen.


  Es war kaum eine Woche seit Dracas Angriff auf mich vergangen. Kaum eine Woche, seit er selbst beinahe über mich hergefallen wäre und mich getötet hätte. Ich hatte geglaubt, es wäre leicht, es zu vergessen. Stattdessen wuchs meine Angst vor ihm und ihrer Welt mit jeder Stunde, die verging.


  Die ersten Tage hatte ich am Kaminfeuer im Herrensaal verschlafen und ihn immer nur in meinen kurzen Wachphasen gesehen. Ich hatte im Schlaf geschrien und geweint und er hatte mit mir gesprochen. Seine gleichmäßigen Worte hatten mich getröstet und beruhigt wie ein plätschernder Wasserfall, obwohl ich kein einziges davon verstanden hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass ich nie mit ihm alleine gewesen war und keinen der Angelus zu Gesicht bekommen hatte, noch nicht einmal Pontus. Später quartierte er mich bei den Lichtträgerinnen ein und ließ mich seitdem rund um die Uhr bewachen.


  Unruhig trat ich von einem Bein aufs andere. Sein Schweigen machte mich nervös. Wie stark war mein Blut, jetzt nach dem Spiegelbluttest, da ich mich erholt hatte? Wie wirkte es auf ihn?


  »Myra und Olivia haben mir berichtet, du würdest dich zu sehr zurückziehen«, sagte er und drehte sich zu mir um. Seine Schattenaugen blickten von oben auf mich herab. Ich musste daran denken, wie sich das Weiße darin komplett schwarz verfärbt hatte und er mich erbarmungslos am Genick in die Luft gezogen hatte.


  Schnell sah ich auf den Boden und fühlte mich erbärmlich. Wie konnte ich ihm erklären, dass mich jedes Wort über das, was passiert war, lebendig einmauerte? Dass ich mir vorkam, als hätten die Ereignisse eine Wand neben mir hochgezogen, die mich von allem abtrennte? Wie sehr ich mich danach sehnte, von ihm gehalten zu werden, und dabei gleichzeitig umkam vor Angst?


  »Wir müssen uns über ein paar Dinge unterhalten, Coco, ob du willst oder nicht.« Seine Stimme klang sanft, aber ich kannte diesen Tonfall, er duldete keinen Widerspruch.


  Er machte einen Schritt auf mich zu und ich musste mich zwingen stehen zu bleiben und nicht zurückzuweichen. Ich zog den Saum des kurzen Nachthemds ein Stück nach unten. Einen Moment verharrte er an seinem Platz. Er betrachtete mich. Ich spürte das intensive Brennen auf meiner Haut, den Sturm in seinem Inneren und die Stille seines Seelenschattens. Sein Begehren nach mir und meinem Blut flog wie eine Handvoll schwarzer Rosenblätter auf mich zu. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Immer noch traute ich mich nicht, ihn anzusehen, denn wenn ich in seinem Blick den Glanz des Aliquid Sanctums fand, könnte ich seine Nähe noch viel weniger ertragen.


  Er ging mit einem kleinen Sicherheitsabstand an mir vorbei. Keine drei Sekunden später legte er mir von hinten eine Decke über die Schultern und fächerte sie so weit auf, dass sie an mir herabfiel wie ein Mantel und meinen Körper verhüllte. Ich zog sie enger um mich und flüchtete in die Wärme wie ein Tier, das Schutz in einer Felsspalte sucht.


  »Du bist zu dünn angezogen, du isst zu wenig und …« Er hielt kurz inne und ich spürte seinen kalten Atem in meinem Nacken. Angespannt krallte ich meine Finger in das flauschige Gewebe.


  »Du hast Angst vor mir.« Es war keine Frage.


  Ich hätte etwas sagen sollen, irgendetwas, aber stattdessen wickelte ich nur die Decke noch fester um mich.


  »Coco.« Damontez drehte mich mit sanftem Nachdruck zu sich herum und ließ seine Hände auf meinen Schultern liegen. »Sieh mich an, bitte.« Das letzte Wort sprach er unendlich weich. Ich spürte seine Unsicherheit wie meine eigene.


  Ich nahm den Kopf hoch und zwang mich, seinem Blick standzuhalten. Immer noch war er wie ein Sog, der mich zu ihm zog und vollkommen lähmte.


  »Ich werde dir nicht wehtun.« In seinen pupillenlosen Iriden lag all meine Verletzlichkeit. »Nie wieder.«


  »Was ist, wenn Remo getötet wird?«, wisperte ich und ließ ihn nicht aus den Augen. Sein Wangenmuskel zuckte und eine eisblaue Linie malte sich um seine Oberlippe wie eine florale Kontur, ansonsten regte sich nichts in seinem starren Gesicht.


  »Genau deshalb habe ich dich rufen lassen.« Er nahm die Hände von meinen Schultern. »Es gibt unter den Angelus einige, die sich dasselbe fragen.«


  »Unter den Angelus?«, echote ich verwirrt.


  »Die Ereignisse der vorigen Woche haben weite Kreise gezogen. Es dürfte sich bis in den letzten europäischen Clan herumgesprochen haben, was du bist, und wo du bist.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Wie sehr ich es hasste, ein Spiegelblut zu sein!


  »Jeder Vampir weiß, was mit mir passiert, wenn Remo stirbt«, fuhr er fort.


  »Und was bedeutet das?«, fragte ich unwillig.


  Damontez trat einen Meter zurück und betrachtete mich von oben bis unten. »Das Königshaus hat eine Versammlung aller Clanführer der Angelus und ihrer engsten Vertrauten einberufen. Sie haben angeordnet, dass du an dieser Zusammenkunft teilnimmst.«


  »Das Königshaus?« Die Vorstellung, so vielen Vampiren gegenüberzustehen, machte mich schwindelig. »König Edoardo Cozalu, Remos Vater, will mich anhören?«


  Damontez lachte mit bitterem Spott. »Nein. Deine Wünsche spielen keine Rolle. Sie wollen sich ein Bild von dir machen. Sie werden über deine Zukunft verhandeln und entscheiden, was das Beste für deine Sicherheit ist.«


  »Aber sie können doch nicht einfach so über mich bestimmen!«, protestierte ich heftig, doch ich wusste natürlich, dass Edoardo Cozalu als König jedes Recht dazu besaß und die Wünsche eines Mädchens in ihrer Welt so viel wert waren wie eine Handvoll Dreck.


  Damontez sah mich eindringlich an. »Ich werde Noah mitnehmen. Mittlerweile schafft er den Raumsprung ohne größere Probleme. Was immer sie dort anordnen, er kann dich sofort zurück in das Sanctus Cor bringen. Ich lasse nicht zu, dass die Angelus dich aus meinem Schutz reißen«, sagte er entschlossen.


  Ich hatte plötzlich einen ganz schalen Geschmack im Mund. »Wieso sollten sie mich aus deinem Schutz reißen? Was könnten sie denn anordnen?« Bisher hatte ich angenommen, dass alle Angelus auf unserer Seite standen.


  Er deutete ein Kopfschütteln an und wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


  »Du willst es mir nicht sagen«, stellte ich fest.


  »Die Gefahren sind unwägbar geworden.« Er musterte mich prüfend. »Das weiß auch das Königshaus. Ich vermute, sie wollen dich dort vor den Nefarius schützen. Und vor mir.« Seine Stimme klang dunkel bei den letzten Worten. Bekümmert.


  »Ich will nicht ins Königshaus. Ich will hier bleiben und den Fluch brechen. Ich will bei dir bleiben«, protestierte ich heftig. »Wenn ich es schaffe … dann …« Bist du auch keine Gefahr mehr für mich. Ich verschluckte die Worte. »Dann kann ich dir wahrscheinlich die Seelenhälfte von Remo holen.«


  »Es wird noch ein bisschen dauern, bis du den Fluch brechen kannst.«


  »Wie groß sind denn die Siegelringe mittlerweile?« Da ich nicht in den Spiegel sehen durfte, wusste ich auch nicht, ob sich die silbernen Ringe in meiner Iris, die anzeigten, wie stark meine Fähigkeiten waren, in der letzten Woche weiter ausgedehnt hatten.


  Er lächelte. »Auch nicht größer als nach dem Spiegelbluttest.«


  Ich schloss die Augen. Nichts ergab einen Sinn. Ich wusste viel zu wenig über diese Spiegelblut-Legende.


  »Mich interessiert vor allem dein Schutz – du weißt, dass Glynis geflohen ist.«


  Ich nickte.


  »Sie weiß eine Menge über das Sanctus Cor. Sie kennt die Katakomben und all unsere Strategien, falls es zu Angriffen kommt. Sie könnte sich unseren Feinden anschließen.«


  Zorn prickelte wie siedeheiße Brause in meinem Mund, als ich an die Vampirin dachte, die mich an Draca verraten hatte.


  »Und dann wäre da noch Faylin«, fuhr er fort.


  Ich rieb mir zitternd über die Augen. Damontez streckte eine Hand nach mir aus, wie um mir über die Wange zu streichen, hielt jedoch kurz vor meinem Gesicht inne und zog sie zurück. War ich zusammengezuckt?


  »Er ist der Erste Gefallene, Coco. Er muss dich töten, bevor du den Fluch brichst, wenn er seine Gestalt wiederhaben möchte. Zumindest wenn es stimmt, was du während des Spiegelbluttests gesehen hast. Solltest du es schaffen, wird es nie wieder ein Spiegelblut geben, weil du Hadurah erlöst hast.«


  »Ich weiß.« Er hätte nie wieder die Chance, Spiegelblut Nummer sieben zu töten. Mein Bruder, Nummer sechs, wäre somit für alle Zeit das letzte in seiner Reihe. Ich kehrte Damontez den Rücken zu und blickte hinaus. Schwarze Wolken ballten sich über den Highlands zusammen wie eine gnadenlose Männerfaust, die zugleich auch das Licht der Sterne zerquetschte. Dort draußen sah es aus wie in mir drin, trüb und dunkel, ohne einen Hoffnungsschimmer. Ich drängte die Tränen zurück. Ganz bestimmt würde ich niemals freikommen. Mein Blut war viel zu wertvoll, als dass mich einer von ihnen gehen ließ, selbst wenn ich den Fluch brechen würde.


  »Keiner darf erfahren, wer Faylin wirklich ist, Coco. Zumindest nicht im Moment«, fuhr Damontez eindringlich fort und stellte sich direkt hinter mich. »Er könnte dadurch Sympathien gewinnen. Viele Nefarius, die sich jetzt Remo anschließen, könnten die Seiten wechseln. Ich habe lange mit Pontus darüber diskutiert. Als Erster Gefallener ist Faylin für den Fall der Engel und somit auch für die Entstehung unserer Rasse verantwortlich. Einigen könnte das imponieren, vor allem, wenn sie erfahren, dass dein Tod ihm seine Gestalt und damit seine Macht zurück…«


  Die Stille seines abgebrochenen Satzes hing zwischen uns. Angst kroch meine Wirbelsäule hinauf. Ein eisiges Feuer leckte hinter mir in der Luft, es gehörte definitiv zu Damontez. Ich schloss kurz und fest die Augen und atmete tief durch die Nase ein und aus, um mich zu beruhigen. Ich spürte, wie er versuchte, die Flammen niederzuringen, sie ihm jedoch immer wieder entglitten und mit neuer Kraft emporloderten. An was genau dachte er gerade? Daran, wie süß mein Blut schmeckte? Welche Macht es ihm verlieh?


  »Warum sagt er dann nicht einfach, wer er ist?«, presste ich mühsam hervor. Ich rührte mich nicht. Die Flammen tanzten in einem züngelnden Kreis um mich herum. Blau, herrisch, kalt. Meine Atemzüge gingen schneller.


  »Er hat keine Beweise, man könnte ihm unterstellen, dass er lügt.« Seine Worte klangen so rau, als hätte er eine schwere Bronchitis.


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, in einem arktischen Gewässer zu stehen. War er noch näher gekommen?


  »Es besteht auch die Möglichkeit, dass ihn die Nefarius verachten. Sie könnten ihm die Schuld für ihre Seelenlosigkeit anlasten – indirekt natürlich.«


  Ich drehte mich ruckartig um. Damontez war ein paar Meter zurückgetreten. Ich legte die Hand über meine Augen, aber die Bilder blitzten trotzdem vor mir auf: Damontez, der mit dieser tödlichen Grazie auf mich zu schlenderte, Damontez, der wie der leibhaftige Tod in mich hineinsah …


  »Wie gesagt, es ist unwägbar. Dieses Risiko wird er nicht eingehen«, fuhr er fort. »Ebenso wenig wird er seine Gestalt wechseln, um an dich heranzukommen.«


  Ich nahm die Hand wieder herunter und beobachtete ihn verstohlen. Oder bildete ich mir das alles nur ein? Gab es gar kein blaues Feuer? Sah ich meine eigene Angst in Spiegelsicht?


  »Seine Gestalt wechseln?«, hakte ich nach.


  »Er kann seinen jeweiligen Körper nur verlassen, wenn er stirbt.« Damontez lief unruhig im Zimmer auf und ab. »Aber er weiß nicht, wie scharf du bewacht wirst. Er könnte in einem anderen Körper in Gefangenschaft geraten und seine Chance wäre vertan.« Abrupt blieb er stehen. »Warte kurz.« Er lächelte mit schmalen Lippen und verließ den Raum.


  Ich knetete an meinen Fingern herum und behielt die Tür im Auge. Als er zurückkam, flackerte das kaltherzige Feuer immer noch wie eine böse Aura um ihn herum. Ich hasste mein Blut dafür, dass es dieses grausame Begehren in allen hervorrief. Ich hasste die Engel dafür, dass sie es mich mit ihren Sinnen sehen ließen. Erst nach ein paar Sekunden fiel mir das helle Kleid auf, das über seinem Unterarm hing.


  »Was willst du damit?« Meine Stimme klang piepsig.


  »Ich möchte, dass du es anziehst.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf. Das Kleid sah so elegant aus, als wäre es für einen Blutmädchen-Ball gefertigt worden.


  »Es ist wichtig.« Er reichte es mir mit langem Arm, als hätte er Angst, näher zu kommen.


  »Warum?« Ich griff es mit steifen Fingern.


  »Das sage ich dir, wenn du es anhast.« Er lächelte flüchtig. »Ich warte vor der Tür.«


  »Damontez …«


  Er drehte sich fragend um. Ich konnte ihn nur anstarren, unfähig, meine Angst auszusprechen.


  Langsam kam er zurück, seine Wangen schimmerten wie Eis. Kaum merklich schüttelte er den Kopf, Zorn schwamm auf seinen Iriden wie ein Fremdkörper. »Es ist für die Versammlung morgen und für jeden weiteren Tag in unserer Welt und in meiner Nähe, für sonst nichts.«


  Ich ballte den Stoff in meinen Händen zusammen.


  Er lachte freudlos, einen verletzten Zug um den Mund. Er wusste genau, was ich gedacht hatte. »Mein Seelenbruder mag seinen Blutmädchen vorschreiben, was sie zu tragen haben, bevor er von ihnen …« Er brach ab, starrte auf meine geballten Fäuste, die jetzt zitterten, und seufzte tief. Langsam strich er sich die Haare aus dem Gesicht und wirkte schlagartig so erschöpft wie nach den Schmerzen des Lichtwechsels. »Es tut mir leid, Coco. Das Kleid ist ein Schutz, aber es kann auch sein, dass es nicht funktioniert. Ich wollte dir keine Hoffnungen machen. Zieh es an – bitte.« Damit ließ er mich allein.


  Eine Weile stand ich unschlüssig inmitten seines Zimmers. Dann wickelte ich mich aus der Decke, zog mir das Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in das lange Seidenkleid. Nervös rieb ich meine Hände an dem mehrlagigen Stoff ab. Er fühlte sich eigenartig an, ein bisschen wie ein strömender Fluss. Magie brauste durch meine Spiegelsinne wie die Flügel eines Rauschgoldengels.


  »Hast du es an?« Damontez kam zurück, ohne eine Antwort abzuwarten, und blieb direkt hinter der Tür stehen. Unverwandt starrte er mich an. Das Schwarz seiner Augen schien nach innen zu fließen wie in einem trichterförmigen Strudel.


  »Jules Moreau ist ein Gott!« Er nahm einen so tiefen und endlosen Atemzug, dass sich seine Schultern weit hoben. »Ich kann dein Blut kaum noch spüren.«


  Ich griff verwundert in den Stoff, lachte irritiert und ein wenig verlegen auf. »Wegen des Kleides?«


  Er nickte. »Jules Moreau ist ein Illusionist aus Paris. Der beste Illusionist, den ich kenne. Vor ein paar Jahren hatte ich eine Zeit lang mit ihm zu tun. Insgesamt hat er mir vier Kleider geschickt. Er hat geheime Siegel in die Seide gewebt.«


  »Engelsiegel?«


  »Auch. Wie es im Einzelnen funktioniert, hat er nicht preisgegeben. Er meinte nur, je mehr Stofflagen, desto besser. Und das Ergebnis …« Er blieb stehen und musterte mich intensiv. »Dein Blut unterscheidet sich nur noch in wenigen Nuancen von einem ganz gewöhnlichen Mädchen.«


  Meine Augen wurden groß. »Mein Blut erscheint dir gewöhnlich?« Normal? Ich versuchte, das blaue Feuer zu finden, aber es war verschwunden und hatte nur den Duft von frischem Schnee und Silbersternen zurückgelassen.


  Er kam näher und klemmte mir bedachtsam eine Haarsträhne hinter die Ohren. Ich rührte mich nicht.


  »Ja«, flüsterte er, »ganz gewöhnlich.«


  Die Sanftheit seines Blicks verbrannte mich innerlich. Ich ertrug es kaum, ihm in die Augen zu sehen. Ich fühlte mich von meiner Furcht zerrissen.


  »Wenn Remo stirbt … und ihr beide die Seele verliert, wirst du also nicht sofort über mich und mein Blut herfallen, wie es ein Nefarius sonst tun würde?«, fragte ich leise. »Nur wegen des Kleides?« Ich wollte nichts anderes, als mich in seiner Nähe wieder sicher fühlen. Das war mein einziges Bedürfnis in diesem Moment.


  Er nickte und zog mich behutsam an den Oberarmen ein Stück zu sich, ließ mich jedoch sofort los. Unsere Oberkörper berührten sich fast. Er schien jede meiner Regungen in sich aufzunehmen, selbst mein Blinzeln und die Tiefe meines Atems, wie um sich zu versichern, dass ich seine Nähe aushielt. Ich hätte ihn berühren können, aber ich traute mich nicht.


  »Ich träume von Remo«, sagte ich stattdessen. »Dass er vor dem Sanctus Cor lauert und darauf wartet, mich mitzunehmen.«


  »Er ist nicht hier. Meine Späher hätten ihn sonst längst entdeckt.« Seine Worte strichen über meinen Scheitel wie morgenkühler Meereswind. »Es sei denn, er hätte sich getarnt, aber das bezweifle ich – wobei er dich abgöttisch liebt und sich nach dir verzehrt wie nach Blut in Zeiten ewiger Abstinenz.«


  Er war so nah. Ich knüllte das Seidenkleid in meinen schwitzenden Fingern zusammen. Das glockenhelle Kribbeln der Siegelmagie stand in einem so krassen Widerspruch zu all meinen Ängsten, dass ich es kaum aushielt.


  »Aber in den Highlands … in der Nacht, als du … Remo hat so viele Dinge gesagt … über die Liebe …«, stammelte ich. »Sie ist eigenartig, diese Liebe - so hat er sie genannt. Diese Liebe.«


  »Er war verwirrt.« Damontez löste behutsam meine steifen Finger von der Seide. »Er hasst die Liebe – im Gegensatz zu mir.« Er sah auf mich herab. »Vampire atmen nur, wenn sie lieben, wusstest du das?« Sein Brustkorb hob sich, als er Luft holte.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln. Er schloss die Arme um mich. Wie in Zeitlupe sank ich gegen ihn, bis mein Kopf auf seiner Brust lag. Mein Herz schlug so schnell und hart, dass ich dachte, es würde meinen Brustkorb sprengen. Ich spürte die Kälte seiner Haut, den Griff seiner Hände. Meine Schultern spannten sich an und er strich vorsichtig über meine verkrampften Muskeln. Ich wollte keine Angst mehr vor ihm haben und gegen etwas ankämpfen, demgegenüber ich machtlos war. Unbeholfen legte ich meine Arme um ihn und drückte meine bebenden Finger gegen seinen Rücken. Sogar durch sein Hemd hindurch fühlte ich die trockene Hitze seiner Narben. Ich zeichnete sie auf dem Stoff nach, doch das Zittern meiner Finger wollte nicht aufhören. Damontez zog mich fester an sich. Immer wieder streichelte er mir über die Haare und murmelte lateinische Worte, die sich in mir ausbreiteten wie süßer, schwerer Honig. Sie dämpften die schrecklichen Bilder, die in mir aufflackerten, und hüllten mich in eine schwarze Geborgenheit. Sie zog mich herab, immer tiefer. Mein Körper wurde weich, so weich, dass er jedem seiner Atemzüge folgte. Ein. Aus. Ein. Aus. Mein ganzes Sein lauschte diesem Rhythmus. Er nahm mich mit in die Dunkelheit und ich war in ihr gefangen, so wie ich in der Welt der Vampire gefangen war. Geborgen und gefangen, ob ich wollte oder nicht.


  


  2. Kapitel


  »Angst haben wir alle. Der Unterschied liegt in der Frage wovor.«


  (FRANK THIESS)


  


  Damontez hatte mich in das Zimmer der Lichtträgerinnen zurückgebracht. Alle anderen wussten längst über die Anordnung des Königshauses Bescheid und ich fühlte mich hintergangen, obwohl mir natürlich klar war, dass Damontez’ Geheimhaltung mich in meinem Zustand nur vor weiterer Furcht hatte schützen sollen.


  In der alten Holzkommode kramte ich in meinen wenigen Habseligkeiten nach Pontus’ Kapuzenpullover und zog ihn über das Seidenkleid. Danach ließ ich mich auf mein schmales Bett fallen und lehnte den Kopf an die Wand.


  Myra döste im Schneidersitz mit der Diamantsonne in der Hand davor und Shanny setzte sich direkt neben mich, sodass sich unsere Schultern berührten. Sie überließ mich meinen Gedanken und ich war dankbar dafür. Immer schien sie genau zu wissen, was ich brauchte, damit es mir besser ging.


  In den nächsten Stunden dachte ich vor allem an Damontez. Etwas an ihm war anders. Ich fragte mich, wie er sich dabei gefühlt hatte, in den Abgrund der Seelenlosigkeit zu schauen, ob er davor jetzt noch mehr Angst hatte als in all den Jahrhunderten zuvor und was diese Angst mit ihm machte.


  Ich fragte mich auch, inwiefern die Ereignisse mich selbst verändert hatten. Irgendwo unter meiner Furcht spürte ich mich auf eine neue Weise. Ich war längst nicht mehr nur das Mädchen aus Glasgow, das ihren Bruder verloren hatte, Jasmin und Kindergräber hasste und deren einziger Kontakt zur Welt die verrückten Fancy Freaks waren.


  Ich war jetzt das Mädchen, das einen Halbseelenträger liebte, eine halbe Engelseele trug und deren Aufgabe darin bestand, diese mit ihrer anderen Hälfte zu vereinen. Ich war das Mädchen, dessen Macht alle wollten, selbst das Königshaus.


  Die Vorstellung, dass Edoardo mich in Rom behielt, ohne Damontez, machte mir entsetzliche Angst. Dass Noah seine Kräfte nutzen konnte, beruhigte mich nicht, denn dauerhaft würde sich Damontez keiner Anweisung von Edoardo widersetzen können. Gerade er nicht, der Edoardos Härte in jedem Lichtwechsel erneut zu spüren bekam.


  Ich konnte den ganzen Tag über nicht schlafen. Zu viele Gedanken kreisten in meinem Kopf. Ich betete dafür, dass Eloi unter Remos Herrschaft nicht zerbrach, und überlegte, wie ich die Seelenstücke eines Spiegelengels vereinen konnte. Ob ich dazu den Einen finden musste, der die Seele vor Jahrhunderten zerrissen hatte? Niemand wusste, wer er war.


  Irgendwann legte ich den Unterarm über meine Augen, wie um das Gedankenkarussell zu stoppen.


  »Trink doch was!« Shannys Fingerspitzen tupften zart wie Watte auf meinen Handrücken.


  Ich schüttelte den Kopf. Der Tee, den sie mir vor Stunden in die Hand gedrückt hatte, war längst kalt und abgestanden.


  »Sie werden dich nicht von Damontez trennen«, behauptete Myra. Ein Summen, wie wenn man mit dem Finger über ein Weinglas fährt, ging von ihr aus. Ich nahm den Arm herunter und sah, dass sie den Stab ihres Speeres zwischen den Händen hin- und herdrehte. War sie nervös? »Ein Spiegelblut und ein Halbseelenträger gehören zusammen«, setzte sie nach, als sich unser Blick traf.


  Wer hatte das eigentlich behauptet? Gehörte das mit zu den vielen Mythen, die sie sich erzählten? Was davon war die Wahrheit, was Legende?


  »Leg dich noch ein bisschen hin«, drängte Shanny mich sanft. »Wenigstens eine Stunde. Die Sonne geht bald unter.«


  Sie hatte Recht. Ich musste endlich schlafen, doch ich fürchtete meine Träume sogar mehr als die Wirklichkeit. Außerdem würde ich im Lichtwechsel sowieso keine Ruhe finden, nicht, wenn ich wusste, dass Damontez in seiner alten Kammer mit gekrümmten Rücken gegen die Schmerzen der Lichtgeißel kämpfte und ich ihm nicht helfen durfte.


  


  Als er schließlich kam, um mich abzuholen, war ich so müde, dass ich im Stehen schwankte wie an der Reling eines Sturmschiffes. Meine Augen brannten und meine Lider waren geschwollen und verklebt.


  »Wir gehen nicht, bevor du den Tee ausgetrunken hast«, sagte er entschieden und deutete auf die Tasse in meiner Hand. Ich kippte alles hinunter, viel zu erschöpft, um ihm zu widersprechen. Ich trug immer noch das luftige Seidenkleid von Jules und darüber den Pullover. Ratlos sah ich mich nach Schuhen um und fand meine Lammfellstiefel neben dem kleinen Holzschränkchen. Barfuß schlüpfte ich hinein und nahm danach wie auf Autopilot die schwarze Robe, die Damontez mir reichte. Der untere Saum mit den silbrigen Siegeln fiel bis zum Boden. Mit ungeschickten Fingern verknotete ich die Bänder um meine Taille.


  »Damit jeder sieht, dass du zu meinem Clan gehörst«, sagte er nur. »Wir haben sie extra ein Stück kürzen lassen.« Seine Haare waren akkurat zurückgebunden und seine Robe spannte sich über seine gestrafften Schultern. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, aber ich spürte seine Anspannung wie mit Klauen in der Luft kratzen.


  Bei seinen Worten kam mir ein neuer, furchterregender Gedanke: »Was ist, wenn mich jemand aus dem Königshaus unter seine Obhut stellt?« Edoardo vielleicht!


  »Das wird nicht geschehen.« Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie kalkweiß wurden.


  »Weil ich ein Spiegelblut bin?«


  Er räusperte sich. »Nein, weil kein Angelus gegen mich kämpfen will. Ich habe dich offiziell nicht freigegeben.«


  »Oh!« Eine heiße Röte überzog meine Wangen und ich sah auf die silbernen Glitzerzeichen meines Umhangs.


  »Du stehst unter meinem Schutz, Coco, aber nicht unter meiner Gewalt.«


  Ich blickte ihn von unten an. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das ist ein Unterschied, ob du es glaubst oder nicht.«


  Schutz und Gewalt, Synonyme in einer verdrehten Welt, aber für mich wie Himmel und Hölle.


  »Du weißt, wie man sich einem König gegenüber verhält?«, wollte er dann wissen.


  Ich ignorierte das scharfe Pochen in meiner Schläfe. »Ich habe noch keinem gegenübergestanden.« Ehrlich gesagt, kam ich fast um vor Aufregung, irgendetwas falsch zu machen.


  »Die Etikette unseres Königshauses unterscheidet sich nicht so sehr von eurer. Wir leben in derselben Welt.«


  »Das ist mir neu.« Ich hatte nicht so scharfzüngig klingen wollen.


  Seine Lippen wurden weich. »Mach einen kleinen Knicks, wenn er dich begrüßt, und vergiss nicht, ihn mit ›Euer Majestät‹ anzusprechen.«


  »Den Mann, der dich hat foltern lassen?«


  Ein Schatten verdüsterte seine Züge. »Dreh ihm nicht den Rücken zu und vergiss nicht, welchen Status er hat.« Damit war das Thema Etikette anscheinend abgehakt.


  Er führte mich in den Innenhof und Shanny und Myra folgten uns mit einigen Metern Abstand. Der frühe Schnee des Oktobers war mittlerweile geschmolzen, nur noch ein grauer Matsch bedeckte das alte Pflaster wie eine Suppe.


  Ich raffte die Robe und das Kleid ein wenig nach oben und stiefelte hinter Damontez durch die Schneepampe. Die Vampire, die uns begleiteten, warteten bereits vor dem Haupttor. Ich versuchte, meinen Herzschlag im Angesicht der Angelus zur Ruhe zu zwingen, weil ich nicht wollte, dass sie hörten, wie nervös ich war, doch es war so sinnlos, wie von einer Giraffe zu verlangen, in einer Horde Zebras nicht aufzufallen. Ich ließ meinen Blick unauffällig über die vielen Gesichter schweifen und fand den, den ich gesucht hatte.


  Pontus stand abseits der Gruppe und lehnte mit verschränkten Armen an der Mauer des Hauptturms. Als er mich entdeckte, löste er die Hände und ließ sie schwerfällig sinken. Für einen Moment schien er nicht zu wissen, wohin mit ihnen, und wirkte vollkommen verloren. Seine Miene war ernst, aber er sah mich direkt an.


  Sein Anblick rief so vieles in mir wach. Alles war wieder da. Alles, was vor der Nacht in den Highlands geschehen war. Glasgow. Das Grab meines Bruders, das Amulett, der dunkle Tunnel von Kirklee, Kjell, Nessun Dorma aus meinen Kopfhörern, Pontus’ engelhafte Erscheinung im Licht, seine dämonischen Züge in der Dunkelheit. Damontez. Mein Nachtschattentraum im Schnee.


  Ich blinzelte und spürte das hektische Flattern des Spiegeltransparents in meiner Brust. Hadurah. Ihre halbe Engelseele zog mich zu ihm wie eine Angelschnur, dennoch blieb ich stehen, während er auf mich zukam. Als er mich fast erreicht hatte, trat Damontez einen Meter nach vorn und hob die Hand, so kurz und flüchtig, dass es mir beinahe entgangen wäre, doch Pontus reagierte sofort und näherte sich mir nicht weiter. Sie fixierten sich, wie es Raubtiere vor einem Kampf tun, aber dann fiel Pontus’ Blick wieder auf mich und der Moment war vorbei.


  »Coco.« Seine Mundwinkel zogen sich nach oben.


  Hatte ich gelächelt? Ihn gespiegelt? Oder er mich?


  »Bereit, dich dem König zu stellen?«


  Die Frage irritierte mich. Keine Ahnung, warum er mich nicht fragte, wie es mir ging, keine Ahnung, warum ich gerade deswegen jetzt stark erscheinen wollte. Aber was hätte ich darauf auch antworten sollen? Erbärmlich? Was hätte er daraufhin sagen müssen, um mich zu trösten? Alles wird gut. Das konnte er mir nicht versprechen, es wäre mir vorgekommen, als hätte er mich verspottet.


  »Klar.« Nachdem ich etwas zu lange gezögert hatte, stieß ich das Wort viel zu schnell hervor.


  Er zog die Augenbrauen hoch und meine Lüge brach sich in seinem Gesicht wie ein Echo, ebenso wie all die unausgesprochenen Dinge zwischen uns widerhallten. Der Fluch, die Seele des Spiegelengels, die wir teilten, der Spruch des Amuletts, mit dem ich ihn gerufen hatte …


  Ich fragte mich, was er tun würde, wenn Edoardo mich von Damontez trennte. Er musste schließlich dafür sorgen, dass ich bei einem Halbseelenträger untergebracht war. Ich öffnete den Mund, um mich noch einmal bei ihm zu bedanken, dass er mein Leben gerettet hatte, aber Damontez kam mir zuvor.


  »Wir müssen gehen, Edoardos Raumkrümmer und die Schutzgarde warten bereits hinter dem Haupttor.« Er griff meinem Oberarm, doch als sich seine Finger fest darum geschlossen hatten, hielt er inne. Unser Blick traf sich und ich musste daran denken, wie sanft er mich zuvor gehalten hatte. Er zog die Hand mit einem Seufzen zurück und wies mich in einem großen Bogen an Pontus vorbei durch das Tor.


  Beim Anblick der schwer bewaffneten Lichtträger krümmte sich mein Magen zusammen. Sie trugen gold-schwarze Roben, Lederstiefel und um ihre Hüften hingen Waffengürtel wie überdimensionale Bettelarmbänder. Diamantdolche, Diamantpfeile und kleinere Diamantkristallspeere baumelten daran wie Schmuckanhänger.


  Der Raumkrümmer in ihrer Mitte war der Einzige, der nur eine Diamantsonne bei sich trug. Seine goldene Robe mit den prunkvollen Perlenstickereien schimmerte wie ein lichtdurchfluteter, gläserner Mantel, und das Sonnenradsiegel auf seiner Stirn glänzte mattrot – vollständig geschlossen und mit Hunderten von Verästelungen. Enorme Macht. Sicher konnte er uns alle auf einmal durch den Raum krümmen.


  Seine Anweisung fiel dann allerdings anders aus. Wir wurden in zwei Gruppen aufgeteilt und nacheinander nach Rom befördert. Damontez’ missfälligem Blick nach zu urteilen, trauten sie uns nicht. Noah, Shanny, Damontez, Pontus und ich waren in der ersten Gruppe; Cristin, Ashlynn, Igor und Myra in der zweiten - so stellten sie sicher, dass ihre Schutzgarde stets in der Überzahl war.


  Roms Raumkrümmer webte die Siegel der Weltlinien als funkelnde, blaue Ornamente in die Luft und es dauerte nur wenige Sekunden, bis das Feuerrad an Farben um uns herumschoss: hell-dunkel-bunt-hell-dunkel-bunt. Alles schwankte. Damontez nachtschwarze Haare flatterten mir vor die Augen und das Kleid und meine Robe blähten sich auf wie unter einer Luftmaschine.


  Als die Farbflammen fielen, war das Erste, das ich sah, eine hohe, rote Sandsteinmauer, die von etlichen Lichtträgern gesäumt wurde. Es waren ausschließlich Lichtträger ersten Ranges, keine Novizen, und sie waren genauso kriegerisch ausstaffiert wie der Trupp, der uns eskortiert hatte. Das Königshaus glich einer Festung, hier würde ich niemals rauskommen, wenn Edoardo tatsächlich beschloss, mich gegen meinen Willen dazubehalten.


  Nach dem Eintreffen der zweiten Gruppe überprüfte eine junge Divina Damontez’ Angelus hinsichtlich ihrer Seele und wir wurden von der Schutzgarde durch das Torhaus geleitet.


  Dahinter ragte die königliche Residenz wie ein dunkles Kronjuwel in den Himmel. Sie war gigantisch, eine Anhäufung von schweren Etagen, dazwischen Türme, Bögen, Spitzen und rauchgraues Fensterglas, heilig wie ein Dom, monumental wie ein römischer Bau. Und alles in nachtdunklen, unheimlichen Farben.


  Ich kam mir plötzlich noch kleiner vor.


  Wir überquerten eingezirkelt von der Lichtträgergarde den weitläufigen äußeren Hof und ich blieb dicht an Damontez’ Seite. Immer wieder blickte er zu mir herab und konnte die Sorge in seinen Augen nicht verbergen.


  Mein Magen sackte mit jedem Schritt ein Stockwerk tiefer. Ich konnte den Gedanken, gleich dem König aller Vampire gegenüberzustehen, nicht länger verdrängen. Die Vorstellung, seinem Willen ausgeliefert zu sein, fühlte sich an, als zögen mich die kalten Arme einer Leiche in ihr feuchtes Grab.


  Wir stiegen eine breite Freitreppe empor, die zu dem gläsernen Eingangsportal führte. Von Weitem sahen dessen mit rauchgrauem Glas gefüllten Arkadenbögen aus wie riesige Augenhöhlen, und ich fröstelte allein bei diesem Gedanken. Fast auf jeder Stufe standen Wachen.


  Vor dem Einlass wartete ein hochgewachsener Angelus, der aussah, als hätte er die Fünfunddreißig überschritten.


  »Damontez Aspertu.« Er nickte Damontez zu und sah mich dabei an. Ich erwiderte seinen eindringlichen Blick und reckte mein Kinn höher. Was auch immer er über meine Obhut wusste, ich besaß durch Damontez’ Erlaubnis, mich wie ein Mitglied seines Clans zu verhalten, jedes Recht in ihrer Gesellschaft. Selbst wenn er ehrwürdig war wie Maria Magdalena und alt wie verschimmeltes Brot. Und Letzteres musste er sein, wenn er älter aussah als mein Onkel. Wobei ich das mit dem Altern nie wirklich verstanden hatte. Shanny hatte mir vor Wochen erklärt, es läge an der Qualität des eigenen Blutes und der Linie, aus der ein Vampir abstammte. Je besser beides war, desto früher stoppte der Prozess des Älterwerdens. Vielleicht hatte dieser hier auch einfach nur Pech gehabt.


  »Magnus Quintus.« Damontez’ Stimme klang eisig und ich fragte mich sofort, was ihn mit diesem Angelus verband. Ganz gewiss hatte er vor Jahrzehnten keine Streicheleinheiten von ihm erhalten. Es gab keinen Small Talk oder Höflichkeitsfloskeln. Nur die Namen.


  Der Angelus wies uns in die Residenz. Für mich war sie ein Irrgarten aus endlosen Gängen, Durchgangshallen und Sälen. Überall schwarzer Marmor. Die weißen Einschlüsse leuchteten im Licht der Kronleuchter und Fackeln wie blitzende geometrische Muster und stachen in meinen Augen.


  Vor einem Portal mit schwarzgoldenen Engel-Stuckaturen, das von mehreren Lichtträgern gesichert wurde, hielt Magnus Damontez zurück. »Keine Waffen im Thronsaal.«


  Damontez’ Lippen spannten sich zu einem abfälligen Lächeln, bevor er und seine Anhänger dem Diktat nachkamen. »Des Königs liebste Anweisung. Wie früher, Magnus, was?«


  »Das Spiegelblut zuerst«, sagte dieser nur und machte Damontez’ Bemerkung ignorierend eine auffordernde Geste in meine Richtung.


  Ich zögerte kurz. Es war bestimmt das erste Mal, dass ich einen Saal noch vor Damontez betrat. Und das hier war sogar der Thronsaal. Nicht dass ich schon jemals in einem gestanden hätte. Es war ein eigenartiges Gefühl. Mein Puls klopfte in der Kehle und ich blieb direkt hinter der Türschwelle stehen.


  Ich versuchte, das Innere des Saals zu erfassen, aber alles, was ich sah, waren die über hundert Vampire in ihren ehrwürdigen Roben, die mich anstarrten. Alle uralt, unendlich erfahren und mir in allem, was mir einfiel, überlegen. Es waren so viele! Mein Spiegeltransparent flatterte wie ein Falter in einer geschlossenen Hand und schaltete all meine menschlichen Sinne auf taubstumm.


  Ich zwang mich, tief durchzuatmen, drängte die Engelssinne zurück, die meine Nervosität mit dunkelbunten Hundertwasser-Spiralen in die Luft kringelten. Hinter mir waren Damontez und die anderen eingetreten und verteilten sich um mich herum.


  Ich sah nach rechts und links. Der Saal war fensterlos und von einem imposanten Gewölbe überspannt. Diamant-bewaffnete Lichtträger standen wie Statuen an beiden Seiten, doch die meterhohen Feuersäulen ließen die Schatten der starren Wächter in bedrohlicher Intensität an den Wänden tanzen.


  Zwei Tischreihen zogen sich links und rechts vor den Wachen die Wände entlang, sodass die Teilnehmer sich gegenübersaßen. Auf der Erhöhung am Ende thronten die Vertreter des Königshauses. Ich versuchte mich an die Namen zu erinnern, die Damontez mir aufgelistet hatte, aber mir fielen nur die der beiden Königsvikare ein: Arsenius und Durante, zwei Brüder, die laut Damontez schon seit Jahrhunderten den König in allen Belangen vertraten und die beide seiner Lichtgeißelung zugestimmt hatten. Ich erkannte sie an den goldenen Roben mit dem königlichen Siegel der Cozalus: eine Sonne, in deren Kreis ein Halbmond eingelassen war.


  Wir liefen nach vorn und jeder Blick folgte mir. Es war totenstill und doch meinte ich, zwei Worte unter dem Gewölbe kreisen zu hören.


  Aliquid Sanctum - etwas Heiliges.


  Vielleicht war es in ihren Gedanken und so dicht, dass es in der Luft lag und meine Spiegelsicht es fing. Vielleicht wisperte es auch nur in mir.


  Ich machte mir mit dem Verstand klar, dass mein Blut ihnen nicht anders erscheinen konnte als das der Lichtträgerinnen, aber das Gefühl der Panik ließ sich nicht verscheuchen.


  Vor dem Podium blieben wir stehen und Damontez begrüßte die Vertreter mit einer steifen Verbeugung, die seinen absoluten Unwillen ausdrückte.


  »Vikar Durante, Vikar Arsenius.« Verachtung wand sich durch Damontez’ Begrüßungsworte.


  »Willkommen, Damontez Aspertu. Wir grüßen dich und deinen Clan, und natürlich das Spiegelblut Coco Lavie.« Vikar Arsenius lächelte mich an, aber es kam mir eher vor, als fletschte er die Fänge wie eine Hyäne. Er hatte scharfe Züge und noch schärfere Augen - und ebenso gut hätte er sagen können: Wir verfluchen dich und deinen Clan und wollen das Spiegelblut Coco Lavie. Ich registrierte nebenbei, dass die Clanmitglieder Plätze zugewiesen bekamen und nur Damontez und ich noch in der Mitte standen.


  Plötzlich wurde es ein zweites Mal still. Ich drehte mich um.


  Edoardo Cozalu hatte den Saal betreten, dicht gefolgt von seiner persönlichen Schutzgarde. Meine Hände wurden feucht. Er war der größte Vampir, den ich je gesehen hatte. Seine Robe hob und senkte sich in einem goldenen Wellensturm, als er mit langen Schritten auf uns zuhielt.


  Ich schloss die Finger zu Fäusten. Er sah aus wie Remo: das gleiche silberblonde Haar und die gleichen markanten Gesichtszüge, die so glatt geschliffen schienen, dass mein Blick daran abrutschte und keinen Halt fand. Um seinen Kopf lag ein schmaler Reif aus poliertem Obsidian, keine prachtvolle Krone.


  Zwei Meter vor mir blieb er stehen. Seine Augen waren cyanblau, nicht pupillenlos schwarz wie Remos, und doch bündelte ihre Eindringlichkeit all meine Ängste wie einen Stapel Holz. Schlagartig war ich mir sicher, er hatte diese Versammlung nur einberufen, um selbst an mein Blut zu kommen!


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich die Angelus zu einer tiefen Verbeugung herabneigten und die Lichtträger auf beiden Seiten auf die Knie sanken. Mit steifen Händen nahm ich meine Robe und das Kleid zusammen zwischen die Finger und zwang mich zu einem kleinen, staksigen Knicks.


  »Willkommen in Rom, Coco Lavie.« Edoardo klang epochal, nach jahrhundertelang genossener Autorität.


  Ich suchte nach Worten, fand aber keine, also nickte ich nur. Mein Kopf war völlig leer.


  Edoardo bedachte mich mit einem Lächeln, das zwischen Spott und Bewunderung schwankte, und wandte sich dann an Damontez: »Wie schön, dass dich dein Weg doch noch hierher geführt hat, Damontez. Andernfalls hätte ich eine Delegation ins Sanctus Cor schicken müssen.«


  »Sie steht immer noch unter meinem Schutz, nur damit das für alle Anwesenden klar ist.« Damontez sah Edoardo an, der wie beiläufig die Hand hob.


  Die Türflügel wurden geschlossen und von mehreren Vampiren mit Lichtspeeren flankiert.


  Eingeschlossen. Eingesperrt. Gefangen.


  Der König schritt auf das Podium und begrüßte jeden Clanführer mit Namen. Danach hob er feierlich die Hände wie der Papst auf dem Petersdom. »Die Versammlung ist eröffnet.«


  Gong!


  »Verhandlungsgegenstand der Sitzung: das Spiegelblut Coco Lavie.«


  Gong!


  Gegenstand?


  »Sie ist kein Verhandlungsgegenstand«, knurrte Damontez zu ihm nach vorn. »Sie ist Aliquid Sanctum.«


  Stille.


  Da war es wieder, dieses irre, manische Flüstern. Heilige Sünde. Heiliges Blut. Heilige Versuchung.


  »Aliquid Sanctum.« Edoardo sprach es aus und konnte oder wollte wohl nicht verhindern, dass es klang wie eine Delikatesse. »Deswegen sind wir hier. Du hast ihr Wesen lange genug vor uns verborgen, nicht wahr?«


  »Mit Verlaub: Ihr Wesen hat nichts mit den Angelus zu tun. Sie ist ein Spiegelblut und gehört zu einem Halbseelenträger.«


  Edoardos Blick glitzerte blau und klar auf mich herab, ich konnte ihn nicht deuten. »Wir haben uns heute versammelt, weil wir besorgt sind. Besorgt darüber, ob der Aspertu-Clan stark genug ist, das Spiegelblut vor den …«, seine Hände öffneten sich in einer theatralischen Geste, »… allumfassenden Gefahren zu schützen. Wie wir hörten, hat es einen Angriff auf sie gegeben.«


  Damontez’ Miene verfinsterte sich. »Sie lebt, oder nicht?«


  »Deinem Seelenbruder sei Dank – so wurde es uns zugetragen. Er hat ihr Blut gegeben.« Arsenius’ Lächeln schien nur einen Zweck zu haben: Damontez zu reizen.


  »Es war nicht nur Remo, der mich gerettet hat«, sagte ich schnell. »Und ohne Damontez und Pontus hätte Draca Remo getötet.«


  Arsenius’ Augenbrauen schoben sich fast bis zur Mitte seiner Stirn. Stille glättete sich im Raum wie unter einem Dampfbügeleisen. Er schien auf etwas zu warten. Ich sah ihn herausfordernd an.


  »Vikar Arsenius«, half Edoardo mir dann überfreundlich über meinen Fehler hinweg.


  Röte schoss in mein Gesicht und Hitze in meine Füße. »Draca hätte Remo ohne Damontez’ und Pontus’ Hilfe getötet, Vikar Arsenius«, wiederholte ich meine Worte und hob den Kopf bestimmt ein Stück höher, als es hoffähig war.


  »Weil Draca Spiegelblut getrunken hatte, nicht wahr?«, fragte Arsenius so sanft, als würde er einem Sterbenden aus der Bibel vorlesen.


  »Ja«, erwiderte ich mit einem unguten Gefühl im Bauch, dass er mir daraus jetzt einen Strick drehte. Aber ich irrte mich, sein Strick war schon fertig.


  Als er sich an die Angelus wandte, rieselte Triumph durch seine Stimme. »Die Angelus und das Königshaus sind in Sorge, dass sich das wiederholt. Ein Nefarius hat bereits ihr Blut getrunken. Die Macht des Blutes war stark genug, Draca gegen die beiden Halbseelenträger und einen Angelus kämpfen zu lassen, ohne wirklich zu Schaden zu kommen. Was passiert erst, wenn das Spiegelblut auf dem Höhepunkt seiner Macht ist? Wird es dann nicht nur sein Gegenüber, sondern auch Sonnenlicht spiegeln können? Oder Wind? Was würde passieren, wenn ein Nefarius zu diesem Zeitpunkt noch einmal ihr Blut trinkt? Wir können nicht einmal absehen, wie lange es in demjenigen wirkt, der es getrunken hat.«


  Stimmen hoben sich im Raum, doch weder Arsenius noch Edoardo unterbrach die Clanführer, fast als wollten sie, dass sich diese Schreckensvision vollständig in ihren Köpfen entfaltete.


  Es war Durante, der den Gong schlug, und Damontez, der sofort anfing zu sprechen. Doch es klang schon jetzt zu sehr nach Verteidigung.


  »Ich habe mittlerweile einen Raumkrümmer. Noah Miller. Er ist in der Lage, Coco aus jeglichen Gefahrensituationen herauszuholen. Selbst wenn das Sanctus Cor angegriffen wird, bin ich in der Lage, ihren Schutz zu garantieren.«


  »Noah Miller ist nicht als Raumkrümmer ersten Ranges in Rom vermerkt«, erwiderte Durante. »Bist du dir sicher, dass er das Spiegelblut tatsächlich rechtzeitig fortbringen kann, wenn Gefahr droht? Und auch mehrmals hintereinander den Raumsprung schafft?«


  Damontez’ Miene war undurchsichtig, seine Augen kalt wie schwarzes Eis. »Ich wäre nicht hier, hätte ich Zweifel.«


  »Nun, im Königshaus wird er dir jedenfalls keine guten Dienste leisten können«, sagte Arsenius und wies auf einen Lichtträger in den hintersten Reihen, dessen Stirn mit einem bunten Siegel verziert war. Es sah aus wie ein Horusauge.


  »Ein Tueri?«, fragte Damontez verblüfft.


  »Wir besitzen sogar vier.« Arsenius lächelte blasiert. »Die letzten, die es gibt. Die wenigsten wissen von ihnen.«


  »Was ist ein Tueri?«, zischte ich Damontez fragend zu.


  »Ein Schützer. Er kann Lichtträgerkräfte blockieren. Allerdings wurde immer behauptet, es gäbe keine mehr.« Seine Stimme klang zornig.


  Edoardo ergriff wieder das Wort und augenblicklich wurde es totenstill. »Wir dürfen also festhalten, dass du der Ansicht bist, das Spiegelblut ausreichend schützen zu können, bis der Fluch bricht?«, fasste er zusammen. »Du bist somit gegen einen Schutz des Spiegelblutes im Königshaus?«


  Damontez nickte. Er sah mich an und atmete tief durch. Ich versuchte ein Lächeln, aber es zitterte vor Anspannung.


  Edoardo fuhr fort: »Wir dürfen nicht vergessen, was der eigentliche Gewinn der Fluchbrechung ist: die Neuerung des Bündnisses mit den Engeln. Es kämen wieder Weltwandler herab und die Nefarius erhielten beim Tod ihre Seele zurück. Die Brechung des Fluchs betrifft uns alle und könnte sich positiv auf die herrschenden Clankriege auswirken. Und vor dem Schritt, zu einem Seelenlosen zu werden, ist keiner gefeit. Bitte Tommaso.« Mit einer kleinen Geste erteilte er einem Vampir, der sich eben erhob, das Wort.


  »Sich auf einen einzelnen Raumkrümmer zu verlassen, ist in der jetzigen Situation eine Farce«, sagte er mit schneidender Stimme. Sein Clan saß unserem gegenüber, etwa in der Mitte des Saals. Ich meinte mich zu erinnern, dass er der Führer des Dundee-Clans aus Schottland war. »Hat er Familie?«


  »Ich habe zwei Brüder«, antwortete Noah mit ausdrucksloser Miene, ohne Tommaso anzusehen.


  »Dann ist er wertlos, Damontez.«


  Noah sprang so schnell auf, dass sein Stuhl über den Boden scharrte. »Sag das noch mal und ich vergesse vielleicht, dass du ein Angelus bist!«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Tommasos Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, er lehnte sich weit über den Tisch und knurrte aus tiefster Kehle. Seine Augen glühten wie Rubine, wie Dracas. Ich zuckte zurück.


  »Dein Raumkrümmer ist erpressbar!« Er sah mich an, als er sprach. »Sie ist nicht sicher.«


  »Ebenso wenig ist sicher, ob du nächste Woche noch ein Angelus bist!«, zischte Noah durch den Raum.


  Tommaso schüttelte den Kopf wie ein Erwachsener, der sich über die Respektlosigkeit eines Halbstarken empört. »Remo wird erst den einen Bruder töten und den anderen dann in seine Gewalt bringen«, fuhr er fort. »Der Dundee-Clan ist auf jeden Fall für einen Schutz des Spiegelblutes im Königshaus.« Und an Noah gewandt fügte er leicht spöttisch an: »Gerade weil es nicht sicher ist, ob ich nächste Woche noch ein Angelus bin, bestehe ich darauf, dem Spiegelblut den bestmöglichen Schutz zukommen zu lassen.«


  Er bekam die Zustimmung von den schottischen Clans aus Paisley, Aberdeen und Cumbernauld. Dann wurde es wieder still.


  Mir schwirrte der Kopf. Ich wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war.


  Ich musste etwas sagen. Es ging hier um mich. Um mein Leben und meine Zukunft. »Sind die Lichtträger des Königshauses nicht erpressbar?«, hörte ich mich fragen und mir wurde bewusst, dass ich vorher nicht gewusst hatte, was ich sagen würde.


  »Wir würden deinen Schutz nicht in die Hände eines einzigen Lichtträgers legen. Rom besitzt eine Menge Lichtträger mit Fähigkeiten, die du vielleicht noch gar nicht kennst«, antwortete mir Edoardo mit verbindlicher Freundlichkeit. »Und das Königshaus ist sicher auch ein angemessenerer Ort für ein Spiegelblut als das Sanctus Cor.«


  »Ich würde ihren Schutz auch nicht einem Einzelnen überlassen«, sagte Damontez erbost. »Und mein Clan verfügt über ganz besondere Novizen.«


  »Die das Königshaus alle von dir fordern könnte, wenn es wollte.« Arsenius maß ihn mit einem herausfordernden Blick. »Seine Majestät wollte Noah und Myra schon vor Wochen für Rom. Du weißt, warum der König bislang nicht darauf bestanden hat!« Wieder ließ er seine sanften Worte einfach in die Stille der Verhandlung fallen und auf die Zuhörer wirken. Die Blicke der Angelus hingen an Damontez.


  Wut kochte in mir auf wie in einem pfeifenden Kessel. Sie wussten es. Jeder wusste, welches Martyrium Damontez durchlitten hatte. Wie konnte Arsenius es nur hier vor ihnen erwähnen!


  Damontez’ Wangen färbten sich bläulich und seine Fingernägel wuchsen zu schwarzen Klauen. »Wenn es bei dieser Versammlung wirklich um Cocos Schutz geht, warum schickt das Königshaus mir dann nicht weitere Lichtträger und Vampire?«, knurrte er und schritt mit dämonischer Eleganz auf das Podium zu.


  »Weil es Rom schwächen würde.« Edoardo trat ganz nach vorn und sah auf Damontez herab. »Das können wir uns in der gegenwärtigen Situation nicht leisten.«


  »Aber das Königshaus kann es sich leisten, ein Spiegelblut nach Rom zu holen und alle Angelus in Versuchung zu führen?«, fragte Damontez gefährlich leise und ich schmeckte die Schärfe seiner Worte auf der Zunge wie einen tiefen, blutigen Schnitt. »Wisst Ihr überhaupt, welche Wirkung Spiegelblut hat, Edoardo? Wie könnt Ihr Coco Schutz versprechen?«


  »Ihr Blut erscheint mir nicht ungewöhnlich, ganz im Gegensatz zu den Siegelringen in ihren Augen«, stellte Edoardo fest.


  Damontez drehte sich halb zu mir um. Wir hatten besprochen, niemanden in das Geheimnis der Siegelkleider einzuweihen, nur Pontus, Myra und Shanny wussten Bescheid und so sollte es bleiben. »Die Aura ihres Blutes wird bald so stark sein, dass so mancher Angelus seine Seele dafür geben würde«, sagte er nur und hoffte sicher, dass es Erklärung genug war.


  Arsenius’ Blick glitt an mir herab. Seine Wangenknochen stachen hervor wie bei einem Verhungernden und ebenso tief lagen seine Augen in den Höhlen. Seine Iriden glitzerten mit einem eigenartigen Hohn, der mir wie Säure die Kehle herunterlief. »Die Frage, um die es heute geht, Damontez, ist doch im Grunde gar nicht die, ob du sie vor anderen Vampiren schützen kannst.«


  Damontez und ich sahen uns an. Mein Herz klopfte schneller.


  »Vielmehr geht es darum, ob du sie vor dir selbst schützen kannst, wenn Remo etwas zustößt«, fuhr er fort.


  »Ja, das kann ich.« Damontez sah mich immer noch an. Die Ruhe in seiner Stimme, die Stille seines Gesichts und die Tiefe seiner Augen machten mich schwindelig. Ich werde dir nicht wehtun. Nie wieder. Sie durften mich nicht von ihm trennen.


  »Du würdest zu einem Nefarius. Denk an die Geschichten über die früheren Halbseelenträger, bei denen einer der beiden starb.«


  »Sie ist bei mir sicher.« Ruhe in jedem Wort, immer noch.


  Ich stellte mich an seine Seite. »Ich bleibe nicht ohne ihn in Rom«, sagte ich laut und deutlich.


  Edoardo musterte Damontez eindringlich. »Du hast es ihr nicht gesagt.«


  Stille.


  Damontez erstarrte.


  »Du wirst sie freigeben und du hast mein Wort, dass kein anderer sie unter seine Obhut stellt.«


  Ich hatte das Gefühl, dass der Raum mit einer schwarzen Flüssigkeit volllief, die von oben hineingegossen wurde.


  »Er hat bereits schon einmal ein Spiegelblut getötet, Coco.«


  Was? Ich blinzelte. Wie betäubt starrte ich in Damontez’ Gesicht. Alles drehte sich vor meinen Augen. Er hatte ein Spiegelblut getötet?


  Mein Seelentransparent bäumte sich vor Angst in mir auf, und noch ehe ich etwas dagegen tun konnte, spiegelte ich Remos Seelenteil in Damontez und konnte die Bilder nicht stoppen.


  


  »Du schickst mich weg?« Remos edles Gesicht verhärtete sich, als versteinerte er bei lebendigem Leib.


  »Du hast getötet, wie es nur ein Nefarius tun würde. Du bist schwach! Zu schwach für den Thron. Zu schwach, ein Angelus zu sein.«


  Remo ging auf Edoardo zu, die Hände erhoben, als würde er ihn um Gnade ersuchen wollen. »Ich war nie einer von euch, Vater. Ich hatte nie eine Chance, so zu werden wie du.«


  »Damontez versucht, wie ein Angelus zu sein, du nicht.«


  »Ich-bin-nicht-schwach!«, spie Remo aus, Hass und Kummer in den Worten wogen schwer wie tausend Zentner flüssiges Blei.


  »Du verdienst den Thron nicht, ebenso wenig die Seele, Remo-Eliano!«


  »Und doch fürchtest du den Tag, an dem ich sie verliere, wie du sonst nichts auf der Welt fürchtest, du großer König der Angelus.«


  »Damontez wird auf sie achten. So lange, bis ein Spiegelblut den Fluch bricht.«


  »Und selbst das fürchtest du. Dass er die Seele irgendwann bekommt und nicht ich.«


  Edoardos Augen wurden dunkel. »An diesem Tag verliere ich dich für immer …«


  »So wird es kommen. Du hast mein Wort darauf!«


  


  Die Bilder verblichen wie ein Gemälde im Zeitraffer der Jahrhunderte. Alle Blicke hingen auf mir und erst da merkte ich, dass meine Arme in den Himmel gestreckt waren, als wollte ich nach etwas greifen. Damontez machte einen Schritt auf mich zu, aber ich wich unwillkürlich zurück.


  Er hatte ein Spiegelblut getötet. Dorian? In meinem Kopf geriet alles durcheinander.


  Ich sah zu Edoardo und plötzlich wusste ich, wieso er unbedingt wollte, dass ich im Königshaus blieb. Die Worte flossen aus mir heraus, als würde mich die Erkenntnis sonst ertränken. »Ich soll den Fluch zugunsten Eures Sohnes brechen. Deswegen bin ich hier.« Meine Arme sanken steif herab. Nur langsam begriff ich, dass dieser eine Satz alles bedeutete.


  Edoardos Gesicht verriet nichts, seine gepresste Stimme umso mehr. »Lasst uns allein. Alle.«


  


  3. Kapitel


  »Bedenke, dass du nie alleine gehst. Wenn du lauschst, hörst du den Schritt der Engel.«


  (WEISHEIT AUS IRLAND)


  


  Meine Gedanken verwirbelten zu einem einzigen Chaos.


  Die Clanführer und ihre Vertrauten entfernten sich, den Rücken von Edoardo abgekehrt. Die Wachen hinter den Feuern und seine Leibgarde zögerten.


  »Alle habe ich gesagt«, fuhr Edoardo sie an. Sein Blick fiel auf Damontez, der sich ein Stück vor mich geschoben hatte. »Auch du. Insbesondere du!«


  »Nein!« Damontez beugte die Knie und sah aus, als wollte er Edoardo anspringen. »Mein Clan wird Eurer Forderung Folge leisten, aber ich bleibe.«


  Ich drehte mich einmal um mich selbst. Die Wachen des Thronsaals salutierten und zogen sich zurück, nur der Aspertu-Clan verharrte nach wie vor an seinem Platz.


  »Geht!«, wies Damontez sie zornig an.


  Pontus blieb als Einziger stehen. Er sprach ein paar lateinische Sätze in Damontez’ Richtung und hob beschwichtigend die Hände.


  Damontez’ Antwort war scharf und kurz. »Nein!«


  Die Vikare und Edoardos Leibgarde kamen auf ihn zu. Damontez knurrte aus tiefster Kehle und einen Moment lang fürchtete ich, dass einer der Lichtträger seinen Speer nach ihm werfen würde.


  Doch es war Damontez, der zuerst angriff. Er stieß drei Leibwächter zu Boden und rammte dem vierten den Kopf gegen die Stirn.


  Innerhalb von Sekunden war er von der Leibgarde umringt. Ich sah nicht, was geschah, ihre Körper versperrten mir die Sicht. Ich hörte ihn fluchen, und als sich der Kreis aus Vampiren und Lichtträgern öffnete, hing er im Griff dreier Angelus und sämtliche Speerspitzen zielten auf sein Herz.


  »Um der Vergangenheit willen sehe ich dir dein Verhalten nach, Damontez.« Edoardos Miene war zum Fürchten. Damontez rief ihm etwas auf Latein zu, aber Edoardo wandte sich ab und machte eine eindeutige Geste hin zu seinen beiden Vikaren. »Abführen.«


  Sie zerrten ihn zum Ausgang und selbst Pontus, der nach wie vor auf ihn einredete, gelang es nicht, ihn zu beruhigen.


  Als die Tür zuschlug, zuckte ich zusammen.


  Ich war ganz allein mit Edoardo Cozalu.


  Er stand immer noch auf dem Podest und starrte von oben auf mich herab.


  »Du hast Remos Seelenteil in Damontez gespiegelt.« Er sagte es, als gäbe es daran keinerlei Zweifel, und ich fragte mich, ob ich dabei gesprochen hatte.


  »Was hat die Seele dir gezeigt?«


  Woher wusste er, dass ich etwas gesehen hatte?


  »Ich bin sehr alt, Coco. Älter als viele andere Vampire. Ich habe das letzte Halbseelenträger-Paar miterlebt, sie stammten aus meiner Generation. Beide wurden unter den Nefarius geboren – es dauerte natürlich nicht lange, bis sie ihre gemeinsame Seele verloren. Davor waren es zwei Vampirinnen, eine stammte aus dem Kreis der Angelus, die andere aus dem der Nefarius. Man fand selten ein Spiegelblut, aber wenn, dann berichteten die Beteiligten genau von solchen Momenten, wie du ihn uns gerade demonstriert hast. Ein Spiegelblut spiegelt die Seelenhälfte des anderen Trägers, meist, wenn es starken Emotionen ausgesetzt ist.«


  Er wollte mir ganz offensichtlich nicht verraten, an was er es erkannt hatte.


  »Was hast du gesehen?«


  Eine Lüge wäre zwecklos, ich war viel zu aufgewühlt, er würde spüren, dass ich log. Außerdem hatte ich indirekt schon verraten, was ich wusste. »Ich habe den Moment gesehen, als Ihr ihn fortgeschickt habt … Euer Majestät.«


  Edoardo betrachtete mich nachdenklich und mein Verdacht bestätigte sich. Es war gar nicht mein Blut, das er wollte, sondern die Seele seines Sohnes.


  »Du wirst ab heute deine Kräfte trainieren, um den Fluch so bald wie möglich zu brechen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich bestimmen kann, wer die Seele bekommen wird«, sagte ich leise. Edoardo wusste noch nicht einmal über Hadurah, Pontus und mich Bescheid, und ich hätte mir eher die Zunge abgebissen, als es ihm zu sagen.


  »Du bist ein Spiegelblut, du kannst in das Heiligtum der Engel, oder nicht?«


  »Es wäre nicht fair, wenn Remo sie bekommt.« Ich hörte mich kaum, doch er verstand mich natürlich sehr wohl.


  Er bedachte mich mit einem halbseidenen Lächeln. »Ebenso wie es der Menschheit gegenüber ungerecht wäre, sie nicht mit deinem Blut zu verteidigen.«


  »Wie meint Ihr das?« Wieder hatte ich nur geflüstert. Hektisch zwirbelte ich an der Seide des Kleides herum.


  Edoardo schritt von dem Podest herunter und kam auf mich zu, als schlängelte er sich aus einer zu eng gewordenen Haut, die er achtlos im Sand liegen ließ; ich fragte mich, ob es seine Moral war, die er ablegte, sofern er je eine besessen hatte. »Du hast schon einmal in die Augen eines Nefarius geblickt, nicht wahr?« Er stand dicht vor mir, und doch war es nicht die Kälte seiner Haut, die mir ein Frösteln über meine Oberarme jagte.


  »Ja … Euer Majestät.« Ich rührte mich nicht.


  »Was hast du gesehen?«


  Dracas scharlachroter Blick blitzte so schnell vor mir auf, dass ich zusammenfuhr. »Das Böse.«


  »Ein Nefarius ist seelenlos. Ohne Liebe! Ohne Mitgefühl, ohne Reue, ohne Gewissen. Dafür voll von falschen Begierden. Gewinnen sie diesen Krieg, werden sie die Menschheit eines Tages unterjochen. Was ist mit all den Menschen dort draußen? Deiner eigenen Rasse, Coco Lavie? Den Mädchen, die noch nichts von der Tyrannei der Nefarius wissen?« Er machte eine kleine Pause. »Dein Blut kann sie retten.« Er kam noch näher. Er war furchterregend, obwohl er ein Angelus war. Ich spürte die Gewalt seines mächtigen, römischen Blutes in jeder Zelle meines Körpers. In dem Moment glaubte ich, er könnte mich allein durch seine Gedankenkraft töten.


  »Ihr wollt es für den Krieg?« Magensaft stieg meine Speiseröhre hoch.


  Er hob die Hand, als wollte er mich beschwichtigen. »Lange Zeit dachte ich, ich würde in Remo-Elianos Augen noch einen Teil seiner Seele finden, doch er hatte damals schon die Augen eines Nefarius. Es war nur mein eigener Wunsch, Gutes in ihm zu sehen, den sie mir zurückgeworfen haben. Wie ein Spiegel, Coco Lavie.« Ein Schimmern in den blauen Iriden machte seinen Blick wärmer und ich begriff eines in aller Deutlichkeit: Edoardo war sich des Risikos für mich bis zur letzten Konsequenz bewusst. Er wusste genau, wie Spiegelblut wirkte, welches Begehren und welche Leidenschaft es hervorrief. Welche Macht es verlieh und welchen Willen zum Besitz. Er wusste, dass er mich dem Tod weihte, wenn er mein Blut für den Krieg nutzen würde. Auch ein Angelus könnte sich wahrscheinlich nicht zurückhalten. Und trotzdem war es gerade dieses mitleidige Schimmern, das den Wunsch in mir aufkochen ließ, ihm mitten ins Gesicht zu schlagen.


  »Aber jetzt hat sich alles verändert. Remo liebt dich.«


  »Damontez liebt mich.«


  »Und somit auch er. Beide haben das Recht auf die Seele.« Er strich mit den Fingern über meinen Hals und ich wich mit einem erstickten Laut zurück. Seine Hand schwebte eine Weile wie eine Drohung über meiner Schulter.


  »Ich biete dir die Möglichkeit, dein Leben zu retten. Ich werde davon absehen, mich selbst und die Clanführer mit deinem Blut für die entscheidende Schlacht zu rüsten, wenn du meinem Sohn dafür den Seelenteil von Damontez holst, egal wie.«


  Die Clanführer für die entscheidende Schlacht rüsten … Nicht nur er würde von mir trinken, sondern noch viele andere, wenn ich Remo nicht die Seele gab.


  »Das ist nicht fair …«, flüsterte ich mit brennenden Augen. Ohnmächtig umschloss ich mein Kleid mit den Fäusten.


  »Das ist es nicht.« Sein Blick erschöpfte mich durch seine Intensität. »Aber ich habe die Hoffnung, dass sich Remo wieder auf unsere Seite schlägt und wir zusammen die Nefarius bezwingen können.«


  »Das wird er nicht. Niemals.« Mein. Mein allein. »Damontez hat all die Jahre auf die Seele aufgepasst«, sprudelte es aus mir heraus. »Und Ihr wollt ihn zu einem Nefarius machen.« Er hatte ihn für Remos Schandtaten lichtgeißeln lassen und jetzt wollte er ihm die Seele wegnehmen.


  Ich wischte mir über die Wangen und drängte die Tränen, die sich in meiner Kehle stauten, mit aller Macht zurück.


  »Wenn du es schaffst, deine Kraft vollständig zu entwickeln, und den Fluch zugunsten von Remo auflöst, kannst du dich retten.« Er blickte an mir vorbei und sagte mit verheißungsvoller Stimme: »Und im Gegenzug schenke ich dir die Freiheit.«


  Die Freiheit? Das Wort klang plötzlich so schwer, obwohl es sich hätte leicht anfühlen sollen. Es sollte nach dem Gefühl des Fliegens klingen, nach Rennen über frisch gemähtes Gras, nach wärmenden, goldenen Sonnenstrahlen, die jeder Dunkelheit trotzten. Es sollte duften wie ein regennasses Tal voller Nadelbäume und wie Wind im Gesicht.


  »Wenn es dir nicht gelingt, rettest du nur die Angelus. Mit deinem Blut.«


  Meine Tränen lockerten sich. Er log. Er hatte mich nicht angesehen, als er von meiner Freiheit gesprochen hatte. Nie würde er dem nachkommen. Nie! Oder doch?


  Es war egal. Ich hasste ihn dafür, ob er es nun ernst meinte oder nicht. Ich hasste ihn dafür! Er versuchte mich mit Damontez’ Seele!


  Stimmen wurden laut. Rufe. Schreie. Erst dachte ich, ich hätte sie mir nur eingebildet, doch sie schwollen an, dann stieß jemand das Portal auf und Schritte hallten den Gang entlang. Schnell. Entschlossen.


  Ich drehte mich um.


  Damontez!


  Ganz kurz huschte sein Blick zu mir, wie rückversichernd, dass ich nicht verletzt war. Er stand mit zwei Lichtspeeren bewaffnet am anderen Ende des Saals. Eine davon steckte mit der Spitze beinahe in der Kehle des Tueris von Edoardo. Blut lief in einem dünnen Faden seinen Hals hinab. Die kleinste Kopfdrehung und er würde sich selbst aufspießen.


  »Ihr werdet mich anhören, Edoardo, oder Euer Tueri segnet das Zeitliche! Und mit ihm noch so viele andere, wie ich erwische!« Er sah furchterregend aus. Sein schwarzes Haar hing wirr um sein Gesicht und die Robe war mit frischem Blut durchnässt. Hinter ihm kamen die beiden Vikare mit einer ganzen Horde Lichtträger und weiterer Vampire zum Stehen.


  »Verzeiht, mein Herr, wir konnten ihn nicht aufhalten, ohne das Risiko einzugehen, ihn dabei zu töten.« Arsenius neigte den Kopf.


  »Er hat Vincente fast umgebracht, Euer Exzellenz«, rief ein Lichtträger aus dem Hintergrund.


  Durante ging vorsichtig auf Damontez zu. »Leg die Waffen vor dem König nieder!«


  Damontez schleuderte den Tueri mehrere Meter nach vorn, sodass er über den Boden schlidderte wie eine Bowlingkugel. Dann kreiselte er herum und hieb die Diamantsonnen mit einem Fluchen in Durantes Richtung, bevor er sie wie abwehrende Fackeln benutzte, um die Menge am Vordringen zu hindern. »Verschwindet! Oder ich jage Euch Eure eigenen Waffen durchs Herz.«


  »Damontez!« Edoardo schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf und klang, als würde er ein trotziges Kind tadeln. »Leg die Speere auf den Boden und wir werden reden!«


  »Erst sollen sich Eure Lakaien zurückziehen!«


  »Du legst die Waffen auf den Boden. Statim!«


  »Ich traue Euch nicht!«


  »Sofort!« Das Wort war ein einziges Grollen.


  Es roch plötzlich nach heißem Teer und Pech. Die Gefühle von Damontez schossen wie Wellen zur Mitte und brachen wie ein Damm über mir zusammen.


  Ganz langsam beugte er die Knie, sank ein wenig nach unten und ließ die beiden Speere klirrend auf den Marmor fallen. Mein Herz begann, wie verrückt zu klopfen. Vorsichtig sah ich zu Edoardo.


  Er nickte knapp. »Zieht euch zurück.«


  Damontez sprang vor und zog den verletzten Lichtträger am Handgelenk zu Durante. »Vergesst Euren Tueri nicht!«


  Dann drehte er sich zu mir um. »Coco!« Die Flammen der Feuersäulen brachen sich auf seinen Wangenknochen und glühten in dem Schwarz seiner Augen wie kleine Punkte. Er lief auf mich zu und seine Robe wehte hinter ihm her wie ein düsteres Band. Ich wischte mir verstohlen über die Augenwinkel. Niemals würde ich mir irgendeine Freiheit mit seiner Seele erkaufen!


  An meiner Seite blieb er stehen und nahm einen so tiefen Atemzug, als wäre es Blut, mit dem er sich nährte.


  »Ich werde Euch Coco nicht überlassen.«


  »Rom will sie schützen.« Edoardo sah mich intensiv an und ich schwieg dazu. Wenn ich wollte, dass Damontez im Königshaus blieb, durfte er nicht erfahren, was Edoardo plante.


  »Sollte das tatsächlich der Grund sein, werde ich erst recht bleiben. Denn Euer Schutz, so wie ich ihn kennengelernt habe, hat die Angewohnheit, auf Körper und Seele zu brennen.« Er sagte es stolz und mit hoch erhobenem Kopf, aber ich hatte selbst gesehen, wie die Schmerzen des Lichtwechsels ihn zu einem kriechenden Tier machten.


  Ich hörte den König seufzen. »Remo-Eliano hat großes Unrecht an dir begangen, Damontez«, sagte er und zum ersten Mal schien er zu schwanken, »und was geschehen ist, kann ich nicht rückgängig machen. Doch es darf unter keinen Umständen die Zukunft bestimmen. Du bist eine Gefahr für sie!«


  Damontez’ Züge wurden eisern, aber seine Augen glänzten tiefschwarz und seine Stimme klang rau. »Ich bin nicht Euer leiblicher Sohn und habe nie etwas von Euch verlangt, Edoardo … Euer Majestät … nicht einmal ein Wort des Bedauerns. Seit Jahrzehnten trage ich Remos Schwäche nicht nur mit meinem Körper, sondern auch mit meiner halben Seele. Alles, was ich möchte, ist, an ihrer Seite zu bleiben.« Er atmete ein paar Mal tief durch. »Remo wird wissen, dass ich im Königshaus bin, weil er es in seinem Blut spürt. Aber das muss kein Nachteil sein, denn er wird Coco dadurch ebenfalls hier vermuten. Es wird zu allen Nefarius durchdringen. Solange sie wissen, dass Rom im Besitz des Spiegelblutes ist, werden sie es nicht wagen, Euch direkt anzugreifen. Der Krieg wird weiterhin innerhalb der kleineren Clans ausgefochten.«


  Ich schielte vorsichtig zu Damontez und fand jene Verletzlichkeit in seinem Blick, die ich schon in Faylins Schlossgarten gesehen hatte. Ihn verletzlich zu sehen, machte mir viel mehr Angst als all die entschlossene Härte. Und eines wurde mir gleichzeitig auch bewusst. Selbst wenn er ein Spiegelblut getötet hatte – er und Remo hatten die Seele nicht verloren. Nicht Grausamkeit hatte ihn geleitet, sondern etwas anderes.


  Ich fühlte mich innerlich so roh und verwundbar, vielleicht hatte ich auch einfach keine Kraft mehr, an ihm zu zweifeln. Fast unmerklich schob ich mich dichter an seine Seite, bis sich unsere Körper berührten. Es war tröstlich, trotz der Kälte.


  Edoardo kam auf uns zu. »Wir werden es versuchen, Damontez. Aber du akzeptierst die Wachen an ihrer Seite und deine Lichtträger und Angelus dienen ab heute dem Königshaus.« Ich spürte, wie sich Damontez’ Muskeln unter der Robe anspannten. »Du gehorchst meinen Befehlen und wirst Rom dienen, so wie jeder andere hier auch.«


  »Ja.« Damontez neigte kurz den Kopf und schloss die Augen.


  »Du achtest weiterhin auf die Seele von Remo-Eliano.«


  »Ja.«


  Er soll auf sie achten, damit du sie ihm wegnehmen kannst!


  Ich konnte auf gar keinen Fall im Königshaus bleiben. Ich musste fliehen, denn eines war glasklar: Entweder würde ich mein Leben verlieren oder Damontez seine Seele. Wir konnten nicht beide gewinnen.


  


  4. Kapitel


  »Das Verlangen läßt alle Dinge blühen, der Besitz zieht alle Dinge in den Staub.«


  (MARCEL PROUST)


  


  Pontus zog die Tür zu Damontez’ Zimmern mit einem harten Ruck hinter sich zu. Sie hatten clanlose Nefarius vor der Schlossmauer gesichtet und sie bis in die Peripherie Roms gejagt. Allein, ohne auf die Unterstützung von Edoardos Lichtträgern zu warten. In einem ungleichen Kampf hatten Damontez, Cristin und er die fünf Seelenlosen erledigt, jetzt waren sie in die Etage des Schlosses zurückgekehrt, die Edoardo Cozalu ihnen zugewiesen hatte.


  »Er lässt mich immer noch nicht zu ihr!« Damontez stand mit dem Rücken zu ihm, den Speer mit der rechten Hand umklammert. »Er will erst, dass alles seinen geregelten Gang nimmt.« Schwarzes Blut tropfte wie schmieriges Maschinenöl vom Saum seiner Robe und bildete eine dickflüssige Lache zu seinen Füßen. Er hatte sich nicht einmal umgezogen.


  Pontus verstand seine Wut. Cocos Zimmer lag in einem anderen Flügel. Edoardo ließ es von vier Lichtträgern ersten Ranges bewachen, die auch sonst stets an ihrer Seite blieben. Kein Mitglied des Aspertu-Clans hatte bisher mit ihr sprechen dürfen, außer Myra und Shanny, mit denen sie ab und zu trainierte.


  »Ich traue Edoardos Absichten nicht, Pontus.«


  Nein, natürlich nicht. Er selbst tat es auch nicht. Allein das Interesse, mit dem Edoardo und seine Vikare jeden Morgen und jeden Abend die Größe ihrer Siegelringe kontrollierten, sprach Bände.


  Mit starrem Gesicht drehte sich Damontez zu ihm um. In ihm war eine seltsame Unruhe. Eine, die nichts mit Coco zu tun hatte, sondern wie ein neuer Teil seines Wesens in ihm flackerte. Er wirkte getrieben. Pontus waren die verstohlenen Blicke, mit denen er heute bei der Jagd den Menschenmädchen hinterhergesehen hatte, nicht entgangen. Er kannte diese Blicke, begehrliche Blicke voller Blutlust. Bei jedem anderen Angelus waren sie selbstverständlich, aber nicht bei ihm. Und beim Kampf gegen die Seelenlosen waren seine Schläge und Stöße nicht sofort tödlicher Natur gewesen so wie früher. Er hatte verletzen wollen.


  »Esra meinte, er habe Draca in Rom gesehen«, fuhr Damontez zusammenhanglos fort.


  »Esra sieht viel, wenn die Nacht lang ist«, hielt Pontus dagegen. »Nichts gegen Visionäre, aber …«


  »Es war keine Vision«, unterbrach ihn Damontez kopfschüttelnd. »Draca ist in Rom. Er ist süchtig nach Cocos Blut und wird sie bis zu seinem Tod jagen.«


  »Wir könnten ihn suchen.« Pontus seufzte. So viele Gefahren und Coco war noch so zerbrechlich - trotz der wachsenden Kraft. Doch selbst in all ihrer Furcht und all der Dunkelheit, die sie umgab, schien sie immer noch zu leuchten. Als trüge sie ein Licht im Inneren, das all die anlockte, die aus der Gnade des Himmels in die Finsternis gestürzt waren. Und er selbst wollte dieses Licht mit aller Macht am Leben erhalten und würde es doch eines Tages auslöschen müssen.


  »Du wirst das Spiegelblut töten.«


  »Mehr nicht?«


  »Mehr nicht.«


  So viel Schmerz stand ihr noch bevor, es raubte ihm fast den Verstand.


  Damontez lehnte den Speer an einen der burgunderroten Sessel, zog die blutverschmierte Robe aus und hängte sie achtlos über die Spitze.


  »Was soll aus ihr werden, Pontus?«, fragte er und streifte sich mit gespreizten Fingern sein eigenes Blut aus den Haaren. Gedankenverloren wischte er sich die Handflächen an seiner Hose ab. Jetzt wirkte er wieder ganz ruhig. »Angenommen, es gelingt ihr eines Tages tatsächlich, Hadurahs Seele zu vereinen und angenommen, dadurch bekäme entweder ich oder Remo die Seele … was wird danach aus ihr? Unsere Welt wird sie zerbrechen. Edoardo wird sie nicht freigeben.« Er atmete tief durch.


  Pontus hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« In den Stunden, in denen er sie nicht sah, war es leicht, sich für ihren Tod und seine Sterblichkeit zu entscheiden. Und in letzter Zeit waren das verdammt viele Stunden gewesen. Ihnen gegenüber standen Bruchteile von Sekunden. Momente, in denen Glück in ihren Augen aufblitzte, Momente, in denen sie unbeschwert lachte oder sich über etwas freute. In diesen Augenblicken war er sich sicher, an seinem himmlischen Auftrag zu scheitern.


  »Wir können sie nicht fortbringen. Selbst wenn wir außer Acht lassen, dass die Residenz besser geschützt wird als das Weiße Haus«, sagte Damontez und kam auf ihn zu. »Remo würde durch mich sofort wissen, wo wir sind … Und er will sie.« Seine Stimme wurde leiser und fächerte sich in feine Untertöne auf. »Immer mehr. Ich spüre sein Verlangen nach ihr, unstillbar, es brennt in ihm wie … wie ein Feuer, das keine Nahrung bekommt und dennoch nicht stirbt. Dass er ihr Blut gegeben hat, macht es noch schlimmer. Er hat Besitzansprüche. Es ist …«, jetzt flüsterte er nur noch, »ich spüre ihn in mir atmen …«


  Damontez spürte die Veränderung in sich also auch. Pontus wollte etwas erwidern, doch Damontez kam ihm zuvor: »Du musst mir etwas versprechen.«


  Erst jetzt fiel Pontus auf, wie schlecht er wirklich aussah. Seine Wangenknochen stachen spitz und scharf hervor, seine Augen verschwanden eingesunken in den Höhlen. Er sah so aufgezehrt aus, als würde er von innen heraus aufgefressen.


  »Du musst dich nähren«, sagte er ernst. »Du wirst sonst zu schwach.«


  Damontez winkte ab und wiederholte seine Worte: »Du musst mir etwas versprechen.«


  Was könnte ich dir schon versprechen? Vielleicht Coco am Leben zu lassen, wenn es so weit ist? »Sag mir, was.«


  »Wenn ich ein Nefarius werde, tötest du mich.«


  Argwöhnisch taxierte Pontus ihn von oben bis unten. »Wieso solltest du ein Nefarius werden?«


  »Hunderte von Gründen, Pontus.«


  »Damontez … was ist los. Um Himmels willen rede mit mir und steh nicht da, als hättest du statt Blut die Seuche eines Seelenlosen in den Adern.«


  »Versprich es!« Damontez biss die Zähne zusammen und seine Muskeln traten sehnig unter der Haut der hohlen Wangen hervor. Er machte einen Schritt auf Pontus zu, aber in seinem Zustand wirkte es wie eine verzweifelte Drohgebärde. »Auch wenn du mich um die halbe Welt jagen musst, um mich zu finden, und egal, was es dich kostet – versprich es!«


  Dieser verdammte Fluch und der Himmel stürzten all die in den Tod, die leben wollten. Die ihr Leben verdienten.


  »Pontus!«


  Ein winziger Teil in ihm, so verachtungswürdig dieser auch war, wünschte es sich, dass es so kam. Vielleicht würde Coco Damontez vergessen. Und wenn er sie nicht töten würde … ja, was könnte aus ihr werden? Aus ihnen werden? Ihn konnte Remo nicht anhand des Blutes finden …


  Er nickte und schloss die Augen. Er war ein verabscheuungswürdiger Freund. »Ich verspreche es.«


  


  Pontus ließ Damontez allein, um sich von Anne tarnen zu lassen. Er und Damontez wechselten sich zusammen mit zwei Lichtträgern damit ab, um Coco unauffällig überwachen zu können. Sie selbst bekam es gar nicht mit und es entging auch den Tueris, da sie so darauf konzentriert waren, das Schloss vor fremden Raumkrümmern abzuschirmen. Sie achteten nicht auf die Kräfte der Illusionisten, vor allem nicht, wenn sie von innen kamen.


  Er fand Coco auf dem Weg von der Säulenhalle, in der sie trainiert wurde, zurück zu ihrem Zimmer. Ihre Beine zitterten vor Erschöpfung und sie stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, als hätte sie mit den fetten Ruheständlern aus der Schutzgarde die Nacht durchgesoffen. Sie war übernächtigt, ihre tiefen Augenringe sahen aus wie umgekippte, dunkle Mondsicheln. Ihrem Herzschlag nach zu urteilen, hatte sie mehr als zwei oder drei Tage und Nächte nicht geschlafen. Der Königsvikar Arsenius lief in stoischer Ruhe hinter ihren Wachen her und beobachtete dabei jede ihrer Bewegungen. Am liebsten hätte er ihm eine Diamantsonne quer durch die Brust gerammt und ihn daran wie ein Masthähnchen in der Sonne gegrillt.


  Lasst sie gehen!


  Aber hätte er nicht der Erste sein sollen, der sie zurückholen musste? So wie er es gewesen war, der sie ihrer kleinen Welt entrissen hatte? Einer armseligen Welt, zugegeben. Hätten sie sich nicht in der U-Bahn gespiegelt, wäre sie nicht nach Kirklee geflohen.


  Als die Wachen ihr diesmal die Türen ihres Zimmers öffneten, schlüpfte er mit hinein. Seine Tarnung würde bis zum nächsten Kontrollgang der Lichtträger anhalten und er könnte sich dabei unbemerkt nach draußen stehlen.


  Kaum wurde der Einlass hinter ihr geschlossen, sank Coco inmitten des Eingangsbereichs zusammen. Ihr Kopf fiel herab und ihre Hände strichen über den Teppich, als suchte sie einen verloren gegangenen Ohrring in den Fasern. Er blieb nahe der Tür stehen.


  Atmete, weil er liebte.


  Er war ein ebenso großer Narr wie Damontez. Sich in ein Menschenmädchen zu verlieben. So schwach – so stark, so sterblich. Selbst wenn er sie nicht töten müsste, wäre es nicht für die Ewigkeit. Selbst für Damontez wäre sie es nicht. Das war der einzige Gedanke, mit dem er seine Eifersucht niederringen konnte, während er ihre schmale Gestalt betrachtete.


  Noch immer nestelte sie an den Teppichfasern herum. Zeichnete sie etwas hinein? Ein Siegel? Die beiden Kreise, die sich schnitten?


  Er hasste sich dafür, dass er sie beobachtete wie ein billiger Voyeur, sie anstarrte in diesem Moment, in dem sie so unverkennbar litt, und kam doch nicht gegen dieses innere Bedürfnis an. Er könnte zu ihr gehen und sich neben sie setzen, einfach so.


  Plötzlich hob sie ruckartig den Kopf, sah sich suchend in dem Zimmer um. Ein Tränenschleier hing über ihren violettblauen Augen. Er fühlte sich schäbig.


  »Pontus, bist du hier?« Langsam stand sie auf und griff in die Luft vor sich wie nach einem Menschen, den sie umarmen wollte. Dann schüttelte sie den Kopf und verbarg ihr Gesicht in den Händen, murmelte unverständliche Sätze.


  Sein Herz begann zu flattern. »Ja, Imago Animea, ich bin da. Hier bei dir.« Sie konnte ihn nicht hören. Anne war zu gut, trotzdem zuckten Cocos Lider und ihr Blick irrte von rechts nach links. Vielleicht spürte sie seine Worte mit ihren himmlischen Sinnen.


  Wieder blickte sie sich um. Setzte sich zurück auf den Teppich, stützte die Arme hinter sich ab und starrte vor sich hin.


  »Ich verliere den Verstand«, wisperte sie. »Ich rede mit mir selbst. Ich höre und schmecke Dinge, die nicht da sind, und die Realität löst sich auf. Warum tut ihr mir das an?«


  Seine Brust schnürte sich zusammen. Er trat einen Schritt auf sie zu und ging vor ihr in die Knie. »Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier«, sagte er leise und streckte die Hand nach ihr aus. Beinah hätte er ihr Haar gestreift. Du kannst nicht fliehen, du bist ein Teil von mir. Das Letzte dachte er nur.


  Vier Zeilen, vor so langer Zeit gesprochen. Seine eigenen Worte. Ohne Coco und das Amulett hätte er sie vergessen.


  »Wo bist du?« Coco sprang auf und presste ihre Handflächen gegen die Schläfen. »Wer ist da? Finan? Pontus … Kyriel?« Sie blinzelte wie verrückt, um ihre Engelsinne zu durchbrechen, und fand ihn trotzdem nicht. Und selbst wenn er es in diesem Augenblick gekonnt hätte, er hätte sich ihr nicht gezeigt. Er schämte sich viel zu sehr.


  Sie lief verwirrt und mit fahrigen Händen im Zimmer auf und ab, aber irgendwann gab sie es auf und ließ sich schwer auf den Boden fallen. Und dann weinte sie. Allein, neben ihm.


  


  5. Kapitel


  »Liebe bedeutet, aus großer Höhe zu springen und darauf zu vertrauen, dass ein anderer Mensch da ist, um dich aufzufangen.«


  (JODI PICOULT, Zeit der Gespenster)


  


  Ich kämpfte gegen die Engelsinne an. Der himmelblaue Teppich unter mir wogte wie ein Floß auf einer Stromschnelle und die dunkelroten Brokatgardinen wallten in der nächtlichen Brise wie Blut, das sich in das Gewässer hineingoss.


  »Wie sollen wir deine Kraft nutzen können, wenn du sie nicht lange genug halten kannst«, hatte Arsenius vorhin geblafft. Er, der mich immer beobachtete wie ein Raubtier seine Beute, lange bevor er sie wirklich von der Herde trennte. Und Edoardo hatte ihm nicht einmal widersprochen. Wie ich es hasste, wenn sie mir beim Üben zusahen!


  Schwer atmend blieb ich inmitten des fremden Zimmers stehen. Nichts hier gehörte mir, außer meinen Lammfellstiefeln, dem Mädchenkram, den Shanny mir geschenkt hatte, und drei weiteren Siegelkleidern, die Pontus vorgestern noch aus dem Sanctus Cor geholt hatte.


  Tulpen mit gefransten Blütenblättern standen in edlen Vasen auf hellen Säulen links und rechts des Eingangsbereichs, irgendjemand hatte Musik angemacht: Madame Butterflys Con onor muore drang aus dem angrenzenden Schlafzimmer. Der Geruch von Rosmarin und gebratenem Lamm zog durch den Raum. War das auch Spiegelsicht? Ich zögerte. Nein, auf dem Tisch am Fenster stand mein Essen unter einer weißen Porzellanhaube. Natürlich kein Silber, in dem ich mich spiegeln kann. Wütend ballte ich die Fäuste. Ich glaubte längst nicht mehr an meinen Deal mit Edoardo – mal abgesehen davon, dass ich ihn sowieso nicht würde eingehen können. Arsenius’ Worte waren eindeutig. Edoardo würde mich zwingen, Remo die Seele zu geben, und danach mein Blut für den Krieg benutzen.


  Sie trainierten meine Fähigkeiten, um sie sich einzuverleiben. Ich war eine Mastgans. Edoardo verwöhnte mich mit einem schönen Gemach, mit Musik und Essen, aber ich war hier, um zu sterben. Mein Mund war plötzlich voller Galle. Langsam ging ich auf den Tisch vor den hohen Fenstern zu. Alle Scheiben waren entspiegelt. Ich hasste diese Welt und meine Machtlosigkeit, ihr zu entkommen.


  Ich muss hier weg! Aber wie? Und wie soll ich es fertigbringen, Damontez im Stich zu lassen?


  Ich setzte mich vor den abgedeckten Teller, aß aber nicht, obwohl ich hungrig war. Ich hob nicht einmal den Deckel an. Ich saß da wie betäubt.


  Ich bin hier, um zu sterben.


  Meine Spiegelsicht flackerte schwarz mit scharlachroten, zerfledderten Rändern. Wie die Tulpenblüten.


  Und Damontez verliert seine Seele.


  Ich war mir ganz sicher, dass Edoardo mich dazu zwingen konnte. Vielleicht würde er mir damit drohen, Damontez sonst zeitlebens lichtgeißeln zu lassen.


  Ich hasse dich, Hadurah!


  Mit einem Aufschrei fegte ich das Gedeck mit meinem Unterarm vom Tisch. Die Porzellanhaube krachte gegen einen Schrank und zersprang in zwei Teile, der Teller, das Lammfleisch mitsamt den Kartoffeln landete auf dem Teppich. In einem Anfall von unbändiger Wut sprang ich auf und schleuderte die Vasen mit den Tulpen von den Säulen, eine nach der anderen. Als sie auf dem Teppich nicht kaputtgingen, warf ich sie an die Wände und Schränke, bis sie zersplitterten. Zuletzt riss ich die CD aus der Anlage und zerbrach sie in meinen Händen. Edoardo konnte sich sein Con onor muore – Mit Ehre sterben! – in seinen lichtlosen Allerwertesten stecken!


  Danach stand ich in dem Chaos, das ich angerichtet hatte, und wusste nicht, wohin mit mir. Tränen brannten in meiner Kehle. Ich sank zwischen die Tulpen und Porzellanscherben. Eine meiner Wachen erschien in der Tür und erkundigte sich, ob alles in Ordnung wäre. Die Frage schien angesichts der Situation so kurios, dass ich hinterher dachte, ich hätte sie mir nur eingebildet.


  Wie lange ich auf dem Boden saß, wusste ich nicht. Wie lange ich mit dem Gedanken spielte, mir mit einer der Scherben die Pulsadern aufzuschneiden, auch nicht. Ich fragte mich, was mich davon abhielt. Vielleicht die Hoffnung, meine Kräfte würden so stark, dass ich fliehen und in einen Spiegel sehen konnte. Womöglich aber auch der Glaube daran, ich könnte Damontez doch irgendwie die Seele geben. Weil es ungerecht wäre, wenn er sie nicht bekäme. Weil ich Ungerechtigkeiten zwar am eigenen Leib erfuhr, mir jedoch nicht vorstellen konnte, dass der Himmel sie zuließ … weil ich Damontez liebte. Es musste sich so schrecklich für ihn anfühlen, wieder hier zu sein, an dem Ort, an dem jeder seine Folter befürwortet hatte. So viele hochrangige Angelus hatten gesehen, wie er litt und die Lichtgeißel ihn zu Boden schmetterte und seinen Stolz fraß. Wie er schwach wurde, gerade er, der nach außen so unnahbar hart schien.


  Die Engelsinne wurden ruhiger, je länger ich einfach dort saß und nichts tat. Nur ein Hauch der Spiegelsicht blieb zurück. Ich war so durcheinander, dass ich nicht sofort begriff, was es war, nur spürte, wie es mich einhüllte wie in einen warmen Mantel.


  Schneesterne und Silberwind. Das leise Flüstern des Dufts war so sanft und gleichzeitig so durchtränkt von Damontez’ dunkler Geborgenheit, dass ich nichts anderes tun konnte, als ihm zu folgen. Ich ging bis zum Eingangsportal meiner Zimmer. Damontez stand auf der anderen Seite, ich war mir ganz sicher. Die Wachen ließen ihn nicht zu mir durch. Immer noch nicht, schon seit Tagen, obwohl Edoardo es mir gestern versprochen hatte.


  Erschöpft lehnte ich mich einfach gegen die Tür und legte eine Hand flach auf das Holz.


  Eloi hatte Finan einmal gesagt, der Horizont sei der Ort, hinter dem wir alle blind wären. Aber bei den Seelenbrüdern stimmte das nicht. Denn hier, in der Nähe von Damontez, spürte ich plötzlich den blauen Mondwind von Remo stärker als jemals zuvor. Alles, was hinter dem Horizont der Seelentrennung lag, drängte mit brachialer Gewalt auf die andere Seite. Es war vertraut und befremdend, aber ich war zu müde, um darüber nachzudenken.


  Die Liebe kennt die Grenzen des Horizonts wohl nicht … ach Eloi … ich hoffe so sehr, es geht dir gut. Remo hat gesagt, er müsste erst herausfinden, ob sie gütig macht – diese Liebe. Als sei sie ein fremdes Land, das er erkunden müsste. Oder erobern. Er hat so vieles darüber gesagt, ich habe wirklich gehofft, sie könnte ihn ändern …


  Damontez ging erst, als der Lichtwechsel nahte.


  


  Ich konnte wieder nicht schlafen, obwohl ich so müde war. Wie in Trance stand ich später an den geöffneten Fenstern und blickte in den Park der Residenz hinab. Überall patrouillierten Wachen, auch unterhalb meiner Fenster im zweiten Stock. Die lauwarme Luft, die hereinströmte, roch nach der scharf-säuerlichen Blüte der Kapernsträucher. Es war einer der wenigen Düfte, die ich noch aus Frankreich kannte, obwohl ich so klein gewesen war, als wir es verlassen hatten. Aber vielleicht war der Duft nur Spiegelsicht. Möglicherweise war er auch das Ergebnis einer Illusion. Kapern blühten nicht im Winter, selbst in Rom nicht.


  Das Königshaus lag nicht weit vom Zentrum der Stadt entfernt. Die Illusionisten tarnten es als Villa. Ich stellte mir das Leben Roms hinter den hohen Sandsteinmauern vor. Das Kolosseum. Das Forum Romanum. Die Spanische Treppe. Der Petersdom. Dort waren Menschen, viele tausend Menschen. Gewöhnliche Menschen mit einem normalen Leben und einfachen Träumen. In dem Moment beneidete ich sie so glühend, dass ich das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen. Hin und wieder drang das Hupen der Autos zu mir durch, das Knattern der Mofas; eine Fahrradklingel; und manchmal verirrten sich sogar ein paar italienische Rufe über die rötlichen Mauern. Und das Lachen von Kindern. Der Lärm war wie Musik. Ich kam mir vor wie der letzte Mensch auf einer verlassenen Insel.


  Obwohl ich in all die Geräusche der Stadt vertieft war, merkte ich, dass Damontez die Räume betrat. Ich wandte mich um und unterdrückte das Bedürfnis, auf ihn zu zurennen und bei ihm Trost zu suchen.


  Zwischen den Scherben war er stehen geblieben und sah mich an. Weich und ohne ein Blinzeln. Ich sah zurück. Lange. Es kam mir vor wie der Augenblick, nachdem ich ihn im Wald von Dracas Speer befreit hatte. Es war, als läge die Einsamkeit des anderen plötzlich bloß, unendlich verletzlich. Und im Grunde unrettbar. Selbst wenn wir nicht Spiegelblut und Halbseelenträger gewesen wären: Er war ein Vampir und ich nur ein Mädchen.


  Irgendwann spürte ich die Gardinen in meinem Rücken flattern. Ich schloss die Fenster, damit die Vorhänge nicht zur Seite wehten und das Tageslicht hineinließen.


  »Edoardo hat mir erlaubt, dich zu besuchen«, sagte er rau und deutete auf das Durcheinander, das ich fabriziert hatte, als wäre das der Grund.


  »Aber du warst schon vorher da«, stellte ich fest. »Vor der Tür.«


  Er sammelte die Scherben ein und legte sie auf die Säulen. »Schon oft.«


  Wieder sahen wir uns an und ich wünschte mir, ich hätte mich niemals in ihn verliebt. Dann könnte ich alles in ihrer Welt hassen. Einen Teil dieser grausamen Dunkelheit zu lieben, fühlte sich an, als wäre ich ein Falter, der im Licht verbrannte, das ihn angelockt hatte.


  Damontez räusperte sich. »Sie haben nicht gelogen, Coco.« Er sprach so leise wie nie zuvor. »Ich habe das letzte Spiegelblut getötet … Dorian.« Er wich meinem Blick aus. »Aber er war mein Freund. Und ist es auf seine Art immer noch. Nach Remo war er der Erste, für den ich so etwas empfinden konnte.«


  Ein verkrampfter Laut kam aus meiner Kehle. »Was … warum … was ist passiert?« Tagelang hatte ich den Gedanken an das letzte Spiegelblut von mir ferngehalten, weil mir die Kraft gefehlt hatte, mich damit auseinanderzusetzen. Und wenn ich ehrlich war, wusste ich auch jetzt nicht, ob ich es schaffen würde. Mich dem auszusetzen, könnte bedeuten, wieder einen Teil der Sicherheit in seiner Nähe zu verlieren. Und ich war gerade erst dabei, sie zurückzugewinnen.


  Sein Blick kehrte zu mir zurück. Er atmete nicht. Sah mich nur an. Eine seltsame Unruhe flackerte um ihn herum wie eine kaputte Neonröhre. Eine Welle blauen Mondlichts spülte über mich hinweg, der herbe Geschmack von Johannisbeere klebte meinen Gaumen zusammen und prickelte sauer bis in meine Kehle.


  »Was ist denn?«, flüsterte ich.


  Ich-bin-nicht-schwach!


  Sein Blick wurde rastlos und hielt trotzdem krampfhaft in meinem Gesicht fest, zuckte von meinen Augen zu meinem Mund, zu den Wangen, zur Stirn, zu den Lippen zurück. Überall hin.


  Bitte atme!


  »Kannst du es mir nicht sagen?« Ich zwang mich, einen Schritt auf ihn zuzugehen, auch wenn ich genau sah, dass er mit sich kämpfte, gegen etwas kämpfte. »Ich fühle mich seit Jahren für den Tod meines Bruders verantwortlich. Ich weiß, was es heißt, sich schuldig für etwas zu fühlen.«


  »Ich dachte, er wollte Remo töten.« Damontez holte tief Luft, als wäre er beinahe ertrunken. »Ich habe unsere Seele über sein Leben gestellt.«


  »Es … es ging wirklich nicht um das Blut?«, fragte ich stockend. Der Mondwind zog sich zurück wie das Meer bei Ebbe. Was war eben mit ihm los gewesen?


  »Nein.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Es war eine List von Remo. Er hat einen Kampf fingiert. Es wirkte wie ein Kampf auf Leben und Tod. Aber Dorian benutzte einen Stahlspeer.« Er drückte die Fingerkuppen auf seine Augenbrauen. »Es war nur ein verdammter Stahlspeer. Ich habe einfach nicht darauf geachtet.« Er nahm die Hände wieder nach unten. »Remo hatte ihm einen Handel vorgeschlagen. Er ertrug die Freundschaft nicht. Bei einem Sieg von Dorian hätte Remo mit der Freundschaft in seiner Seele leben müssen. Hätte Remo gewonnen, sollte Dorian sich für immer von mir fernhalten. Dorian hätte Remo niemals getötet.« Seine Augen wurden trüb. »Aber ich habe meinen Speer nach Dorian geworfen, nicht nach Remo.« Er schluckte so hart, dass ich das Klacken in seiner Kehle hörte. »Ich wusste, ich treffe.«


  Ich sah ihn an. Überlegte die Worte, die ich sagen wollte, sorgfältig. »Remo wollte, dass du ihn tötest. Es ist nicht deine Schuld.« Wieder floss der Johannisbeergeschmack in meinen Mund, begehrlich und bitter. »Er hätte Dorian auch selbst töten können. Er wollte dich damit bestrafen.« Ich hob die Schultern. Wo zum Teufel kam dieser widerliche Geschmack her? »Vielleicht war er auch eifersüchtig auf ihn. Weil plötzlich jemand anderes da war, mit dem er dich teilen musste.«


  »Aber damals war er schon bei den Nefarius. Es ist noch nicht so lange her.«


  »Nicht so lange, wie das klingt …«


  »Vielleicht achtzig Jahre?«


  »Trotzdem warst du der Einzige, den er auf irgendeine Art gern hatte«, beharrte ich auf meinem Gedanken. »Und mit einem Mal ist da Dorian und er spürt, wie sehr du ihn magst. Und er fühlt diese Freundschaft, als wäre es seine, doch Dorian hasste ihn, oder?«


  »Sie kannten sich lange Zeit gar nicht, aber Dorian hat die Nefarius natürlich verachtet. Und somit auch Remo.«


  »Es war nicht deine Schuld«, sagte ich leise.


  Damontez schüttelte kaum merklich den Kopf. »Es geht nicht nur um Schuld. Sondern darum, dass ich falsch gewählt habe. Ich hätte auch Remo töten können.«


  »Und wärst ein Nefarius geworden – Glückwunsch! Remo hat dir gar keine Wahlmöglichkeit gelassen!« Ich lehnte mich neben ihn an die Wand. »Warum quält er dich so?«


  »Meine Gefühle stehen seinem Ziel im Weg, ein wahrer Nefarius zu sein.«


  »Wenn Remo ein echter Nefarius werden will, muss er seine Seele verlieren. Aber das kann er doch nicht ernsthaft wollen.«


  Damontez lächelte, es hatte etwas Untröstliches. »Er liebt und hasst unsere Seele. So wie er dich jetzt liebt und gleichzeitig dafür hasst. Und trotzdem schreckt er davor zurück, mich zu töten.«


  »Weil du der Einzige bist, zu dem er je eine Bindung hatte.« Ich sah ihn an. »Wusstest du, dass Edoardo ihn weggeschickt hat?«


  Damontez runzelte die Stirn. »Remo hat immer behauptet, er wäre es gewesen, der dem Königshaus zuerst den Rücken gekehrt hat.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe es gesehen, als ich aus Versehen seine Seele gespiegelt habe.«


  Er strich sich durch sein nachtschwarzes Haar, das ich so liebte. So viele Farben der Finsternis. Ich musste daran denken, wie ich zum ersten Mal sein Begehren gespiegelt hatte, und wünschte mir, ich hätte niemals herausgefunden, wie gefährlich er mir tatsächlich werden konnte. All die kunterbunten, stürmischen, flirrenden Gefühle von damals lagen wie unter einem zugefrorenen See verborgen.


  Ich rutschte langsam an der Wand nach unten. Die Müdigkeit lähmte mich, ich hatte das Gefühl, meine Arme und Beine würden zerbrechen, wenn ich mich nicht endlich ausruhte und schlief. Damontez setzte sich neben mich, hielt aber einen größeren Abstand ein. Ich legte den Kopf an die Wand und ertappte mich dabei, dass ich seinem Atem lauschte. Solange er atmete, war ich sicher. Ich schloss die Augen. Meine Müdigkeit war grenzenlos. Ich folgte einfach seinen Atemzügen. Ließ mich von ihnen hinabziehen zur Erde, dorthin, wo er seine Ruhe fand, einen Ort, den ich nur mit meinen Engelsinnen betreten konnte. Er war wie ein dunkler Garten, mit schwarzen Blumen und alten Bäumen. Still und düster, aber friedvoll. Ich spürte die tiefe Ruhe in mich fließen, all das waren seine Gefühle, ich spiegelte sie nur. Und doch war es mehr. Denn einen Teil seines Gartens kannte ich. Ich kannte die Schuld, die er sich wegen Dorian gab, und die Einsamkeit; die Ohnmacht, die Misshandlung hinterließ, und den Schmerz des Verlusts. Wir beide hatten jemanden an die Nefarius verloren, ich Finan, und er Remo. Und auch seine Eltern waren gestorben, als er noch jung gewesen war – sie waren ebenfalls Opfer der Seelenlosen geworden, das wusste ich von Myra. Obwohl wir uns so sehr unterschieden, teilten wir vieles.


  Aber ich kannte auch schöne Dinge – die er nicht besaß –, zumindest in meinen Erinnerungen. Ich hatte Finans Lachen und all die gemeinsamen Erlebnisse mit ihm. Trotz meiner Trauer hatte ich immer gewusst und nie vergessen, wie sich die Liebe anfühlte. Ich fragte mich, wie er in all dieser Finsternis überhaupt Frieden fand, wenn es nichts Helles darin gab, keine Hoffnung – bis ich spürte, dass ich es war, an der er sich festhielt.


  Wie fühlte es sich für ihn an, seit Jahrhunderten zum ersten Mal zu lieben? Und dabei zu wissen, dass er selbst die größte Gefahr für mich war?


  Ich öffnete die Augen und betrachtete ihn von der Seite. Sein Kopf lehnte wie meiner an der Wand, das schwarze Haar fiel über seine Schultern und seine Augen waren geschlossen. Ich rutschte ein Stück näher an ihn heran. Wartete. Lauschte. Rutschte näher, so nah, dass wir uns berührten.


  Er lächelte leicht. »Coco mea …«


  Seine Kälte drang durch den Stoff meines Kleids und ich fröstelte ein bisschen, aber es war mir egal. Ich wollte bei ihm sein, nur bei ihm. Ganz vorsichtig schmiegte ich meine Wange an seinen Oberarm und blieb mit offenen Augen sitzen. Seine Atemzüge wurden noch tiefer, aber er rührte sich nicht. Ich legte meine Hand auf seinen Bauch, fühlte, wie sie darauf auf- und absank, und dann dämmerte ich weg.


  


  Meine Finger waren eisig. Sein Brustkorb war ruhig. Zu ruhig. Er atmete nicht und der Mondwind schoss aus seiner Aura wie Gift. Johannisbeere klebte meine Zunge an den Gaumen und ließ meinen Speichel fließen.


  »Damontez?« Ich flüsterte, was idiotisch war, weil er nicht schlief. »Was ist denn?« Ich wollte aufstehen, aber sein Arm lag fest um meine Schulter.


  »Alles in Ordnung.« Er klang so heiser, als würde Verlangen seine Stimmbänder zusammenziehen.


  »Nein, ist es nicht.« Bitte atme! Ich wand mich aus seiner Umklammerung und kroch ein Stück von ihm weg zu den Fenstern. Als ich aufstand, kam er bereits auf mich zu. Nachlässig und mit einem verdorbenen Funkeln in den Augen taxierte er mich von oben bis unten.


  »Ist er es?« Ich rührte mich nicht.


  »Wer?« Wieder flackerte die seltsame Aura um ihn herum, die ich schon vor Stunden bemerkt hatte.


  »Remo!« Das Grauen in mir ließ den Namen erzittern.


  Ruckartig blieb er stehen und legte den Kopf in die Hände. Alle fremden Eindrücke verschwanden in Sekundenschnelle. »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang undeutlich zwischen der Schale, die seine Finger bildeten.


  »Ich will nicht jedes Mal Angst vor dir haben. Ich habe sowieso schon so viel Angst«, flüsterte ich. »Bitte erkläre es mir.«


  »Ich kann nicht.« Durch seine Finger hindurch traf mich sein Blick.


  »Warum nicht?«


  Er beugte sich ein Stück nach vorne, riss die Hände nach unten. »Weil ich es nicht kann!«, schrie er mich plötzlich an.


  Ich machte einen Satz zurück. Kalter Zorn schillerte in seinen Augen und wehte Sturm in meine Richtung. Ein grausames Flüstern füllte mich aus: Mein allein …


  »Vielleicht solltest du besser gehen«, stammelte ich. Meine Brust zog sich so sehr zusammen, dass ich kaum Luft bekam. Die Gardine streifte meine Haare und ich griff hinter meinem Rücken in den Stoff. Ich würde ihn wegziehen, wenn er näher kam, selbst wenn er dann Schmerzen hatte, weil der Lichtwechsel ihn so unerwartet traf.


  Doch er blieb stehen und streckte nur die Hand nach mir aus. »Es tut mir leid«, sagte er verwirrt und sah sich kurz um, als hätte er sich verlaufen. Er wischte sich gedankenverloren über die Wangen. Er stand da, als bräuchte er selbst Schutz.


  »Mir auch«, flüsterte ich. Ich konnte die blöde Gardine einfach nicht loslassen. Eine kleine Stimme in mir ließ mich sogar an seiner Geschichte über Dorian zweifeln. Welche Zeugen gab es dafür außer Remo? Was, wenn er doch sein Blut getrunken hatte, nicht grausam, aber unbeherrscht und voller Gier? Das hätte er niemandem erzählt.


  »Coco …« Entwaffnend hob er die Hände und lief Meter für Meter rückwärts. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Am besten bleibe ich am anderen Ende des Zimmers.« Sein angespanntes Lächeln machte seine Lippen dünn. »Ich tue dir nicht weh, ich habe es dir versprochen.«


  Ganz langsam ließ ich den Stoff der Gardine los, nahm aber die Hände nicht nach vorn. »Das hast du mir schon einmal versprochen«, flüsterte ich. »Bevor du mich fast getötet hättest.« Ich hatte es nicht sagen wollen, doch die Worte hatten sich nicht aufhalten lassen. »Hast du das auch Dorian versprochen?«, fragte ich dann leise.


  Für einen Wimpernschlag lang wurde er starr wie eine Skulptur. »Du glaubst mir nicht?«, presste er hervor.


  Ich sah auf seine zusammengekrallten Finger und bekam Angst, er würde mir gleich die Klauen ins Fleisch stoßen. »Hast du?«


  Mit dem Rücken zur Tür umfasste er die Klinke und schüttelte den Kopf. »Das musste ich nie. Es war nicht notwendig. Dorian hat mich nie … er war durch Brandnarben entstellt und sein Blut hat mich nie so sehr gelockt …« Er verstummte, da er begriff, dass das, was er hatte sagen wollen, alles noch schlimmer machte. Eine Weile verharrte er dort im Türrahmen. Schließlich ging er, doch ich spürte, dass er hinter der Tür stand.


  Es dauerte lange, bis ich die Hände wieder nach vorne nahm und mich vom Fenster weg traute. Ich hasste es, Angst vor ihm zu haben. Ich hasste es, in der Stille nach seinem Atem zu lauschen. Und ich war mir ganz sicher, dass diese Veränderungen in seiner Aura mit seinem Seelenbruder zusammenhingen. Ich wusste nur nicht, wie.


  Viel später in der Nacht statteten Edoardo und seine beiden Vikare mir wie üblich einen kurzen Besuch ab, um meine Siegelringe zu überprüfen. Edoardos Anwesenheit schüchterte mich schon allein wegen seiner Körpergröße und seiner uneingeschränkten Macht ein. Ich kam mir vor wie Hänsel, der der Hexe immer seinen Finger hatte hinstrecken müssen. Nur leider hatte ich nichts, um Edoardo über das Wachsen meiner Fähigkeiten hinwegzutäuschen. Noch dazu wusste ich nicht einmal, wie groß die Siegelringe mittlerweile waren. Doch dem verschwörerischen, wissenden Lächeln nach zu urteilen, das Edoardo Durante zuwarf, schien er mehr als zufrieden zu sein.


  


  6. Kapitel


  »Ich glaube, dass die Angst, die man hat, wenn man an einem Abgrund steht, in Wahrheit vielmehr eine Sehnsucht ist. Eine Sehnsucht, sich fallen zu lassen – oder die Arme auszubreiten und zu fliegen.«


  (ISABEL ABEDI, Whisper)


  


  »Wir wissen nicht, wie derjenige es geschafft hat, sie ungesehen vor dem Tor abzulegen, Euer Majestät. Wir nehmen an, er hat sie tarnen lassen, sodass wir sie erst zu Beginn der Nacht entdeckten.«


  Wer hatte wen abgelegt? Ich stand vor der rauchgrauen, arkadendurchbrochenen Glasfront der Eingangshalle und versuchte, einen Blick auf das zu erhaschen, worüber sie alle sprachen. Unzählige Lichtträger und Vampire hatten sich auf der breiten Freitreppe versammelt und versperrten mir die Sicht. Ich war auf dem Weg zur Säulenhalle gewesen, um mit Shanny zu trainieren, als meine Wachen den Tumult bemerkt hatten. Mit den Speerspitzen im Rücken hatten sie mich die Treppen hinabgescheucht, um nachzusehen, was sich zugetragen hatte.


  Ich blickte mich um und spürte das vertraute Ziehen der Angst in meiner Brust.


  Edoardo durchmaß gerade mit großen Schritten das Foyer, begleitet von seinen beiden Vikaren, seiner Schutzgarde und drei niederrangigen Lichtträgern, die unermüdlich auf ihn einredeten. Als er mich entdeckte, vergewisserte er sich mit einem schnellen Kopfdrehen, dass meine vier Wachen in Position standen, zwei vor mir und zwei hinter mir, erst dann trat er durch die Tür, die ihm geöffnet wurde.


  Ich ging mit einem flauen Gefühl im Magen näher an das gläserne Portal heran. Noah und Myra liefen hinter der Schar Lichtträger auf und ab, Pontus und Damontez verharrten mit verschränkten Armen auf der Seite der Angelus. Ich klopfte an das Glas, um sie auf mich aufmerksam zu machen, doch da kam Edoardo bereits zurück. Die Menge teilte sich und die Lichtträger bildeten einen Gang.


  »Bringt Coco hier weg«, wies er die Lichtträger um mich herum harsch an.


  »Nein!« Ich drehte mich im Kreis meiner Wachen um mich selbst. Auf gar keinen Fall wollte ich weggeschickt werden wie ein Kind bei den Abendnachrichten. Herrgott noch mal – Edoardo wollte mein Blut! Was sollte mich da noch aus Fassung bringen? Was bitte? »Ich will wissen, was los ist.«


  Der junge Tueri mit dem bunten Horusauge auf der Stirn hob die flache Hand, ich zuckte zurück, dachte, er wollte mich schlagen, doch er deutete nur auffordernd zum angrenzenden Raum. »Gehen wir. Du hast gehört, was König Edoardo befohlen hat.«


  Ich wich ihm aus, aber in meinem Rücken stand bereits der Lichtträger mit Azraels Macht. Angstmacher nannten sie diese Sorte Dämonenjäger in Rom, weil sie andere mit ihrer größten Furcht schachmatt setzen konnten. Ich schüttelte mehrmals den Kopf, doch der Tueri packte mich ungeduldig am Oberarm und zog mich an seine Seite. Ich warf die Arme in die Luft und wollte in das Lied des Angstmachers greifen, um mich zu verteidigen, doch die Diamantsonne des Tueris war schneller. Mit einem kräftigen Hieb schlug er mir meine Unterarme herab.


  »Keine Spiegelung außerhalb der Säulenhalle«, zischte er mir zu.


  »Espèce de lâche!«, fauchte ich ihn an, wütend darüber, dass er einfach auf mich einhieb, wütend darüber, dass ich keine Waffe tragen durfte so wie sie. Noch nicht einmal beim Training überließen sie mir eine Diamantsonne, ich durfte immer nur spiegeln und musste die Kraft halten. Feiglinge!


  »Ich will wissen, was passiert ist. Ich habe ein Recht darauf.« Unauffällig rieb ich über die Stelle, die er mit dem Stahlstab erwischt hatte.


  Edoardo, der gerade einem Heiler Befehle erteilte, hielt mitten in seiner Tirade inne. »Du hast ein Recht darauf?« Viel zu langsam ging er auf mich zu, der Zorn über die Missachtung seiner Anweisung machte seine Lippen dünn und ließ seine Kiefer unnatürlich stark hervortreten.


  »Ja … Euer …« Ich verschluckte das Majestät in der Kehle.


  Die Lichtträger stoben auseinander, um ihm Platz zu machen.


  »Du willst wissen, was passiert ist?« Die Sanftheit seiner Stimme klang gefahrvoller als jedes Drohwort. Sie war die Drohung.


  Jetzt nickte ich nur noch.


  »Dann sollst du es sehen.« Seine Augen glitzerten mit der Kälte grünblauer Eiskristalle unter einer Wasseroberfläche. »Aus nächster Nähe.« So unnahbar musste er ausgesehen haben, als er befohlen hatte, Damontez lichtgeißeln zu lassen.


  »Ja, aus nächster Nähe«, wisperte ich trotzig und sah aus den Augenwinkeln, dass Damontez mit wehender Robe durch das Portal gestürmt kam.


  »Wieso ist Coco hier?«, rief er Edoardo zu.


  Edoardo lächelte undurchsichtig. »Sie wollte sehen, was passiert ist.«


  »Nein! Lasst sie fortbringen!«, schrie Damontez ihn an. Seine Augen waren aufgerissen, doch im nächsten Moment senkte er die Lider und flüsterte: »Bitte, Edoardo. Das könnt Ihr keinem Menschenmädchen zumuten.«


  Edoardo maß mich mit seinem Blick. »Vielleicht doch. Es betrifft ihre Rasse.«


  Etwas Furchtbares musste geschehen sein. Angst brannte in meinem Nacken und ich blickte zum Eingang.


  Ein Vampir durchschritt den Gang der Lichtträger. In seinen Armen lag ein blutiges Bündel, von dem ich erst auf den zweiten Blick erkannte, dass es ein Mensch war.


  Ein Mädchen. Oh nein …


  Es wurde so still, ich hätte den Schirm eines Löwenzahns durch den Raum gleiten hören können. Mein Herz begann zu rasen. Mein Entsetzen ließ mich stärker zurücktaumeln als ein Faustschlag, doch nun war es der Tueri, der mich auf ein Zeichen von Edoardo nach vorne zerrte. Ich wehrte mich nicht, ich konnte mich kaum bewegen. Die Hände des Königs legten sich von hinten schwer auf meine Schultern.


  »Leg sie hier auf den Boden«, befahl er dem Vampir scheinbar vollkommen ohne Emotionen.


  Der Angelus tat, wie ihm geheißen, und bettete das tote Mädchen so behutsam auf den kalten Stein, als schliefe sie nur. Ich fixierte ihn krampfhaft, konnte nicht hinabschauen. Seine Augen waren zusammengekniffen und sein Kopfschütteln drückte absolute Bestürzung aus. Dann erhob er sich und verneigte sich andächtig.


  Ich presste die Faust auf den Mund und wandte den Kopf zur Seite.


  »Schau hin!«, knurrte Edoardo hinter mir. »Oder ich zwinge dich mit einem Bann.«


  Ich blinzelte gegen das schreckliche Bild vor mir an, aber ich nahm immer mehr Einzelheiten wahr: die bizarr verdrehten Arme und Beine, die aussahen, als wären sie mehrfach gebrochen worden, die dunklen, tiefen Schnitte im weichen Fleisch, Gott, es waren so viele, das Blut, das die leichenblasse Haut überzog wie eine getrocknete Lasur … unzählige Prellungen, Hämatome, blutunterlaufenen Striemen, als wäre sie mit einem Gürtel geschlagen worden … und die angstgeweiteten Augen mit den übergroßen Pupillen, leer und entseelt …


  Panik breitete sich in mir aus wie eine Flamme auf Papier, drohte, mich zu ersticken. Ich wollte schreien. Das Gesicht des Mädchens wurde zu meinem, so wie es in meinen Vorstellungen aussah. Johannisbeere gärte in meinem Rachen. Ich-bin-nicht-schwach!


  »Bei Gott und den Engeln …« Gemurmel hob sich. Leise Flüche. Lateinische Schwüre. Hass. Unglauben. Fassungslosigkeit.


  »Die Handschrift eines Nefarius«, sagte Edoardo hinter mir. Immer noch drückte er meine Schultern nach unten.


  »Nein.« Damontez trat neben ihn und ich spürte, dass sein Blick besorgt auf meinem Gesicht hing. »Nicht die eines Nefarius, sondern die Eures Sohnes.«


  Remo hatte das getan? Er war in Rom? So nah! Das Entsetzen in mir war wie eine stählerne Faust, die mich zerquetschte.


  Der König schwieg zu der Anschuldigung, aber seine Hände auf meinen Schultern wurden noch schwerer, als würden sie die ganze Last von Remos Schuld tragen.


  Wieder hoben sich Stimmen in meinem Umfeld, Edoardo ließ mich los und plötzlich stand Shanny mir gegenüber. Nie würde ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht vergessen. Erkennend, wissend, als könnte sie aus den Verletzungen lesen wie aus einer Landkarte, besser und schneller als jeder Einzelne von uns. Sie ging vor dem Mädchen auf die Knie und schloss ihr mit zitternden Fingern die Augen. Danach nahm sie die Hand der Toten und umschloss sie mit ihrer. Strich mit der anderen fast zärtlich über das Blut und die Blessuren der Folter und wiederholte ein einziges Wort wie eine Litanei: »Millamillamillamilla.«


  Sie legte die Hände des Mädchens auf dessen Bauch, scheiterte aber daran, sie zu falten, weil die Fingergelenke schon zu starr waren. Jäh schoss sie in die Höhe, blickte sich um, dann zog sie ihre Robe aus, sank wieder herab und bedeckte damit den nahezu vernichteten Körper, sodass man nur noch das Gesicht sah. Zart streichelte sie ihr mit dem Ringfinger über die Wange, schloss die Augen.


  »Du kanntest das Mädchen?«, wollte Edoardo von ihr wissen.


  »Milla MacKenzie«, antwortete Shanny. »Sie war eins von Remos Blutmädchen.«


  Ich spürte, wie mir das Blut in die Beine sackte und mein Kopf gleichzeitig leicht und schwer wurde. Nicht umkippen, nicht hier, nicht vor ihnen! Neben dem Grauen, zu was Remo oder sein Clan fähig war, formte sich die Frage in mir, woher Shanny Remos Blutmädchen kannte. Und welchen Bezug hatte sie zu Leslie gehabt, dem Mädchen von Draca?


  »Ihr müsst ihn stoppen, Euer Majestät.« Ihre gefalteten Hände lagen in ihrem Schoß, als würde sie beten. Immer noch hatte sie die Augen nicht geöffnet. »Die meisten Verletzungen sind auf das Omen Tormenta zurückzuführen.«


  »Was ist das?«, fragte ich atemlos.


  »Das zweite Verwandlungszeichen, das Wachsen der Fingernägel zu Klauen«, presste Damontez hervor.


  »Folterwerkzeuge eines Nefarius.« Shanny stand abrupt auf. »Für Menschen können sie schlimmer sein als die Peitsche, je nachdem wie sie … gebraucht werden.« In ihrem winzigen Zögern, in dem raschen Atemholen hing eine qualvolle Erinnerung. Ich schmeckte sie auf der Zunge wie eine faulige Frucht.


  Ich griff in die Luft. Ich musste mich dringend irgendwo festhalten. Aber da war nichts.


  »Ich gehe mit ihr nach oben«, hörte ich Shanny sagen. Und danach wusste ich nichts mehr, obwohl ich nicht ohnmächtig wurde.


  


  Wir setzten uns auf den blauen Teppich meines Zimmers. Sie schwieg lange Zeit, und als sie dann anfing zu sprechen, war ich mir nicht sicher, ob ich ihre Geschichte hören wollte.


  »Ich war siebzehn«, sagte sie nur und stand auf. Sie schabte an einem unsichtbaren Fleck auf ihrem grauen Strickpullover herum und sah mich nicht an. »Leslie ist meine Schwester.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem entspiegelten Fenster. »Milla, Leslie und ich.«


  In mir breitete sich nackter Horror aus, der so still und unheimlich wütete, dass es mir Angst machte.


  »Wir gehörten Remos Clan. Wir waren … Nachtschattenherzen.« Das letzte Wort klang, als wäre es hohl und mit Spott gefüllt worden.


  Ich konnte nichts sagen, nichts.


  »Kjell war mein Herr und Meister.« Sie lachte auf, vielleicht war es aber auch ein Schluchzen. »Weißt du, was wirklich abgefahren ist?«


  Stumm schüttelte ich den Kopf, fassungslos.


  Sie drehte sich zu mir herum. »Sein Nachname: Ledoux … Le doux!«


  Der Sanftmütige!


  »Der Sanftmütige, jaaa.« Sie grinste schief und fast ein bisschen kindlich, doch ihre hellbraunen Augen wirkten wie leere Höhlen, in denen das Leben versickert war.


  Sie begann, waagrecht von mir auf einer imaginären Linie auf und ab zu laufen, verschränkte und löste die Finger in einem fortlaufenden Rhythmus, als würde sie stricken. »Ich kam mit Leslie und Milla aus dem Glasgower Sub Club, kennst du den?«


  Ich schüttelte nur angespannt den Kopf. Ich war fast nie ausgegangen.


  »Ist ja auch egal. Es war Samstagabend, hinter mir lag eine gewöhnliche Woche: Schule, Hausaufgaben, Freunde treffen, Stress zu Hause, Tanzstunden, das Übliche eben. Damals hätte ich gesagt, mein Leben sei langweilig. Ich träumte von einer Karriere als Ballerina, am Theater – und von einem Prinzen.« Sie schluckte. »Ich war gut. Ich hätte es schaffen können. In meinem letzten Jahr durfte ich in einer Inszenierung für Kinder die Odette aus Schwanensee tanzen. Eine Traumrolle. Den weißen Schwan. Das Ballett Schwanensee kennst du?«


  Ich lächelte gezwungen. »Ich kenne die Musik. Tschaikowsky. Sie ist wunderschön.«


  »Ja, nicht wahr?« Shanny hob die Arme über den Kopf und vollführte drei anmutige Pirouetten. Sie sah aus wie eine dieser Tänzerinnen in Schmuckdosen, die sich nur drehten, wenn man das Kästchen öffnete. Ich konnte sie mir wirklich gut als Ballerina vorstellen, dünn und feingliedrig wie sie war.


  »Wir liefen nach Hause, denselben Weg wie so oft, wenn wir aus dem Sub Club kamen … ich war nicht leichtsinnig oder so, ich hatte ein Pfefferspray in der Handtasche, ich hab es sogar oft in die Hand genommen, der Weg führt durch ein paar echt üble Gassen …« Sie sah mich an, als wartete sie auf eine Bestätigung.


  Ich nickte ihr zu und sie sprach weiter: »Kjell war allein und wirkte völlig harmlos. Er stand vor einem kleinen Theater, eines für Insider … es lief The Wedding. Die Schrift war grün und aus Holz, beim W war die letzte Zacke abgebrochen … irre, dass ich das noch weiß.« Sie hob die Schultern. »Weißt du … wir sind mit ihm mitgegangen. Er sprach von seiner Leidenschaft für das Schauspiel und ich hab’s einfach nicht kapiert. Wir liefen einige Blocks zusammen und haben uns wirklich gut unterhalten. Er wusste so vieles, auch über die alten Filme und Künstler, fast als hätte er sie gekannt, na ja, das hat er ja bestimmt auch … er war … interessant … Erst als er sagte, er hätte mich schon ein paar Mal auf der Bühne tanzen sehen, bin ich stutzig geworden … es erschien plötzlich alles nicht mehr wie ein Zufall …«


  Ich wollte etwas sagen, etwas, das vernünftig klang und sie trösten würde, aber all meine Worte waren weg. Ich wollte zur ihr gehen und die Arme um sie legen, doch sie stand so abweisend da, als wollte sie keinen Trost, nein, so, als gäbe es keinen – und das stimmte wahrscheinlich.


  »Leslie landete bei Adis, aber Draca hat ihn irgendwann herausgefordert. Und Milla gehörte von Anfang an Remo. So wie viele andere.«


  Sie war schon einmal bei Remo! Sie war Blutmädchen in einem Nefarius-Clan gewesen! Sie kannte das Grauen, das ich selbst so fürchtete. Ich schwieg immer noch, ich schwieg viel zu lange.


  »Geht vielen so wie dir«, sagte sie dann beinah lässig, doch der harte Zug um ihren Mund strafte ihre Worte Lügen. »Es macht sie sprachlos. All das …«


  Ich wusste nicht, was All das beinhaltete, aber meine Fantasie fand furchtbare Bilder dafür.


  »Deswegen erzähle ich es keinem mehr. Und Damontez hat immer dazu geschwiegen, auch vor den anderen.« Sie straffte abweisend die Schultern.


  Ich musste an ihre Reaktion im Speisesaal denken, an dem Tag, als Damontez mich dort vorgeführt hatte wie seine persönliche Geisel. Wie sie geschrien hatte, sie sollten aufhören, mich so anzustarren. Alles ergab plötzlich einen Sinn …


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich, aber meine Stimme klang hölzern, zu sehr bedacht darauf, nichts Falsches zu sagen.


  »Braucht es nicht.«


  »Tut es aber!«, schrie ich sie an und legte mir die Hände über die Augen, damit sie die Tränen darin nicht sah. Ich konnte es nicht ertragen, dass sie sich so abgebrüht gab. »Shanny, es …«


  »Coco.« Sie kam auf mich zu und blieb vor mir stehen, mit einem Meter Abstand, als hätte ihre Vergangenheit einen Graben zwischen uns aufgetan, der unüberwindbar war. Sie wartete, bis ich sie ansah, und ich schämte mich für die dämlichen Tränen, die sich in meinen Augenwinkeln sammelten.


  »Es ist passiert. Nichts wird es ändern. Es gibt dafür keine falschen Worte und auch keine richtigen. Vielleicht gibt es einfach keine.«


  Warum kam es mir nur so vor, als wäre sie unendlich stark und ich so schwach? Ich musste dringend etwas sagen.


  »Wie bist du ihnen entkommen?«, zwang ich mich schließlich zu fragen.


  Ein Lächeln glitt über ihre Züge. »Eine lange Geschichte. Die Kurzform ist: Ein Raumkrümmer hat mich befreit, Lester Hamlin, einer von den Ursprünglichen. Doch … sie jagen geflohene Blutmädchen. Immer. Bedingungslos. Also übergab er mich zwei Lichtträgern, die er kannte, die aber für ihn eigentlich auf der falschen Seite standen. Er wusste, dass ich bei ihrem Vampir in Sicherheit wäre, weil er einen Waffenstillstand mit Remo hat. Die Lichtträger waren Noah und Fernando, der Vampir Damontez.«


  Lester! Ich schloss die Augen. Deswegen hatte Kjell ihn so zugerichtet und ihm das V für Verräter über das Siegel geritzt. Lester hatte Shanny gerettet. Elois ehemaliger Freund, einer, der mehr über Spiegelseelen gewusst hatte als viele andere. Einer, der nach dem Überfall in Paris weitergemacht hatte und nicht buchstäblich im Alkohol ersoffen war.


  »Lester ist tot. Kjell hat ihn umgebracht«, sagte ich leise.


  »Ich weiß. Damontez hat es mir gesagt. Ich …«, sie rang nach Worten, als suchte sie diesmal nach den richtigen, »ich schulde Lester mein Leben … oder … den Rest davon.« Sie lief wieder zu dem geöffneten Fenster und starrte hinaus. Der Vorhang flatterte und ihre blonden Haare wehten blass im silberblauen Mondlicht. Sie stand dort wie ein Geist. Fast durchscheinend, festgefroren in diesem Moment. »Ich lasse mich nicht grundlos zur Lichtträgerin ausbilden. Kein Nefarius darf einem Mädchen je wieder so etwas antun. Und ich will Leslie befreien.«


  Ich erinnerte mich an ihr Versprechen, mir zur Flucht zu verhelfen, sollte ich ein Spiegelblut sein. Hatte sie etwa auch auf meine Kräfte spekuliert? Dass ich ihr half? Ich konnte nicht danach fragen.


  »Wenn die Nefarius an die Macht kommen …« Sie hielt ihr Gesicht Richtung Himmel, als wollte sie das Licht von Mond und Sternen damit einfangen. »Ich würde lieber sterben, als noch einmal in ihre Hände zu fallen.« Und dann sagte sie etwas sehr Schönes und sehr Eigenartiges, etwas, dass ich in diesem Moment nicht erwartet hatte, aber vielleicht hätte erwarten sollen:


  »Ich liebe meinen Nachtschattentraum. Du deinen auch?«


  Sie hatte mich noch nie danach gefragt. Niemand von ihnen hatte gefragt. Und ich selbst hatte bis heute nicht gewusst, dass Shanny … ach verdammt!


  Ich nickte und setzte ein »Ja« hinterher.


  »Wie war deiner?«


  »Wintersonnenlicht im Schnee.« Ich schloss in Erinnerung die Augen, es war, als würde der Himmel näher kommen und sich in meinen Lungen ausdehnen. Es war, als würde ich wieder kreischend mit in die Luft aufragenden Händen auf den Schultern von Eloi sitzen und er mit mir über die schneebedeckten Bürgersteige Drumchapels fliegen, damals, als er noch nicht so oft betrunken gewesen war. Die Schwelle des Todes erschien mir, wie sich das Wort Freiheit hätte anfühlen sollen, und das machte mir Angst.


  »Ich habe getanzt.« Shanny klang wie ein Clown, dem man die Fröhlichkeit gestohlen hatte. »Auf einer richtigen Bühne, mit viel Publikum.« Als sie sich herumdrehte, war alle Gelassenheit aus ihr gewichen. »Weißt du, das Gefühl hinter dem Nachtschatten ist dasselbe, auch wenn sich unsere Bilder unterscheiden.«


  »So wie in echten Träumen«, sagte ich leise. Ich stockte und wusste nicht, ob ich weiterreden sollte, weil es zu unwichtig war, tat es dann aber doch. »Manchmal träume ich von Finan, aber ich sehe ihn nie in seiner wahren Gestalt. Mal ist er ein Tier, das hinter mir herläuft, manchmal ist er auch eine fremde Person. Aber ich weiß immer, dass er es ist.«


  »Ja, wie in einem Traum. Vielleicht ist der Tod auch wie ein Traum. Vielleicht bedeutet er nichts.«


  »Oder alles?«


  »Oder beides?« Sie kam zu mir und setzte sich wieder neben mich. »Sie dürfen nicht gewinnen. Auf gar keinen Fall.«


  Ich nickte mechanisch, weil es die richtige Antwort für sie war, obwohl ich selbst nicht zustimmen wollte. Zuzustimmen würde bedeuten, Edoardo Recht zu geben. Es würde bedeuten, dass ich meinen Tod als Opfer für ihren Frieden akzeptierte. Aber ich war nicht bereit, für ihren Frieden zu sterben. Das wäre ich nie. Noch nicht einmal für Shanny.


  Es gab nur einen einzigen Weg. Ich musste meine Kraft schwächen, ich musste in einen Spiegel sehen. Ich musste fliehen. Die Frage war nur, wie ich das anstellen sollte und ob ich mich traute.


  


  7. Kapitel


  »Ich fürchte nichts. Nichts, als die Grenzen deiner Liebe.«


  (BERNHARD SCHLINK, Der Vorleser)


  


  In der nächsten Woche wurden drei weitere Blutmädchen von Remo tot aufgefunden. Keiner zweifelte daran, dass Remo selbst für diese Taten verantwortlich war, es schien fast, als wollte er Edoardo damit verhöhnen. Ein Opfer hatte er sogar an der Engelsburg abgelegt – ganz Rom war in Aufruhr. Die Presse stürzte sich wie eine Schar Aasgeier auf diese Funde und erschuf das Bild eines brutalen Serienkillers. Sie nannten ihn Mactator Romae, den Schlächter Roms.


  Shanny wurde von Tag zu Tag stiller. Sie hatte jedes der Mädchen gekannt und sie schrieb ihre Namen mit bunter Farbe auf weiße Blätter und verbrannte sie im Garten der Residenz.


  Ich versuchte, mit Damontez über die Vorfälle zu sprechen, aber er wich mir aus und zog sich zurück. Wann immer ich ihn sah, spürte ich dieses hellblaue Flackern um ihn herum, das nach Mondwind roch, und der saure Geschmack von Johannisbeere rann meine Kehle hinunter.


  Remos Grausamkeiten gaben mir das Gefühl, schutzlos zu sein, obwohl ich in einem steinernen Vogelkäfig saß. Er war präsent, obwohl er nicht hier war. Ließ mich die Kälte der Nefarius spüren, demonstrierte mir, wie nah sie waren, und dass es nichts gab, das sie aufhielt, noch nicht einmal die Vorstellung, dass die Menschenwelt von der Existenz der Vampire erfahren würde.


  Meine Fluchtgedanken schwankten. Wie könnte ich aus Rom fliehen, wenn sich dort Remos Clan bereits formierte? Vor allem, wie sollte ich fliehen? Ein Raumkrümmer hätte mir die besten Chancen verliehen, denn ich hätte mich mit seinen Kräften direkt in ein anderes Land krümmen können. Aber ich durfte mit Raumkrümmern nicht üben, und dann gab es ja auch die Tueri, die die Residenz vor eben dieser Fähigkeit abschirmten. Blieben noch die Illusionisten. Doch Edoardo war klug genug, mich nur mit Novizen trainieren zu lassen. Shanny konnte sich nur eine halbe Minute tarnen. Mit ihren Kräften käme ich noch nicht einmal bis zum rauchgrauen Eingangsportal – ganz abgesehen von der Tatsache, dass sich Türen nicht von selbst öffneten und ich immer hätte warten müssen, bis jemand hinaus- oder hineinging, um nicht entdeckt zu werden. Zudem ließen mich meine vier Wachen ja auch keine Sekunde unbeobachtet. Leider käme ich mit ihren Stärken nicht besonders weit. Ein Tueri, ein Angstmacher, ein Heiler und ein Visionär, den sie Esra nannten. Ich hatte seinen Vornamen zufällig aufgeschnappt, verraten hatten sie ihn mir nicht. Bloß keine persönliche Bindung zu mir aufbauen, nicht dass einer von ihnen noch zum Jäger von Schneewittchen wurde und sich mit mir verbündete. Esra war der Sonderbarste der Truppe und der Einzige, der mich ab und zu anlächelte, wenn es keiner mitbekam. Er kaute von früh bis spät Tabak, doch dem entrückten Glanz seiner Augen nach zu urteilen, hätte es auch Grüner Afghane sein können. Der Tueri nannte ihn Überflieger, der Angstmacher arrogantes Arschloch.


  »Hast du all deine Visionen von dem Kraut, das du ständig kaust?«, hatte ich ihn gestern gefragt. Er hatte nur gegrinst, in den Lederbeutel an seinem Waffengurt gegriffen und mir ein bisschen davon angeboten – ich hatte abgelehnt. Der Kautabak würde mir wohl kaum helfen, mich aus dem Schloss herauszuzaubern.


  Manchmal spielte ich mit dem Gedanken, gezielt nach einem Illusionisten zu suchen und ihn spontan zu spiegeln – Goodbye my love - und ich wäre fort. Aber gerade die Illusionisten suchte ich hier vergeblich, fast als würden sie vor mir versteckt.


  Außerdem: Wenn dieser unsichere Plan misslang, würde Edoardo mich vielleicht wegsperren und ich bekäme keine zweite Chance mehr. Doch es war nicht das, was mich wirklich davon abhielt, es zu versuchen. Es war Damontez. War ich in meinem Zimmer, stand er vor der Tür. Doch wenn ich mit ihm sprechen wollte, verschwand er.


  Ich suchte ihn im ganzen Schloss, lief durch das Labyrinth der endlosen, schwarzen Marmorgänge, erkundete weitläufige Hallen und Säle mit goldenen Stuckaturen – und mied dabei akribisch die Blicke der Angelus, die mir begegneten. Aber Damontez war wie vom Erdboden verschluckt. Dafür schien Pontus nun ständig in meiner Nähe zu sein. Auch wenn er sich von meinen Wachen fernhielt, war er nie weiter entfernt als fünfzig Meter. Ich hätte so gerne mit ihm allein gesprochen, aber das durfte ich nicht.


  Eines Tages entdeckte ich dann die steilen Treppen in den Keller. Ein innerer Instinkt sagte mir, dass Damontez dort unten war. Die Wachen hielten mich nicht auf, als ich die zahlreichen Stufen hinabstieg. Ein weiterer Flur schloss sich an. Ich öffnete die schwere Eichentür am Ende und die Scharniere quietschten, als wären sie seit Jahrhunderten nicht geölt worden. Ich musste die Augen ein paar Mal öffnen und schließen, bevor ich etwas erkennen konnte.


  Das, was sich vor mir auftat, wirkte wie ein mittelalterliches Gefängnis mit spartanischen Zellen und Türen aus Eisengittern. Schwache Öl-Fackeln auf Messingstecken beleuchteten die mit Spinnweben überzogenen Wände. Der Ort wirkte verlassen, als wäre er in Vergessenheit geraten.


  Ich unterdrückte das schaurige Wimmern und Heulen meiner Spiegelsicht und lief langsam den alten Gang entlang. Ich blickte in jede Kammer. Eisenstangen, Handfesseln, die von der Decke baumelten, Lederpeitschen in jeder Form und Größe und Vorrichtungen, deren Sinn ich nicht einmal erahnen konnte, ließen mich schaudern. In der letzten Zelle entdeckte ich Damontez.


  Er stand mit dem Rücken an der Wand, mit nacktem Oberkörper. Sein Hemd lag zerknüllt in einer schmutzigen Ecke und er starrte mich an, als wäre ich ihm fremd.


  Er sah fürchterlich aus. Hohlwangig und mit Augen, die vor Hunger brannten, nein, sich verzehrten. Sie lagen so tief in seinem Gesicht, als hätte sie jemand mit aller Gewalt hineingedrückt. Im ersten Moment bekam ich so schreckliche Angst, dass ich in mein Kleid griff, wie um mich zu versichern, dass es noch da war.


  »Damontez?« Ich versuchte, mir mein Entsetzen über seinen Zustand nicht anmerken zu lassen, und zwang ein Lächeln in mein Gesicht, das sich grässlich anfühlte – wie ein Kieferkrampf nach etwas Saurem.


  »Coco?« Er flüsterte. »Bist du allein?«


  Ich schüttelte den Kopf. Esra stand am Eingang der alten Folterkammern, dahinter der Heiler und die beiden anderen.


  Damontez kam auf mich zu und schob sich an mir vorbei. Alles an ihm war kalt, viel kälter als sonst. »Verschwindet vor die Tür«, knurrte er in die Richtung meiner Wachen. »Ich habe Edoardos Einwilligung, ungestört mit ihr zu sprechen.« Seine Stimme klang fremd. Er bewegte sich anders als sonst. Nicht so lässig wie in der Nacht mit Draca, sondern einfach anders, unvertraut.


  »Wir müssen reden«, sagte er knapp und drängte mich mit einer Hand auf meiner Wirbelsäule in die kleine Zelle zurück. Sie war gefüllt mit blauem Mondwind und ich hatte das Gefühl, darin zu ertrinken.


  Mein Herz klopfte immer schneller. Er stand in dem offenstehenden Gitter und ich würde nicht an ihm vorbeikommen, wenn ich es müsste.


  »Damontez ich …«


  »Sie sind weg.« Mit einem Seitenblick versicherte er sich, dass meine Wachen sich zurückgezogen hatten. »Wenn Edoardo mich so sieht, wird er mich einsperren oder Schlimmeres.« Er fixierte mich aus schmalen Augen. »Warum hast du schon wieder Angst?«, herrschte er mich dann unvermittelt an. »Ich tue dir nichts.«


  »Du nicht«, würgte ich hervor. »Aber Remo … ich kann ihn durch dich spüren – es ist … als hättest du das Seelenfenster zu ihm weiter geöffnet.« Ich sprach es aus und wusste im selben Moment, dass es genau so sein musste. So wie der Geruch der Kapernsträucher des römischen Schlossgartens in mein Zimmer drang, so blies der Sturm aus Mondwind von Remo in Damontez. Viel intensiver als früher. Doch es war nicht nur Mondwind, sondern mit ihm auch all die grausamen, finsteren, eifersüchtigen und besitzergreifenden Gedanken. Es kam mir vor, als würde Damontez sie ausdünsten.


  »Er nimmt dich in Besitz«, wisperte ich von der Erkenntnis betroffen und gleichzeitig erleichtert, dass es überhaupt eine Erklärung für sein Verhalten gab.


  Damontez wirkte schon wieder so, als wäre er an einem anderen Ort. Und vielleicht war er das sogar. Vielleicht war er bei Remo, sah zu, wie er tötete. Immer grausamer, immer schneller hintereinander. Vielleicht gefiel ihm das.


  »Damontez, er-nimmt-dich-in-Besitz!«, rief ich, als müsste ich ihn wecken.


  Ich-bin-nicht-schwach! Der Satz schnitt in mein Fleisch, als würde Remo Cozalu in mich hineindringen und seine Klauen an meinen Knochen wetzen.


  »Nein.« Damontez schüttelte den Kopf und starrte mich ungläubig an. Seine Iriden waren stumpf und ich dachte an Edoardos Worte über Remos Augen.


  »Du musst dagegen ankämpfen.« Meine Stimme zitterte. Damontez gab den Eingang nicht frei. Ich streckte die Hand nach ihm aus, wollte ihn beruhigen mit dieser Geste.


  Plötzlich sprang er vor, die Fäuste zusammengeballt, die Augen verkniffen – dunkle Risse in dem bleichen Gesicht. Er öffnete den Mund und ich sah seine Zähne aus dem Oberkiefer herausschießen, taumelte zurück und streckte auch den anderen Arm vor, diesmal schützend. »Nein …«


  Aus seiner Kehle drang ein tiefes Jaulen, das sich anhörte, als würde ein Wolf zum letzten Mal aufheulen, bevor er starb. Er drehte sich um und hieb die Fäuste an die zerklüftete Mauer, immer wieder, bis sich die Haut an seinen Fingerknöcheln in Fetzen löste und das rohe Fleisch blutete. Sein ganzer Körper bestand aus angespannten, bleichen Muskeln, die bei jedem Schlag härter zu werden schienen.


  Ich stand erstarrt inmitten der Zelle, presste die Hände auf den Mund und erstickte ein lang gezogenes, hohes Wimmern. Er hielt mit gekrümmten Rücken inne und stieß einen erbosten Schrei aus.


  »Damontez …« Tränen liefen über meine Wangen und ich wischte sie weg, damit er sie nicht sah, wenn er sich umdrehte. Doch das tat er nicht.


  Er starrte immer noch an die Steinwand, hob und senkte seine Fäuste wie ein tänzelnder Boxer vor einem unsichtbaren Gegner. Irgendwann sagte er dann ganz leise: »Das tue ich doch, Coco.« Ein Atemzug. »Das tue ich doch.«


  »Okay.« Ich weinte immer noch. »Ist gut.« Deswegen zog er sich ständig zurück.


  »Nichts ist gut!« Er schoss herum, aber er nahm die zusammengeballten Hände nicht herunter. »Sieh. Mich. An.«


  »Dam…«


  »Ich kann ihn nicht kontrollieren.«


  Klebte da Blut in seinem Mundwinkel oder hatte er sich eben mit der Hand über die Lippen gewischt? Warum strich er überhaupt nicht mehr über sein Gesicht? Gerade jetzt? Das hatte er immer getan, wenn es ihm schlecht ging.


  »Er begeht diese Taten absichtlich, Coco. Wegen dir.« Er ging an mir vorbei und legte die Hände auf der anderen Seite der Kammer flach an die Mauer, ließ den Kopf hängen und sah auf den Boden. Seine kohleschwarzen Narben vibrierten unter dem Spiel seiner zitternden Muskeln. »Nicht an dich heranzukommen, macht ihn zu einer rasenden Bestie. Meine Liebe zu dir zu fühlen und zu wissen, dass du ihn nicht willst, macht ihn krank. Und vielleicht hast du Recht …«


  »Mit was?« Ich traute mich nicht, laut zu sprechen.


  »Vielleicht war er auf Dorian eifersüchtig. Vielleicht ist er auf dich eifersüchtig. Ich weiß es nicht.« Er schlug ein paar Mal mit der Handfläche gegen den Stein.


  »Aber wie kann er dich beeinflussen? Das konnte er doch vorher auch nicht.« Du warst doch immer stärker als er!


  »Es sind meine Gefühle«, presste Damontez durch geschlossene Kiefer hervor. Er war verwandelt, komplett. »Sie verbinden die Seelenhälften viel intensiver als zuvor.«


  »Sie verbinden sie?«


  Damontez drehte sich um. »Zuvor waren wir auch aneinander gebunden, aber ich konnte mich abschotten, weil ich nichts von ihm an mich herangelassen habe. Ich habe lange gebraucht, seine Grausamkeit an mir abprallen zu lassen. Es war meine Verweigerung, die die Getrennthaltung geschaffen hat. Aber jetzt sind meine eigenen Gefühle so stark geworden, dass die Trennung durchlässig wird … wie eine Membran. Weißt du, was das ist?«


  Ich nickte und schniefte ein bisschen. »In Biologie war ich immer gut.«


  Er lachte kurz auf, vielleicht, weil das Wort Biologie und der Gedanke, dass ich mal zur Schule gegangen war, in der Kammer so bizarr klang. Doch ebenso schnell wurde er auch wieder ernst. »Je erbarmungsloser er ist, desto mehr Macht hat er über mich. Da meine Liebe in ihn fließt, fließt seine Grausamkeit auch in mich. Die Liebe hat den Damm gebrochen.«


  In meiner Kehle saß ein Stachel wie eine Fischgräte. »Und wieso sollte er es absichtlich tun?«


  Damontez sah mich an. »Weil er will, dass ich genauso grausam töte wie er und wir die Seele verlieren. Weil es dann aufhört.«


  »Was hört dann auf?« Der Stachel bohrte ganz tief in meinen Rachen. Ich kannte die Antwort, aber Damontez musste sie aussprechen, denn sonst würde ich sie nicht glauben.


  »Das zwischen uns. Meine Gefühle für dich.«


  »Du hast gesagt, er würde eher wollen, dass ihr beide die Seele verliert, als dass du sie bekommst.«


  Er nickte.


  Ich musste plötzlich wieder an Dorian denken. Ich rieb mit der Hand über meinen Kiefer, mein Magen krampfte sich auf die Größe eines Kieselsteins zusammen, als müsste ich mich gleich übergeben. »Er will, dass du mich tötest.« Ich musste mich an der Wand abstützen, um meinen eigenen Gedanken zu verdauen.


  »Oder dich ihm ausliefere.«


  »Ihm …«


  »Niemals, Coco … niemals gelingt ihm das …« Damontez’ Augen glitzerten, aber es lag bereits eine fremde Kälte darin. Er kam nicht näher, machte keine Anstalten, mich zu umarmen. Es traf mich, obwohl ich sowieso Angst gehabt hätte, ihn jetzt so nah an mich heranzulassen.


  »Ich sollte mich besser von dir fernhalten.« Ich hatte es als Frage formuliert. »Pontus ist ja da.«


  »Pontus?« Ein zynisches, bleiches Grinsen lief über Damontez’ Züge aus wie umgeschüttete Milch. »Natürlich Pontus. Er ist immer da.« Er murmelte etwas, das klang wie: »Dieser atmende Tor.« Aber sicher war ich mir nicht.


  »Ich gehe wieder«, flüsterte ich und deutete mit dem Daumen auf den Ausgang.


  »Zu ihm?« Eine Flut Mondwind strömte blau und kalt aus seiner Haut und legte sich beim Einatmen auf meine Lungen wie Frost. Einen zweiten Ausbruch von ihm konnte ich nicht mehr ertragen.


  Ich drehte mich um und entdeckte Pontus, der wie ein feierlicher Engel in dem Dunkel des kleinen Flurs stand. Damontez musste ihn bereits lange vor mir wahrgenommen haben. Neben Pontus standen der Tueri und der Angstmacher.


  »Wir nehmen sie jetzt mit«, sagte Pontus. Seine Stimme klang fest und er ließ Damontez keine Sekunde aus den Augen.


  Dieser machte einen schnellen Schritt vor mich und breitete die Arme aus, sodass ich nicht vorbei kam. »Und bei dir ist sie in Sicherheit?« Seine Stimme war so spottgetränkt wie ein nasser Schwamm. »Glaubst du, ich rieche nicht, wie sehr du sie begehrst? Wie sehr du sie willst?« Er blickte über die Schulter zu mir herab. Seine Schattenaugen waren schwarz und abgründig, und trotzdem bekam ich Mitleid mit ihm. Er litt so sehr.


  »Lass sie durch!« Pontus bedeutete dem Tueri und dem Angstmacher, ihre erhobenen Diamantsonnen zu senken, aber sie reagierten nicht.


  »Du willst sie für dich!«, spie Damontez angewidert aus. Ich spähte über seine Schulter und fing Pontus’ Blick auf. Noli timere, schien er mir zu sagen. Fürchte dich nicht.


  »Damontez.« Ich flüsterte, sodass mich die Lichtträger nicht verstanden. »Lass mich raus … nie wieder … du hast es … du hast es mir versprochen …« Ich wollte ihn nicht spiegeln müssen, um an ihm vorbeizukommen. Ob ich das überhaupt schon konnte? Ihn mit seinen Kräften schlagen?


  Erneut drehte er sich zu mir um. Langsam. Seine Iriden veränderten sich. Wie die Töne eines Orchesters von bedrohlich zu sanft ineinanderflossen, verschwand das Fremde darin und seine Arme sanken herab. »Es tut mir leid …«


  Der Mondwind legte sich auf den Grund des Kerkers wie eine Decke, über die ich hinwegsteigen konnte. Silbrige Kristalle blitzten darüber auf. Ein ganzer Regen.


  »Ich weiß.« Ich ging zu Pontus und unterdrückte den Impuls, mich nach ihm umzudrehen. Mein Herz brannte vor Kummer. Ich verlor ihn. Ich spürte es. Und ich hasste Remo dafür. Ich war ihm ausgeliefert, obwohl er nicht hier war. Das ängstigte mich am meisten. Meine eigene Machtlosigkeit.


  


  Später kam Damontez noch einmal vor meine Tür. Er bat um Verzeihung und wollte mit mir reden, aber ich konnte ihn nicht einlassen. Heute nicht mehr. Morgen vielleicht.


  Ich saß am Tisch, stützte den Kopf in meine Hände, anstatt zu schlafen, und starrte auf eine Kerbe in dem alten Eichenholz. Sie erinnerte mich an die Furchen, die Damontez im Lichtwechsel in den Boden riss.


  Ich brauchte einen Illusionisten, um aus dem Schloss herauszukommen. Es gab keine andere Möglichkeit mehr, selbst wenn sich Remos Clan in Rom befand. Und womöglich sogar auch Faylins. Die Residenz lag in der Nähe des Zentrums. Das Einzige, das ich finden musste, war ein Spiegel, einen vernünftigen Spiegel, keine Schaufensterscheibe oder ein Gewässer.


  Ich würde all meine Kräfte verlieren und wäre als Spiegelblut unbrauchbar. Niemand würde mich je wiederfinden. Ich könnte mir eine Perücke kaufen, die Kleidung wechseln und Rom verlassen. Allerdings besaß ich kein Geld. Ich hatte keine Skrupel, die Perücke und alles, was ich brauchte, zu klauen. Aber meine Flucht sollte nicht daran scheitern, dass ich kein Geld für den Bus oder die Bahn hatte. Wobei … ein Taxi wäre sowieso schneller, und das müsste ich erst am Ende der Fahrt bezahlen. Ich würde ein Ziel außerhalb der Stadt wählen und dann so tun, als wäre mein Geld gestohlen worden. Trotzdem wäre es nützlich, wenigstens ein paar Euro zu haben. Euro, ja, in Italien bezahlte man mit Euro. Sollte ich einfach Shanny fragen, ob sie Geld hatte? Oder Myra? Doch jede Frage könnte mich verraten. Ich wollte niemanden einweihen. Zum einen, weil so auch niemand zur Rechenschaft gezogen werden konnte und zum anderen, weil ich nicht wusste, ob sie mich gehen ließen. Es gab keinen, dem ich absolut vertraute. Noch nicht einmal Pontus.


  Ich stand auf und öffnete die Fenster neben dem Tisch, ließ die Geräusche der Stadt und den Wind hinein. Roch die Kapern. Die Welt um mich drehte sich lavendelblau.


  Ich sah mich in Frankreich, in meinem Heimatdorf Limans, von dem ich nichts besaß außer Elois kunterbunte Erinnerungen. Remo würde Eloi freilassen, wenn Damontez mich irgendwann vergaß. Wir könnten neu anfangen. Wir würden sein blaues Gold der Provence in unseren Bauerngarten pflanzen und ich würde uns abends Pissaladière backen. Mehr wollte ich nicht. Nur Freiheit und Ruhe. Wenn Faylin mich aus irgendeinem Grund doch aufspüren würde, könnte uns Eloi in Sicherheit bringen.


  Ja, klar. Remo wird Eloi freilassen. Natürlich. Und morgen tanzt der Papst in Strapsen auf dem Petersplatz Tango.


  Aber es war schön, einfach so zu tun, als wäre es möglich. Nur in Gedanken. Diese Freiheit konnten sie mir nicht nehmen. Ich schenkte mir zum ersten Mal von dem Rotwein ein, den ich jeden Abend bekam. Bisher hatte ich Alkohol aufgrund von Elois Vorgeschichte immer gemieden.


  Ich entzifferte das Etikett: Solaia, Jahrgang 1997. Solaia hörte sich teuer an. Nach Sonne. Der Wein war beinah schwarz.


  Ich probierte einen Schluck und war überrascht, dass er mich an die Spiegelsicht erinnerte. Ein Geschmack am Gaumen wie Pflaumenmarmelade und Feigen. Tief und dicht im Mund.


  Ich stellte mich wieder ans Fenster. Arsenius stand mit einigen Lichtträgern und Angelus beisammen. Sie lachten über irgendetwas. Zorn zog mein Herz zusammen, weil sie so unbekümmert waren, unbekümmert, weil sie mich als Machtgarant besaßen, aber ich konnte auch nicht wegsehen.


  Worte wurden zu mir hochgetragen, doch sie kollidierten mit meinen Gedanken. Es ging um das Bouquet von Blut. Um Rom. Um Frauen. Um die 499 Arten zu lieben. Lichtträger, die mit Vampiren über Blut sprachen, als redeten sie über Jahrgangssekt. Am liebsten hätte ich ihnen den Wein auf ihre vornehmen Häupter geschüttet. Bis mir etwas auffiel. Einer der Lichtträger war ein Illusionist! Meine Finger kribbelten plötzlich so stark, als hätte ich mit nassen Händen auf eine heiße Herdplatte gefasst. Waren sie vielleicht häufiger im Garten? Oder dort zur Wache eingeteilt? Ich machte einen Schritt hinter die Gardine, aber ich war zu spät, Arsenius hatte mich bereits entdeckt. Er deutete nach oben und lächelte undurchsichtig in meine Richtung. Die Gruppe verzog sich hinter eine Reihe Seidenakazien.


  Ich ließ mich trotzdem nicht entmutigen. Es gab Illusionisten. Zu Beginn hatte ich hier ja auch welche gesehen. Sie wurden von mir abgeschirmt, aber es war nicht unmöglich, sie zu finden.


  


  8. Kapitel


  »Wenn ich gefragt werde, was mir am besten gefallen hat, dann sage ich, das warst du.«


  (AUS STADT DER ENGEL)


  


  Mit der Flasche Solaia in der Hand lief ich durch die schwarzen Marmorkorridore und überlegte mir, wo Edoardo die Illusionisten untergebracht haben könnte. Ich fühlte mich seltsam benommen und der Boden schwankte wie bei einer Zeitkrümmung.


  Ich steuerte zuerst den Residenzgarten an, allerdings hielt mich der Angstmacher zurück, als ich durch das doppelflügelige Portal in den düsteren Säulengang treten wollte, der den Schlossgarten auf dieser Seite säumte.


  »Nicht in den Garten, ausdrückliche Anweisung von Edoardo.« Er wies mit der Diamantsonne in die andere Richtung.


  Weil dort die Illusionisten sind? Ich zerbiss mir die Frage auf der Zunge und stieg missmutig die wenigen Stufen wieder nach oben. In diesem leicht erhöht liegenden Nachbarkorridor des Säulengangs zogen sich kleinere Arkaden aus rabenschwarzem Marmor auf einer hüfthohen Mauer entlang und ersetzten die Fenster. Ich konnte auch von hier nach den Lichtträgern Ausschau halten.


  »Dann setze ich mich eben dorthin.« Ich schlenderte gespielt lässig zu der Front Arkaden und kletterte auf die hüfthohe Mauer. Ich setzte mich so, dass mein Rücken am Stützpfeiler des Bogens lehnte und ich die Füße bequem auf die Mauerkrone stellen konnte. Von meinem Platz aus hatte ich direkte Sicht in den Säulengang und die angrenzenden Rosenrabatte und Staudenbeete.


  »Das ist nicht im Garten«, betonte ich, als der Tueri den Angstmacher fragend ansah.


  »Meinetwegen.« Der Angstmacher nickte und warf einen geringschätzigen Blick auf die Flasche zwischen meinen Beinen.


  »Was?«, fragte ich herausfordernd. »Ist Wein trinken auch verboten?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Der Wein ist ein Geschenk des Königshauses.«


  »Ja, um mich bei Laune zu halten, bis man sich mit meinem Blut rüstet!« Am liebsten hätte ich ihm seine eigene größte Furcht gespiegelt.


  Meinen Worten folgte ein betretenes Schweigen und ich sah sie nacheinander an. Der Tueri und der Heiler senkten die Blicke. Esra lehnte mit einer Schulter an der Wand gegenüber und hantierte an seinem Lederbeutel herum. Der mysteriöse Visionär, der dem Engel Gabriel unterstand. Er fing meinen Blick auf und deutete ein Lächeln an. Ein bisschen erinnerte er mich an Eloi, er war auch etwa in seinem Alter. Damontez hatte mal gesagt, Visionäre wären unzuverlässig, doch Esra genoss einen ausgezeichneten Ruf in der Residenz. Konnte er wirklich alles sehen, was in der Zukunft geschah? Ob er wusste, wie meine Geschichte endete? Aber selbst wenn, ich hätte mich niemals getraut, ihn danach zu fragen.


  Ich wandte mich ab und versuchte die Lichtträger im Garten anhand ihrer Zeichen einzusortieren. Ich entdeckte eine Menge Siegel, die ich nicht kannte, aber keinen einzigen Illusionisten. Verdammt! Ich trank noch mehr Wein. Irgendwann schloss ich die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


  Es war Arsenius’ gedämpfte Stimme, die mich wieder zu mir kommen ließ. Mein Name war gefallen. Ich blinzelte. Der Vikar stand zwischen zwei Säulen des großen Bogengangs und sprach mit einem bulligen Lichtträger. Ihre Konturen verschwammen vor meinen Augen und ich zwinkerte abermals – ohne Erfolg.


  Ich lehnte mich ein Stück hinaus, um ihn besser zu verstehen, und wäre dabei fast in den tiefer liegenden Säulengang gestürzt. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich mit der linken Hand an der Mauerkrone festklammern. Mein Herz klopfte schneller. Arsenius stand mit dem Rücken zu mir, es grenzte nahezu an ein Wunder, dass er mich noch nicht anhand meiner Herzschläge bemerkt hatte.


  »Zieht die Illusionisten von der Wache im Schlosspark ab.« Arsenius machte eine vage Geste in Richtung des kleinen Pinienhains in der Mitte der Anlage. »Wir wissen nicht, auf welche Entfernung sie mittlerweile spiegeln kann. Überlasst den Garten den Heilern und den Aurianern.«


  Aurianer? Ach ja, Feuer. El Auria war der Flammenengel.


  »Und wo postieren wir dann die Illusionisten, Vikar Arsenius? Edoardo kann wohl kaum einen Wachmann entbehren«, fragte der Lichtträger und hakte den Daumen in seinen Waffengurt.


  »Vor den Mauern.« Arsenius warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. »Nur Sam bleibt hier. Du weißt, warum.«


  Der Lichtträger nickte Arsenius zu und verschwand.


  In meinem Kopf rotierte es. Ich wusste allerdings nicht, ob der Wein daran schuld war oder der Lichtträger Sam, der einzige Illusionist, der mir noch blieb. Am liebsten hätte ich die Weinflasche nach dem widerlichen Blutsauger geschmissen.


  Ich rutschte von der Mauerkrone, ohne zu wissen, wohin ich gehen wollte. In meinem Kopf dröhnten die blutschwarzen Farben des Solaias wie ein wilder Fluss. Ich machte einen Schritt, doch plötzlich knickten meine Beine weg, der Boden kippte mir entgegen und die Flasche glitt mir aus der Hand. Sie zersplitterte mit dem Geräusch der Spiegelscherben des Labyrinths, in dem mein Bruder gestorben war.


  »Coco, Vorsicht! Beweg dich nicht!«


  Verwirrt blickte ich mich um. Ich war auf allen vieren. »Pontus?«, nuschelte ich mit schwerer Zunge. Warum schrie er so? Und wo kam er überhaupt her?


  »Beweg-dich-nicht!«, wiederholte er seine Worte beschwörend.


  Ich blieb auf den Knien und wischte die Finger an meinem Kleid ab. Pontus näherte sich mir wie einem Tier, dessen Kräfte er nicht einschätzen konnte. Irgendwie sah ich ihn doppelt.


  »Zusammen mit dem Solaia kann ich auch deine Gestalt spiegeln«, sagte ich und musste kichern, weil es so komisch aussah, wie er zweifach auf mich zukam.


  »Bleib einfach da, wo du bist«, wies er mich mit angespannter Stimme an.


  Mein Blick fiel auf den Boden. Unter mir glänzte ein tiefroter See aus Wein, es hätte auch mein Blut sein können. Ich musste an das Engelmädchen auf dem Mosaik des Sanctus Cor denken, das in ihrem eigenen Blut kniete, gefesselt an die Erde. Wenn ich in den Spiegel sah, würde ich sie verraten.


  Zwei dunkle Schuhe schoben sich in mein Blickfeld und einen Moment später griff Pontus unter meine Achseln. Fluchend warf er mich über seine Schulter, sodass ich mit dem Kopf nach unten über seinem Rücken hing.


  »Hab ich mich geschnitten?«, hickste ich auf seinen Rücken und gleichzeitig wurde mir kotzübel.


  »Wie könnt ihr sie mit einer Glasflasche herumlaufen lassen?«, fuhr Pontus die Wachen an, ohne meine Frage zu beantworten. »Sie hätte sich verletzen können. Und das mitten im Schloss mit einem Haufen Angelus um sie herum.« Wütend kickte er in das Glas und die Splitter klirrten über den blanken Marmor. »Macht das weg. Einer von euch, egal wer.« Er lief los und das Schaukeln wurde noch schlimmer. Blut schoss mir in den Kopf und klopfte gegen meine Schläfen wie ein Vorschlaghammer.


  »Ich will zu Damontez«, hörte ich mich sagen, es klang verquollen, wie eine pastöse Masse an Silben.


  »Besser nicht.«


  »Was ist hier los?« Edoardos Stimme hallte durch den Korridor und gleichzeitig donnerten Schritte über den Stein. Ich hatte absolut die Orientierung verloren, sah nichts außer dem Boden unter mir.


  »Pontus Wallin, der Angelus, der immer in ihrer Nähe weilt, selbst wenn der König ihm den Auftrag gibt, vor der Mauer zu wachen.« Edoardos mächtiges Blut schlug mir entgegen, er musste irgendwo hinter mir sein.


  »Ich habe mich vor einer halben Stunde ablösen lassen. Vikar Durante hat dem zugestimmt.«


  »Was machst du mit ihr?«, herrschte Edoardo ihn an, ohne seine Erklärung weiter zu diskutieren.


  »Auf sie aufpassen. Sie ist sturzbetrunken«, stellte Pontus nüchtern fest. »Und Eure Wachen lassen sie in diesem Zustand durch das Schloss laufen.«


  »David, Samuel«, hörte ich Arsenius aus der Ferne bellen. »Wo sind Kendal und Esra?«


  »Kümmern sich um die Scherben …«


  »Das werdet ihr zu verantworten haben.« Edoardos Stimme klang so scharf, als wollte er ihnen damit das Mark aus den Knochen schaben. Und an Pontus gewandt sagte er nur: »Bring sie in ihr Zimmer. Sam und David werden dich begleiten.«


  Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Sam? War das ein Zufall? Aber dieser Sam war entweder ein Tueri oder ein Angstmacher.


  Ich klammerte meine Finger in Pontus’ Robe und musste an den Augenblick denken, als er mir seinen Kapuzen-Pullover geschenkt hatte. Fast von Anfang an hatte ich ihm vertraut. Ich merkte erst jetzt, wie sehr er mir in den letzten Wochen gefehlt hatte. Ich vermisste seine Gelassenheit, seine Ruhe, die er mir immer vermittelt hatte, und die Verbundenheit zwischen uns.


  Wären wir allein gewesen, hätte ich ihn vielleicht gefragt, ob er mir half, zu fliehen. Er hatte mir einmal gesagt, er hätte den Auftrag, mich zu einem Halbseelenträger zu bringen. Er hätte versprochen, meine Art zu schützen. Aber damals hatten wir uns noch nicht wirklich gekannt.


  Ich glaubte nicht an das, was Damontez ihm vorgeworfen hatte. Würde er mir helfen? Oder war ihm sein Auftrag wichtiger?


  Für wen würde er sich im Ernstfall entscheiden, wenn er wählen müsste? Für die Engel oder für mich? Sollte ich ihm von Edoardos Plänen erzählen?


  Meine Gedanken trudelten davon und verfingen sich doch in dieser einen Frage. Vielleicht, weil ich so dringend jemanden gebraucht hätte, dem ich vertrauen konnte.


  


  Pontus hatte mich auf mein Bett gelegt und ich war in einen traumlosen Schlaf gefallen, der keine Erholung brachte. Als ich aufwachte, war es stockdunkel und ich von einer Unruhe erfasst, die nichts mit meiner geplanten Flucht oder dem Königshaus zu tun hatte. Schweiß klebte an meinem Rücken und in meinem Mund pappte der abgestandene Geschmack von Wein und Salz, doch ich wechselte nur schnell das Kleid von Jules, anstatt ins Badezimmer zu gehen. Ich entschied mich für das kurze Schwarze, das beim Training später sowieso praktischer wäre. Ich stopfte das Spitzenkleid mit einer Hand in meine Jeans, während ich mit der anderen meine Stiefel überzog.


  Ohne meine Wachen zu beachten, rannte ich in Richtung der breiten Kellertreppe und ignorierte das dumpfe Pochen in meinem Kopf.


  Auf halben Weg sah ich Damontez, der gerade durch das Eingangsportal kam und wie ein Schatten vor mir die gleiche Richtung einschlug, ohne mich zu bemerken. Ich lief ihm nach, die Stufen hinab in die Dunkelheit. Er war nicht er selbst. Ich spürte es bis in den letzten Winkel meines Herzens, als schlüge es in einem falschen Rhythmus.


  »Damontez?« Ich machte einen Schritt in die Kammern. »Ich weiß, dass du da bist.«


  »Komm nicht näher!« Es klang wie ein Flehen. Mir stockte der Atem.


  »Warum nicht?« Meine Spiegelsicht schwieg. Kein Mondwind. Keine Silbersterne. Nichts.


  Er stieß einen kehligen Laut aus, der in ein Knurren überging. »Bleib, wo du bist.«


  Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, blickte in jede Zelle, an der ich vorbeilief. Das Licht der Fackeln stach in meinen Augen. Schließlich stand ich vor der letzten Kammer, in der er sich auch Stunden zuvor versteckt hatte. Er hatte die Gittertür zugezogen, aber sie war nicht eingerastet. Mit einer Hand umfasste ich die Stangen.


  Er kauerte in der Ecke, das Gesicht von mir abgewandt. Meine Hände zitterten so sehr, dass das Gitter immer wieder gegen den Eisenrahmen klapperte. Der Geruch von Kupfer und Metall gleißte in dem kleinen Raum und umnebelte meine Sinne so stark, dass ich mir die freie Hand über die Nase legte.


  »Damontez.« In mir erstickte etwas.


  »Verschwinde!«


  »Was ist passiert?«


  Er schoss so unerwartet auf mich los, dass ich das Gitter reflexartig zuzog und fast bis an die gegenüberliegende Zelle zurückwich.


  »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst gehen?«, brüllte er mich an. Er kam ganz dicht an die Eisenstangen heran und starrte mich aus funkelnden Augen an.


  Sekundenlang lag die Stille zwischen uns wie der Tod. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was ich sah.


  Seine Lippen und sein bleiches Gesicht hingen voller Blut. Seine Hände waren nass. Blutnass. Sein Körper bebte.


  Ich drehte den Kopf zu meinen Wachen – sie standen keine zehn Meter von mir entfernt, wachsam und mit gezückten Speeren.


  »Geh endlich!« Er umklammerte das Gitter und rüttelte so heftig daran, dass es fast auseinander barst.


  Ich konnte mich nicht bewegen, nicht einmal atmen. »Was hast du getan?«


  Seine Finger rutschten wie geölt an den Stäben hinunter und hinterließen ein karfunkelrotes Band aus Blut, das im Licht der Fackeln flackerte.


  »Hast du …?« Getötet? - wollte ich fragen, aber meine Lippen waren plötzlich wie zugekleistert.


  »Er ist zu stark.« Er hörte sich an wie jemand, der kapitulierte, legte die Stirn an die Stäbe und schloss die Augen. Blut- und Speichelfäden zogen sich über sein Gesicht. »Er wird wieder gewinnen.«


  »Nein!« Der Schrei quälte sich aus mir hinaus. Ich schüttelte panisch den Kopf, immer wieder. »Er ist schwach. Er ist schwach! Du bist stärker.« Ich machte einen Schritt auf die verschlossene Tür zu. Ich wusste nicht, ob er sie von innen öffnen konnte, aber in dem Augenblick war es mir egal. »Hast du getötet?«, wisperte ich tonlos. Seine Seelenhälfte war noch in ihm, ich spürte sie. Trotzdem konnte er von einem Menschen getrunken und sein Leben genommen haben. Sanft und still wie ein Nachtschattentraum, mit seinen beinahe zärtlichen Augen, in denen der Tod auferstand.


  »Als ich ging, hat sie noch gelebt.« Damontez lehnte mit seinem ganzen Gewicht auf der Stirn an der Gittertür. »Aber er war da.«


  »Remo?« Mein Hals fühlte sich an, als würde er in einer Schlinge stecken, die sich langsam zuzog.


  »Das nächste Mal lasse ich dich töten, hat er gesagt. Auf meine Art.«


  Ein eiskalter Schauer rann meine Wirbelsäule hinunter. »Er war da? Er ist dir gefolgt?«


  »Er ist immer da!« Damontez umschloss erneut die Gitter mit den Händen. Dann flüsterte er: »Ich töte nicht.«


  Ich stieß die Luft aus, die meine Lungenbläschen zu zerreißen drohte, und wagte mich noch einen halben Meter vor.


  Damontez wischte sich über das Gesicht und betrachtete seine Hände, bevor er sie an seinen Hosenbeinen abstreifte. »Ich habe seit Jahrhunderten kein menschliches Blut mehr getrunken … von deinem abgesehen.« Es klebte wie Erde in den kleinen Linien seiner Handflächen. Ruhelos rieb er sich plötzlich über die Wangen, hörte gar nicht mehr auf.


  Ich musste mich zwingen, ihn weiter anzusehen. »Weiß es Edoardo … was mit dir passiert?«


  Damontez hielt inne und seine Lippen verzogen sich, aber es war kein Lächeln. »Er ahnt, dass etwas nicht stimmt. Ich vernachlässige meine … Pflichten.«


  Sein Kopf sank unvermittelt herab, und er betrachtete mich von unten. Seine Iriden funkelten wie wildes, schwarzes Feuer. Einseitig zog er Nasenflügel und Mundwinkel nach oben und ich sah seine Reißzähne hinter den Lippen glänzen.


  Ein ganzer Schwall blauer Mondwind schwappte über mich hinweg und brachte meinen Gleichgewichtssinn so durcheinander, dass ich zurücktorkelte. Meine Engelsinne spreizten sich auf wie Pfauenfedern aus Sonnenlicht und für mehrere Sekunden blickte ich in einen Spiegel, ohne mein eigenes Abbild zu sehen.


  Augen leuchteten aus der gleißenden Helligkeit. Dämonisch schwarze Augen, schmal und stechend und von einer Qual erfüllt, wie ich sie nur in meinen schlimmsten Albträumen erlebt hatte.


  Remo!


  Mein allein!


  Ich konnte ihn sehen, ihn in mir spüren. Sein dunkles Begehren floss durch mich hindurch. Das Begehren zu verletzen und sich an fremden Schreien zu berauschen und darauf zu schwimmen wie auf einer Welle. Ich schmeckte Blut, immer mehr Blut, das mich füllte und das Verlangen stillte. Wie eine süße Qual pulsierte es in meinem Herzen, ein finsterer, betörender Takt der Nacht. Da-dam, da-dam …


  Das Kreischen der Gitter katapultierte mich in den Kerker zurück. Damontez zog seine Klauen über die Stäbe und der Ton schnitt sich in meine Haut, riss sie in Fetzen und brannte sich bis in meine Knochen.


  »Aufhören!« Ich schlug mir die Hände auf die Ohren, heulte auf und krümmte mich zusammen. Irgendein Lichtträger schrie Worte, die keinen Sinn ergaben. Jemand packte mich am Arm und schleuderte mich so fest gegen die Wand, dass mein Kopf hart an den Stein knallte. Ich biss mir auf die Zunge und spürte, wie das Blut meinen Mund füllte.


  Schlagartig hörte das grellgelbe Quietschen auf. Ich kniete auf dem Boden, die vier Lichtträger standen vor mir und schirmten mich vor Damontez ab. Das Gitter hing lose in der Verankerung. Durch ihre Beine hindurch konnte ich Damontez sehen. Das Gesicht im Dunkeln verborgen, duckte er sich in die Ecke und trommelte mit der Faust den unheimlichen Takt an die Mauer, den auch ich gehört hatte. Da-dam, da … dam, da … dam … wie ein Herzschlag, der sich in der Zeit verliert. Da … dam, da …


  Und dann war es still.


  »Sie ist tot«, wisperte ich. Remo hatte das Mädchen getötet, von dem Damontez getrunken hatte. Gerade eben. Ohne es bewusst zu wollen, hatte ich seine Seelenhälfte gespiegelt und Bruchteile des Moments erlebt.


  Die Lichtträger sahen von mir zu Damontez, einer scharrte mit dem stumpfen Ende seiner Diamantsonne über den Boden.


  »Verdammt, Samuel, du hättest sie …« Der Tueri brach ab.


  »Nur in einer Gefahrensituation …«


  »Das war eine verdammte Gefahrensituation. Er hat das Gitter herausgerissen.« Das war Esra.


  »Arrogantes Arschloch! Das ist Damontez.« Der Angstmacher klang zornig.


  »Sie darf nicht mehr in die Kerker. Edoardo muss es erfahren.«


  Sie stritten, aber ich hörte nicht mehr zu. Damontez saß immer noch in der Ecke und mied meinen Blick. Ich hatte ihn hilflos gesehen, den Begierden seines Seelenbruders willenlos ausgeliefert. Zum ersten Mal bekam ich eine wirkliche Ahnung davon, wie sehr er in den letzten Jahrhunderten dagegen gekämpft haben musste, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, Remo dauerhaft zu widerstehen. Doch jetzt war er schwach. Die Liebe machte ihn schwach. Das nächste Mal würde er töten. Vielleicht sogar grausam. Er würde seine Seele verlieren. Das war alles, an was ich denken konnte. Ich musste hier raus, jetzt!


  


  Die Lichtträger brachten mich wortlos zurück in mein Zimmer. Kaum hatten sie die Tür hinter mir geschlossen, verfielen sie in eine neuerliche Diskussion. Ich wusste nicht, warum der Tueri so wütend auf den Angstmacher war. Ihre Stimmen drangen nur gedämpft durch das Holz und ich hörte lediglich Wortfetzen. Vorsichtig ging ich näher heran.


  Irgendwann unterbrach Arsenius die heftige Debatte und dann redete der Tueri wie ein Wasserfall auf ihn ein. Ich presste meine Ohrmuschel an die Tür.


  »Ich spreche mit Edoardo, David. Natürlich muss er davon erfahren«, entschied Arsenius jetzt. »Aber Samuel hat korrekt gehandelt. Der Tarnschutz ist nicht für eine derartige Situation gedacht. Er dient einzig dem Zweck, das Spiegelblut zu schützen, sollten die Nefarius in die Residenz eindringen.«


  Er sprach noch weiter, doch ich hörte nicht mehr zu. Meine Gedanken rotierten. Samuel hätte mich tarnen sollen? War der Tueri, David, deswegen so wütend? Aber Samuel war ein Angstmacher. Oder etwa nicht? Mein Herz klopfte plötzlich doppelt so schnell. Shanny hatte mir mal erklärt, dass niemand gerne gegen Illusionisten kämpfte, weil sie manchmal vorgaben, etwas anderes zu sein. Trug Samuel gar nicht Azraels Macht, sondern die von Amatiel?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich müsste ihn unauffällig spiegeln. Hadurah in mir ließ sich nicht täuschen. Hatte David deshalb im Foyer so heftig reagiert und meine Hände heruntergeschlagen, als ich die Kräfte des Angstmachers hatte nutzen wollen?


  Aber wenn er der Illusionist war, bräuchte ich eine geöffnete Tür, damit ich sofort fliehen konnte, ohne dass sie es bemerkten. Meine Hand lag bereits auf der Klinke, da nahm ich Damontez wahr. Er verfiel in eine hitzige Debatte mit dem Tueri und kurz darauf klirrten zwei Diamantsonnen.


  »Nehmt die Speere weg!«, fuhr er sie an. »Dann spreche ich eben von draußen mit ihr … Coco, ich muss mit dir reden.«


  Ich lehnte mich an das massive Holz. Ich hatte so viele Worte für ihn. Ich hätte nichts lieber getan, als ihm wirklich Lebewohl zu sagen. Ich hatte mich schon nicht von meinem Bruder verabschieden können.


  Hinter der Tür hörte ich ihn atmen. Die Worte in mir wurden so groß und schwer, dass ich glaubte, sie nicht länger zurückhalten zu können.


  Aber wenn ich erst einmal anfing zu sprechen, würden vielleicht all meine Gefühle aus mir heraussprudeln wie Öl aus einer angebohrten Quelle. Ich presste die Lippen aufeinander und fragte mich, welches Bild mir von ihm in Erinnerung bleiben würde. Ich wollte ihn nicht so vor mir sehen wie in dem kleinen Kerker.


  »Coco, ich weiß, dass du hinter der Tür stehst.« Jetzt klang er so liebevoll tadelnd wie im Sanctus Cor, als er begonnen hatte, seine Obhutregeln ein wenig zu lockern. »Bitte rede mit mir. Sie lassen mich erst durch, wenn sie das mit Edoardo besprochen haben.«


  Ich schwieg. Das Atmen fiel mir immer schwerer, es kam mir vor, als schnitten all die ungesagten Worte in meine Lungen.


  »Ich warte hier.«


  Meine Brust krampfte sich zusammen. Er durfte nicht an der Tür stehen, wenn ich Samuel spiegelte. Denn wenn Samuel tatsächlich ein Illusionist war, müsste ich sofort fliehen. Remo verlor keine Zeit, ich wusste nicht, wie lange er warten würde, bis er Damontez erneut in Versuchung führte. Es könnten fünf Minuten sein oder auch Stunden. Es musste aufhören. Alles musste aufhören. Remo würde anhand von Damontez’ Gefühlen spüren, dass ich fort war. Außerdem würde es in Rom sicher schnell die Runde machen. Das war meine einzige Hoffnung. Ganz bestimmt stoppte Remo dann seinen inneren Kreuzzug gegen seinen Seelenbruder.


  Aber um zu fliehen, musste die Tür offen sein, damit niemand auffiel, dass ich mich hinausschlich. Die Wachen kontrollierten mein Zimmer exakt jede halbe Stunde, genau diese halbe Stunde blieb mir, um das Königshaus zu verlassen, bevor sie mein Verschwinden bemerken würden.


  »Damontez.« Ich flüsterte. Ein Mensch hinter der Tür hätte meine Worte nicht verstanden, ein Vampir allerdings schon.


  »Ich will, dass du gehst.« Nur meine Lippen bewegten sich.


  »Nein. Ich bleibe.«


  »Es war alles eine Lüge.« Ich strich mit der Hand verzweifelt über das Holz. Das, was ich tat, war grausam.


  Ihm stockte der Atem, ich hörte es nicht, ich spürte es körperlich.


  »Ich bin ein Spiegelblut, Damontez. Ich habe es nicht absichtlich getan.« Ich musste mich zwingen, weiterzusprechen, da sein bitteres Entsetzen auf meiner Zunge brannte wie Rohrreiniger. »Meine Gefühle waren immer nur deine Gefühle. Nichts davon gehörte zu mir.« Über dem Holz ballte ich die Faust und presste sie dann auf meinen Mund. Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Ich liebe dich nicht.«


  Schweigen. Gefühlte Äonen lang.


  »Das sagst du, weil du Angst hast.« Seine Stimme klang brüchig.


  Ich schüttelte den Kopf, aber das sah er natürlich nicht. »Je stärker meine Kraft geworden ist, desto deutlicher habe ich es gespürt. Ich hätte es dir schon längst sagen müssen.« Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Ein Teil von mir zerriss sich nach seiner Nähe, der andere betete, dass er ging.


  Es wäre leichter gewesen, wenn er seinen Kopf gegen die Tür gerammt und mich verflucht hätte. Aber er wurde vor der Tür völlig still. Selbst sein Atem wurde still, obwohl er nicht aufhörte. Er fühlte sich nur so leer an. Meine Spiegelsicht nahm ihn wahr. Ein. Aus. Ein. Aus. Er erinnerte mich an die Herzschläge des Mädchens. Ein sterbender Atem, der sich im Nichts verlor.


  »Es tut mir leid«, formten meine Lippen. Die Wahrheit brach in mir auf wie ein dunkles Geschwür.


  Ich wusste nicht, wie lange er noch dastand und vielleicht auf ein Wort von mir hoffte. Dass er hoffte, spürte ich an dem Duft der Silbersterne, der durch meine Sinne wehte wie ein kristallenes Band aus Tränen. Doch irgendwann ging er. Er ließ mich seine Schritte nicht hören, sondern verschwand lautlos, als hätte er sich aufgelöst.


  Ich rutschte an der Tür zu Boden, legte den Kopf in die Hände und verbot mir zu weinen. Es blieb mir kaum Zeit, nachzudenken. Ich wäre lieber am Tag geflohen, das Licht hätte mir Schutz und einen Vorsprung verschafft, aber ich konnte nicht warten. Ich hatte auch keine Euros und somit die denkbar schlechtesten Voraussetzungen.


  Widerwillig stand ich auf und öffnete die Tür. »Ist er weg?«, fragte ich an Samuel gewandt. Er wachte links von meiner Tür, aber das war egal, ich bräuchte nur sein Lied.


  Er nickte.


  Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln. Bitte nicht jetzt!


  »Kann ich die Tür auflassen?« Lass es einfach funktionieren!


  Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Er sah ein bisschen aus wie Jude Law, das war mir noch nie zuvor aufgefallen. »Warum?« Klang er misstrauisch?


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Ich habe Angst«, flüsterte ich und bedachte ihn mit größter Mühe mit einem Augenaufschlag, der hoffentlich genauso unschuldig aussah wie in meiner Vorstellung.


  Ein gutmütiges Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus. Er tauschte einen kurzen Blick mit dem Tueri, der dann mitleidig auf mich herabsah, und meinte nur: »Geht in Ordnung.«


  Esra lehnte an der Wand gegenüber, kaute Tabak und musterte mich neugierig. Schnell blickte ich auf den Boden und zog mich zurück.


  


  9. Kapitel


  »Die Zukunft hat viele Namen:


  Für Schwache ist sie das Unerreichbare,


  für die Furchtsamen das Unbekannte,


  für die Mutigen die Chance.«


  (VICTOR HUGO)


  


  Ich hatte ihnen gesagt, ich würde mich hinlegen, doch ich stand im Schlafzimmer hinter der Tür und griff in Samuels Kraft. Ich fand sein Lied sofort, aber sogar heute erinnere ich mich nicht mehr an die Töne.


  Auf Zehenspitzen schlich ich zum Ausgang. Ich wusste nicht, ob ich getarnt war, denn ich selbst konnte mich noch sehen. So war es auch in Faylins Schlossgarten gewesen, ich hatte es allerdings komplett vergessen gehabt. Hätte ich an alle Feinheiten meiner Flucht gedacht, hätte ich mich vielleicht niemals getraut.


  Ich räusperte mich, doch keiner der Lichtträger nahm Notiz von mir.


  »David?« Der Name des Tueris kam mir unendlich laut aus meinem Mund vor, aber er reagierte nicht.


  Ich rannte los.


  Der schwarze Marmor schloss sich wie ein bedrohlicher Zwinger um mich. Ich huschte an Wachen vorbei und wich Angelus aus, ohne dass ich an irgendetwas dachte. Ich hatte einfach nur Angst. Es ist das Einzige, an das ich mich erinnere. Diese meterhohe, gewaltige Furcht, dass Edoardo mich erwischen und es für mich keine zweite Chance geben würde.


  Ich erreichte das Foyer mit dem gläsernen Eingangsportal. Mit hämmerndem Herzen stand ich davor und wusste nicht, wie ich unauffällig hindurchkommen sollte. Eine kleine Gruppe Angelus stand hinter einer malvenfarbenen Récamiere. Lichtträger flankierten das Portal und die breite Freitreppe. Wie ein Tiger lief ich auf und ab, betete, beschwor den Himmel, dass irgendjemand durch diese Tür ging. Ich musste hier raus.


  Bitte, ich will nur durch diese Tür!


  Wie eine Schwachsinnige blickte ich ständig an mir hinunter, dabei würde ich es als Letzte bemerken, wenn die Spiegelung verblasste. Ich konnte Lichtträger noch nicht lange spiegeln, aber die Fähigkeit, die Kraft zu halten, war auch abhängig von der Stärke meines Gegenübers. Und Samuel musste ein herausragender Illusionist sein, wenn Edoardo ihm meinen Schutz überließ.


  Ich trat ganz nah an die Glastür heran und starrte hinaus. Dort draußen ragte die hohe Sandsteinmauer mit dem schmiedeeisernen Tor vor mir auf. Sie erschien mir groß und unüberwindbar wie der Hadrianswall.


  Oh Gott, bitte hilf mir, dass ich es schaffe!


  Ich war kurz davor aufzugeben. Noch konnte ich zurück, ohne dass es jemandem auffallen würde. Kalter Schweiß lief meinen Rücken hinunter und ließ mich trotz der Hitze in mir frösteln. Plötzlich hörte ich Schritte. Ich wirbelte herum und entdeckte Arsenius mit zwei Lichtträgern. Sie waren in ein Gespräch vertieft und kamen direkt auf das gläserne Portal zu.


  Ich presste meine Hände auf den Mund, um einen triumphierenden Schrei zu unterdrücken.


  Einer der Lichtträger zog die Tür auf und ich stahl mich hinter Arsenius, der das Schlusslicht bildete. Im selben Augenblick fuhr er herum. Ich zuckte zusammen, duckte mich instinktiv, konnte kaum atmen. Sein Kopf schoss witternd von einer Seite zur anderen, seine dunklen Augen überzogen sich mit einem honigroten Glanz wie die einer Dschungelkatze bei Nacht. Zischend bleckte er die Zähne, als müsste er sich einen Feind vom Leib halten.


  Ich stand wie versteinert da, kam mir vor wie bei einem unserer alten Kinderspiele im Schulhof, bei dem nur derjenige weiterspielen durfte, der sich nicht bewegte. Bitte, bitte, bitte …


  Arsenius’ Blick glitt erneut durch das Foyer. Konnte er mich riechen? Ich trug das Kleid und war unsichtbar … ein weiteres Mal zog er die Oberlippe hoch, doch dann drehte er sich wieder um.


  »Beeilen wir uns«, wies er die beiden Lichtträger an.


  Ich blieb mit einem kleinen Sicherheitsabstand hinter Arsenius und schlüpfte erst im allerletzten Moment durch die Tür.


  Ich konnte mein Glück kaum fassen. Sie steuerten das gusseiserne Tor an, das in den roten Sandstein eingelassen war. Ich stürzte hinterher, aber sie kamen nicht vor dem Hauptportal zum Stehen, sondern vor der schmalen Tür auf der linken Seite.


  Die Scharniergelenke quietschten wie eine verrostete Blechbüchse. Ich rannte los, wollte mich hinter ihnen hindurchquetschen, doch Arsenius blieb plötzlich mitten in dem Durchlass stehen. Ein feines Lächeln hob seine Mundwinkel, als wüsste er genau, wie verzweifelt ich hinter ihm stand.


  »Verdammter Mist!« Ich ballte die Fäuste und wollte damit auf ihn einschlagen.


  Er zog die Tür ins Schloss und es kam mir vor, als hätte mir das Schicksal mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Der Himmel wollte, dass ich den Fluch brach! Wahrscheinlich sorgten die Engel persönlich dafür, dass ich nicht von hier fortkam.


  Ich trat ein Stück zurück. Das Haupttor war hoch, bestimmt sechs Meter. Das Königssiegel, der Sonnenkreis mit dem Halbmond im Inneren, war mit verschnörkelten Eisenkonstruktionen dargestellt, doch das Metall insgesamt zu scharfkantig, um irgendwo in den filigranen Schwüngen die Füße abzusetzen und hinaufzuklettern. Ich konnte es mir nicht erlauben zu bluten.


  Rastlos hetzte mein Blick über die eingefassten Beete zwischen der Schlossmauer und der Residenz. Es gab nur kleine Zierpflanzungen und hohe Bäume, keine Stauden, hinter denen ich hätte Schutz suchen können. Arsenius stand immer noch vor dem Portal und unterhielt sich mit einem der Illusionisten, die davor Wache hielten.


  Ich lauschte in die Nacht, hatte aber gleichzeitig Angst, nach den Melodien der Lichtträger vor den Mauern zu suchen, weil ich nicht wusste, ob ich dann Samuels Kraft verlor.


  Ich zwang Luft in meine Lungen, versuchte, mich zu beruhigen, doch ich war viel zu panisch, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Vor lauter Verzweiflung hätte ich beinahe angefangen zu heulen. Ich rannte ein Stück an dem roten Stein entlang, weg von Arsenius, und entdeckte hundert Meter weiter einen Baum mit ausladenden Ästen.


  Die Gabelung begann nahezu am Boden und reichte bis weit über die Mauer. Ich traute mich nicht, mich umzudrehen, und blieb erst stehen, als ich den meterdicken Stamm erreicht hatte.


  Mein Herz hämmerte hinter meiner Brust. Der Baum war Gottes Geschenk an meine Ungeübtheit im Klettern. Zum Glück trug ich Jeans und das kurze Kleid! Ich stieg auf den breiten Ast, lief vier Meter auf dem Stamm entlang, schwang mich in die zweite Ebene und zog mich an einer Gabelung in die dritte. Der Trieb war schmaler, ich griff mit zitternden Fingern in die Zweige über mir, um Halt zu finden. Mit kleinen Schritten balancierte ich auf die rote Mauer zu. Der Ast unter mir wippte. Ich blieb stehen, atmete tief durch und sah nach Arsenius.


  Er stand nicht mehr vor dem Haupttor.


  Langsam schob ich die Füße ein Stück nach vorn. Der Ast knackte unter meinem Gewicht. Ich erschrak mich so sehr, dass ich abrutschte. Für Sekunden hing ich in der Schwebe.


  Ich stieß die Füße in Richtung der Mauer, als wollte ich schaukeln. Ich pendelte hin und her, holte Schwung, ließ die Zweige los und landete quer über der ebenen Mauerkrone.


  Vor Schmerz schossen mir die Tränen in die Augen. Mein Beckenknochen fühlte sich an, als wäre er mit einem Amboss zertrümmert worden. Ich zog mich hoch, legte mich auf den Stein und atmete ein paar Mal in den Bauch. Wartete, bis das Pochen in meinem Becken nachließ.


  Unter mir patrouillierten drei Wachen. Zwei davon trugen Amatiels Gabelkreuz der Illusion. Mit geschlossenen Augen suchte ich die Melodie des Illusionisten rechts von mir, um meine Kraft aufzufrischen. Ich war weit genug vom Haupttor entfernt, selbst wenn mich jetzt einer von ihnen entdeckt hätte, wäre ich mit der zweiten Illusion wieder geschützt. Ich nahm sein Lied in mich auf, dann rutschte ich mit den Beinen zuerst von der Mauer. Mit steifen Fingern umklammerte ich die Kante und ließ erst los, als meine Arme fast gestreckt waren.


  Ich schrammte an den rauen Gesteinsbrocken entlang und landete mit dem Hinterteil voran auf der Straße. Ein blitzgelber Schmerz schoss mir ins Steißbein und in die Handgelenke. Ein paar Sekunden blieb ich benommen sitzen, bewegte die Hände, die Beine, die Füße, aber mir fehlte nichts. Nur meine Hüfte brannte immer noch, als stünde der Knochen in Flammen.


  Die Lichtträger schritten mit ihren klirrenden Waffengürteln unbeirrt weiter. Ich rappelte mich atemlos auf und betrachtete meine Finger. Ein paar Schürfwunden bluteten. Mist! Ungeduldig rieb ich meine Handflächen an der Jeans ab, aber das nützte nichts, es war nur ein dämlicher Reflex. Erst nach und nach begriff ich, dass ich es tatsächlich geschafft hatte.


  Ich war außerhalb des Königshauses!


  Frei-frei-frei!


  Das Wort sang mit Fanfaren durch meine Adern und Venen und spülte über den Schmerz in meinem Becken. Ich konnte es nicht glauben, es war zu unwirklich. Ich überquerte die schmale Straße, und als ich das nächste Mal zu der Sandsteinmauer und dem Königsschloss sah, war beides verschwunden. Ebenso die Lichtträger. Stattdessen stand dort eine pastellgelbe Stadtvilla mit Balustraden-Balkon und Königspalmen. Sie lag eingebettet zwischen Pinien und Platanen in einer kleinen Grünanlage und wurde von gepflasterten Gassen umsäumt.


  Immer noch ungläubig schüttelte ich den Kopf und überlegte gleichzeitig, wie ich zum Zentrum kam. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


  Blindlings rannte ich nach rechts und gelangte nach wenigen hundert Metern auf eine breite Hauptverkehrsstraße. Ein Mofa knatterte an mir vorbei und ich sprang kopflos zur Seite, mitten auf die Straße, und wäre fast unter die Räder eines knallgelben Ferraris geraten. Der Fahrer hupte mehrmals, aber natürlich nicht meinetwegen. Rückwärts wich ich auf den Bürgersteig zurück und stieß gegen einen älteren Mann, der kurz taumelte und ein paar italienische Unfreundlichkeiten in seinen dunklen Bart murmelte. Verwirrt blickte er sich um. Ich blieb stehen und atmete tief durch.


  Beruhig dich! Du hast es geschafft! Nicht mehr lange …


  Ich entdeckte ein paar Japaner und eine Gruppe Jugendlicher, die sich alle wie selbstverständlich in eine Richtung schoben. Ich mischte mich unter sie, von dem Gefühl getrieben, in der Menge geschützt zu sein. Drei blau-weiße Streifenwagen fuhren im Konvoi vorbei. Polizia stand in weißer Schrift auf der Seite.


  Sie suchen den Mactator Romae … genau dem wollte ich auch entkommen. Es war dunkel, allerdings nicht spät. Hoffentlich hatten die Läden noch geöffnet. Nach wenigen Minuten herrschte reger Betrieb auf den Straßen. Ich war inmitten des Hupens und Lachens, das ich von meinem Zimmer aus gehört hatte. Der Duft von Pasta und frisch gebackener Pizza mixte sich mit dem Geruch von Abgasen.


  Immer wieder blickte ich mich um, ich wurde das Gefühl nicht los, dass jemand stets genau dann in dem Menschen-Gewimmel untertauchte, wenn ich mich herumdrehte. Wahrscheinlich nur Einbildung, ich war schließlich unsichtbar. Trotzdem lief ich schneller. Die Häuser dieser Gegend waren hell und dreistöckig, mit winzigen Stuckbalkonen und Rundbögen im Erdgeschoss. In regelmäßigen Abständen patrouillierten uniformierte Polizisten, aber ihre Anwesenheit beruhigte mich nicht. Sie würden mir nicht helfen können.


  Ich brauchte einen Spiegel; ein Kaufhaus oder irgendeinen Laden. Aber zuerst wollte ich einen so großen Abstand wie möglich zwischen mich und das Königshaus bringen. Vielleicht suchten sie mich bereits.


  Irgendwann kam ich auf einen weitläufigen Platz, in dessen Mitte ein gigantischer Obelisk in den Himmel ragte. Etliche Menschen waren darunter versammelt, doch es war der lichterfunkelnde Tannenbaum am äußeren Rand, der meine Aufmerksamkeit fesselte.


  War es Dezember?


  Ich wusste nicht, warum, aber der Anblick der glänzenden Lichter machte mich unendlich traurig. Ich musste schlucken. In Drumchapel hatte es für Finan und mich weder einen Weihnachtsbaum noch Geschenke von Eloi gegeben. Das Geld dazu hatte er versoffen. Und Finans letztes Geschenk an mich, den Plüsch-Kranich, hatte ich am Tag seiner Beerdigung an einem Bund Heliumballons, den mir der Pfarrer besorgt hatte, in den Himmel geschickt. Dorthin, wo er fliegen konnte. Seit seinem Tod war ich mir an Weihnachten vorgekommen wie der einsamste Mensch auf der Welt. Einsamer noch als Eloi, der regelmäßig betrunken auf dem Sofa eingeschlafen war, während die Vorabend-Serien liefen.


  Wie ein kleines Kind starrte ich auf den Tannenbaum.


  Das Blinken der Lichterketten erschien mir, als funkelten dort all die strahlenden, schönen Worte, die ich Damontez hätte zuflüstern müssen. Blink-Blink-Blink. Ich liebe dich. Liebe dich.


  »Liebe dich«, sagte ich leise. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr weiterlaufen zu können. Es fiel mir so schwer, den Blick von dem festlichen Baum zu lösen. Viel schwerer, als davonzulaufen. Ich blieb so lange stehen, bis die Lichter verschwammen. Ich blinzelte Tränen aus meinen Augen und sah mich um.


  Geradeaus vor mir standen zwei antike Kirchen mit Kuppeldächern, die exakt gleich aussahen, wie Zwillinge. Piazza del Popolo hörte ich eine Frau sagen. Neben mir klickte etwas und plötzlich wurde es blendend hell. Erschrocken zuckte ich zusammen.


  Nur ein Foto. Beruhige dich!


  Ich fing erneut an zu rennen, genau auf die beiden Zwillingskirchen zu. Auf der freien Fläche fühlte ich mich mit einem Mal schutzlos. Erst am Rand blieb ich stehen und drehte mich noch einmal um. Nein …


  Ich versuchte zu atmen, bekam aber keine Luft mehr.


  Ich erkannte ihn an seinem weizenblonden Haar, das in der Dunkelheit leuchtete wie brennendes Stroh. Er sah aus wie eine Mischung aus Dämonenprinz und Jack the Ripper. Seine Stimme sang in meinem Kopf: Es ist wieder Frühling, mein kleiner Engel …


  Draca! Oh mein Gott!


  Alles in mir fiel gleichzeitig in eine Schockstarre. Sekundenlang konnte ich mich nicht bewegen, während er immer näher kam. Einen kurzen Moment verharrte er plötzlich, sein Kopf ruckte zu beiden Seiten, dann breitete sich ein schauerliches Lächeln auf seinem Gesicht aus und er lief zielsicher weiter auf mich zu.


  Er kann mich nicht sehen.


  Aber er witterte mich. Warum kann er das? Hatte er auf mich gelauert? Wo? Wieso konnte er mein Blut riechen und die anderen nicht?


  Ich wollte weglaufen. Fieberhaft überlegte ich, in welche Richtung. Wenn er mich erst einmal sehen konnte, wäre es zu spät.


  Ein Bus, ein Taxi, irgendetwas! Bitte!


  Lauf endlich! Lauf!


  Ich spurtete los. Zwischen den beiden Kirchen hindurch. Via del Corso stand in schwarzen Buchstaben auf einer hellen Tafel an einer Hausmauer. Meine Knie waren weich wie zerlaufene Marshmallows.


  Ich brauchte ein Geschäft. Ich muss mich spiegeln, jetzt sofort!


  Als ich mich nach Draca umdrehte, hatte sich mein Abstand zu ihm vergrößert. Ich wechselte ein paar Mal die Straßenseite, um ihn zu verwirren, und rempelte dabei ein Pärchen an. Die junge Frau stieß mit der Schulter gegen einen geparkten Kleinwagen und die bunte Einkaufstüte glitt ihr aus der Hand. Benetton. Sie beschimpfte ihren Freund, aber das bekam ich schon gar nicht mehr mit.


  Ich war in einer Einkaufsstraße gelandet. Altertümliche Kirchen und moderne Läden reihten sich aneinander. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Vor einigen Gebäuden wehten verschiedene Flaggen. Im hinteren Bereich erkannte ich einen Schriftzug, der nach einem größeren Einkaufszentrum aussah. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. ZARA. Ich müsste einen Notausgang benutzen und unbemerkt verschwinden. So würde er meine Spur auf jeden Fall verlieren. Ich hetzte los, ohne mich umzudrehen. Wieder Polizia. Nutzlos. Kein Schutz für mich.


  Als ich die hell erleuchtete Zara-Filiale betrat, spülte Erleichterung durch mich hindurch wie heißes Wasser. Doch die imposante Emporenhalle mit den Säulenarkaden ließ mich innehalten. Ich wusste überhaupt nicht wohin. Alles war gut sortiert und übersichtlich; wenn Draca hereinkam und meine Tarnung nachließ, würde er mich hier unten sofort finden. Ich jagte an einem weißen Geländer mit goldenem Handlauf entlang, vorbei an Schaufensterpuppen und ordentlich aneinandergereihten Männer-Shirts.


  Wo sind die verdammten Spiegel?


  Panisch kreiselte ich herum und entdeckte eine Rolltreppe. Ich rannte die Stufen nach oben und landete in der Damenabteilung. Im hinteren Teil der großflächigen Etage erkannte ich ein paar Kabinen mit Vorhängen. Umkleiden. Ich stürzte darauf zu, aber sie waren alle besetzt. Am liebsten hätte ich einfach die Gardinen beiseite gerissen, aber ich konnte es mir nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen.


  Einen Moment lang blieb ich stehen und mir fiel ein, dass ich mich im Außenspiegel jedes geparkten Autos hätte anschauen können. Aber in meiner Panik hatte ich nur an große Spiegel gedacht. Ich musste mich unbedingt beruhigen.


  Denk nach! Jedes Kaufhaus hat Spiegel, nicht nur in den Umkleidekabinen. Ich kämpfte mich durch die Kleiderständer und warf in der Hektik etliche Tücher und Schals zu Boden. Als ich mich suchend nach Draca umsah, blieb ich mit einem Spitzenvolant des Siegelkleides an einer Kleiderstange hängen. Ich zerrte und zappelte, versuchte mit bebenden Fingern die Seide zu lösen, kam jedoch nicht frei. Doch durch mein Gehampel fiel mein Blick in eine andere Richtung.


  Genau im rechten Winkel zu mir befand sich eine hell reflektierende Spiegelfront. Mit einem unbändigen Schrei riss ich den Stoff einfach durch und stürzte darauf zu wie ein Verdurstender auf das letzte Glas Wasser auf der Erde. Ich dachte an gar nichts. Nicht an Damontez, nicht an Hadurah, nicht an Pontus, nicht an Finan. Noch nicht einmal an Coco Lavie dachte ich in diesem einen Moment.


  Der Schock, der mich durchfuhr, war so allumfassend, so grenzenlos, dass ich glaubte, mein Herz müsste aufhören zu schlagen.


  Ich konnte mich nicht sehen.


  Aber ich selbst sah doch meinen Körper trotz der Tarnung! Warum sah ich ihn nicht im Spiegel?


  Sekundenlang starrte ich wie betäubt auf die Kleiderständer und Säulen, die sich in dem Spiegelglas brachen. Ich sah die Deckenleuchten, die kreisförmige Halos um die Strahler warfen, und sogar die goldenen Christbaumkugeln, die in Gebinden von der hohen Decke baumelten. Ich sah den Jungen neben mir, der quengelnd hinter seiner Mutter herlief. Nur ich, ich war unsichtbar. Als wäre ich für die reale Welt für immer verloren.


  »Nein!« Ich lief auf den Spiegel zu. »Nein!« Ich schrie. Mit den flachen Händen schlug ich an die Glasscheibe, bis meine Handflächen brannten. »Das kann nicht sein!«


  Hatte ich überhaupt noch ein Spiegelbild, wenn die Illusion nachließ? Ich atmete gegen die Scheibe und es bildete sich ein feuchter, schwerer Film auf dem Abglanz.


  Die Situation war so ungerecht, so ironisch, so albtraumartig, dass ich mich fragte, ob ich selbst real war. War ich vielleicht gar nicht mehr ich? War ich in einem Traum gefangen, den die Vampire träumten? Dem großen Nachtschattentraum? War ich je wirklich gewesen? Hatte ich für die normale Welt je existiert? Existierte ich noch? War ich mittlerweile tatsächlich eine Legende geworden? Verlor ich den Verstand?


  Wie in Trance bewegte ich mich rückwärts. Immer noch blickte ich in den Spiegel, als würden mir nur meine Augen einen Streich spielen. Vor dem Glas lief ich auf und ab, wedelte mit den Händen, schrie den Spiegel an. Irgendwann musste die Illusion nachlassen.


  Es war die Kälte in meinem Rücken, die mich plötzlich erschauern ließ. Ganz langsam, als könnte er mich sehen, drehte ich mich um. Ich hatte zu viel Zeit vor dem Spiegel vergeudet.


  Draca stand keinen Meter hinter mir. Seine blassen Lippen waren geöffnet, das bleiche Gesicht totenstarr und doch pulsierte das Rot seiner Augen im Takt meines Blutes. Mein Spiegeltransparent flatterte in meiner sich aufbäumenden Furcht.


  Nein …


  Ich durfte seine Seele jetzt nicht spiegeln, dann wüsste er genau, dass ich hier war.


  Das Mädchen mit dem Blumenkranz aus Schneeglöckchen schritt durch meine Gedanken wie ein Geist, der den Schleier zur Wirklichkeit durchbrach. Ich roch die Hyazinthen in seinen Händen wie blütenfrischen Honig …


  Unvermittelt schossen Dracas Hände nach vorn und ich entkam ihm nur, weil ich mich blitzschnell zusammengekrümmt hatte. Das Spiegelorigami faltete sich zusammen und ich bekam Angst, dass sich auch gleichzeitig die Illusion löste. Gebückt ging ich hinter einer Stange mit Blusen in Deckung und krabbelte am Boden weiter. Ich versuchte, anhand seiner Schuhe herauszubekommen, wo er war, doch ich fand ihn nicht. Er stand nicht mehr vor dem Spiegel. Ich kroch mitten in ein Rondell Lederjacken und zitterte so sehr, dass das schwere Material hin und her wogte.


  Oh Gott, lass ihn mich nicht finden! Bitte, bitte …


  Über mir war eine Bewegung. Ein Schleier schwarzer Angst fiel vor mir herab. Eine Jacke wurde herausgezogen. Ich blickte in das Gesicht einer älteren Frau, aber sie reagierte nicht.


  Ich bin immer noch getarnt!


  Wie eine Kugel vom Katapult geschleudert, schoss ich in die Höhe. Ich sah mich nicht nach Draca um, sondern rannte zu den Rolltreppen, quetschte mich an den herabfahrenden Menschen vorbei, wie man es in Filmen mit Verfolgungsjagden immer sieht, und war mit wenigen Schritten wieder auf der Via del Corso. Ich hetzte die lange Straße hinunter und hatte nur noch ein einziges Ziel: Weg von Draca. Weit weg. Egal wohin.


  


  Ich rannte und rannte, vielleicht eine Stunde, und die Gegend wurde einsamer. Belebten Piazzas mit weißen Barockbrunnen und unzähligen Touristen folgten schmale Gassen mit kleinen Bars und Restaurants. Ich hatte Hunger und Durst, ich fror, ich war erschöpft, aber ich hielt nicht an. Meine Furcht vor Draca trieb mich an wie ein panisches Kriegsross. Immer wieder blickte ich über die Schulter zurück, manchmal sah ich Schemen von heller Haut und gelbem Haar wie eine Illusion in der Nacht. Erst als ich in eine Straße mit frei stehenden Wohnblocks kam, verlangsamte ich mein Tempo. Meine Beine zitterten vor Erschöpfung und Blitze durchzuckten mein Sichtfeld wie Feuerwerksleuchten. Ich wusste, dass ich eine Pause brauchte, sonst würde ich mitten auf der Straße ohnmächtig. Und dann würde mich Draca auf jeden Fall aufspüren.


  Ich ging mit gesenktem Kopf weiter und versuchte, gleichmäßig zu atmen, um das Seitenstechen loszuwerden. Den Blocks folgten Tennisanlagen und leere, große Parkplätze ohne Polizisten. Ein kleines Wäldchen lockte mich, weil es Schutz durch hohe Bäume und Gebüsche versprach. Wie aufgezogen lief ich darauf zu und plötzlich hörte ich das Murmeln eines Flusses.


  Der Tiber!


  Hunde verloren die Spur, wenn Wild durch einen Bach auf die andere Seite des Ufers floh. War das bei Vampiren und einem Spiegelblut auch so?


  Ich rannte zwischen fahlen Birkenstämmen und urwüchsigen Sträuchern hindurch zum Flussufer und seufzte erleichtert. Weit ab vom Zentrum gab es keine Kaimauern mehr. Eine niedrige Böschung, durchzogen von schlangenartigen Wurzelausläufern der Bäume und kleinblättrigem Gehölz, führte direkt zum steinigen Tiber-Ufer. Der Geruch von fauligen Pflanzenteilen, modrigem Brunnenwasser und Verwesung stieg mir in die Nase.


  Ich streifte meine Stiefel ab, nahm sie in die Hand und balancierte über die schrundigen Wurzeln und spitzen Steinchen hinunter zum Fluss.


  Zögernd hielt ich meine Zehen ins Wasser. Eine Gänsehaut kroch meinen Unterschenkel hinauf. Der Tiber war eiskalt und es kostete mich einiges an Überwindung, bis zu den Knien hineinzuwaten. Wellen schwappten mir gegen die Waden und die leichte Strömung zog meine Beine weiter zur Mitte. Hatte ich die Kraft, um bis zum anderen Ufer zu schwimmen? Ich tauchte die Fingerspitzen ins Wasser und dann sah ich etwas im Mondlicht, das den Puls in meinem Kopf explodieren ließ. Auf dem sachten Schaukeln der Wasseroberfläche glitzerte das verschwommene Spiegelbild meiner Hände.


  


  10. Kapitel


  »Wohin du auch schaust:


  Du blickst immer in den Spiegel dessen,


  was du jetzt bist.«


  (ANDREAS TENZER)


  


  Andy Warhol hat einmal gesagt, dass in der Zukunft jeder Mensch 15 Minuten lang weltberühmt sein würde. Mich kannte in der Menschenwelt niemand, aber wenn es so etwas wie die entscheidenden 15 Minuten im Leben eines jeden gibt, dann waren das jetzt wohl meine.


  Ich schloss die Augen. Hatte ich mich in den letzten Stunden einzig darauf konzentriert, einen Spiegel zu finden, zögerte ich nun.


  Eine Wasseroberfläche war kein Spiegel, vielleicht würde ein Blick hinein nicht ausreichen, um mich komplett zu schwächen. Aber möglicherweise würde er ausreichen, um zu überleben. Ich könnte Damontez nicht mehr helfen, seine Seele wiederzubekommen. Erst bei meinem Tod gäbe es ein neues Spiegelblut.


  Sollte ich? Sollte ich nicht? Im Grunde war es eine Wahl zwischen meinem Leben in Freiheit und Damontez’ Seele.


  Ich öffnete die Augen und strich mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Der silberbleiche Mond schien hell und der dunkelgrüne Tiber war glatt wie ein Laken in dieser Schleife. Für Damontez’ Seele gab es eigentlich auch keinen besseren Schutz als die Schwächung meiner Kräfte. Wenn sie mich doch finden würden, konnten mich weder Remo noch Edoardo zwingen, ihm die Seelenhälfte zugunsten seines Seelenbruders zu entziehen.


  Je länger ich in dem kalten Wasser stand, die feuchte Luft roch und den leichten Wind in meinen Haaren spürte, desto mehr begriff ich, dass es eine Wahl zwischen Himmel und Erde war. Es war die Wahl zwischen Hadurah und mir. Ihre Seele gegen meine Freiheit. Ich betrachtete meine Hand in der schimmernden Wasseroberfläche. Mein Körper bebte so sehr, dass sich das glatte Wasser um meine Waden kräuselte und meine Finger im Spiel der Wellen zitterten.


  Ich senkte den Kopf, die Augen zusammengekniffen. Immer wieder zwinkerte ich. Mein Herz klopfte so schnell, dass mir schlecht wurde. Alle Gedanken verschwammen.


  Und dann sah ich hinein.


  Ich erhaschte einen Blick auf das Mädchen, das in Rom bei Mondlicht im Tiber stand und sich fragte, ob man sich ungestraft gegen den Himmel entscheiden durfte.


  Ihr Gesicht war bedenklich blass und zerlief in der feinen Strömung wie Tränen auf einem Brennglas. Dunkles Haar rahmte ihre Wangen, mehr Einzelheiten erfasste ich nicht. Ich schloss die Augen, bevor ich mehr als Konturen wahrnehmen konnte.


  Nein, ich kann nicht …


  Der Schlag in meinen Rücken traf mich so unvorbereitet, dass ich nicht reagieren konnte. Mein Schrei erstarb im Wasser. Alles verzerrte sich. Luftblasen schossen wie explodierender Donner um mich herum an die Oberfläche. Etwas lag so schwer auf mir wie ein Sandsack. Mit aller Kraft stemmte ich meine Hände gegen den Grund und drückte mich nach oben. Schlick und Kiesel quollen zwischen meinen Fingern hindurch, ich strampelte mit den Beinen, aber ich bekam das Gewicht nicht von meinem Rücken. Ich schrie und schluckte Wasser. Meine Stimmbänder zogen sich zusammen. Der Tiber färbte sich vor meinen Augen ochsenblutrot. Ich wollte Luft holen, verlor völlig die Orientierung. Wasser sprudelte in meine Ohren, in meine Nase, und meine Gegenwehr erlahmte.


  Jemand riss mich barbarisch an den Haaren über die Oberfläche, sodass ich auf den Knien im Wasser saß. Mein Hals war wie zugeschnürt, ich konnte nicht atmen. Eine Hand legte sich über meine Augen.


  »Spieglein, Spieglein an der Wand, wo ist das schönste Spiegelblut im ganzen Land?« Dracas Stimme säuselte mir mit gespielter Sanftmut ins Ohr und alles in mir ergab sich gleichzeitig. Mein Körper wurde in seiner Hand komplett schlaff. »Du hast es mir heute Nacht ganz schön schwer gemacht.«


  Ich würgte und röchelte, der Krampf in meiner Kehle löste sich nur langsam, aber Draca wartet geduldig, bis ich wieder Luft bekam. Erst danach zerrte er mich an den Haaren gepackt aus dem Fluss, über die Wurzeln die Böschung hinauf.


  Er zog mich über den schmalen Pfad und stieß mich grob gegen einen Baumstamm. Sein knochenharter Schlag in mein Gesicht traf mich unvorbereitet und mein Kopf knickte weg wie ein abgebrochener Zweig. Wie in Zeitlupe sank ich an der borkigen Rinde hinunter zur Erde, schmeckte Blut und war unfähig zu reagieren. Von oben sah er auf mich herab. Seine roten Augen loderten mit finsterer Glut, die sogar seine Gier verdrängte.


  »Niemand jagt mir ungestraft eine Diamantsonne in den Bauch, nicht einmal eine Sanguis Imaginis, mein Engel.« Seine Fänge blitzten wie blankes Elfenbein. Allein seine Stimme krampfte jeden Muskel in mir zusammen und programmierte ihn auf Flucht.


  Ich krabbelte vorwärts. Ich hatte nicht das gesamte Königshaus überlistet, um mich jetzt von Draca fangen zu lassen.


  »Ts ts ts …«


  Ich hörte ihn auflachen und meine Nasenspitze steckte plötzlich auf Kniehöhe in den Falten seiner derben Hose. Sie roch alt, nach Rauch und Blut. Ich musste würgen, dachte an das letzte Mal, als er über mich hergefallen war, an seine grabeskalten Hände überall auf meiner Haut.


  »Zurück mein Engel!« Er drängte mich mit seinen Beinen in meinem Gesicht wieder an den Baumstamm. Im nächsten Moment schmetterte die volle Breitseite seiner Boots auf meinen Rücken. Schmerz fluktuierte in elektrischen Impulsen über meine Rippen. Ich schrie auf, sackte nach unten und rang pfeifend nach Atem. Ich kam nicht weg und wahrscheinlich brauchte er nicht einmal einen Bann, um mich gefügig zu machen. Tränen der Wut und der Hilflosigkeit schossen in meine Augen.


  »Dein Blut scheint schwächer als noch vor Wochen.« Er legte seine Schuhsohlen leicht über meine Fingerkuppen, als wollte er sie mit einem neuen Tritt brechen. »Ich wage indes zu bezweifeln, dass daran ausschließlich dein Blick in den Tiberis schuld ist. Schon im Königshaus hatte ich den Eindruck, dass du mir ein wenig … entglitten bist. Du warst wie feiner Sand, der mir durch die Finger rinnt.« Er lachte wieder und stieß dann mit der Fußspitze gegen meine Rippen, als wollte er testen, ob ich noch lebte. Ich zuckte zusammen und er ging vor mir in die Hocke, setzte sich und zog meinen Oberkörper auf seinen Schoß. Ich wehrte mich nicht, stellte mich tot, hörte auf zu atmen. Versuchte, meine ausufernden Gedanken zu kanalisieren.


  »Ja, das hat sich schnell rumgesprochen, selbst unter den verfeindeten Clans. Das Spiegelblut in Rom, der Königsstadt.«


  Ich zitterte wie unter Fieberschüben. Das schien ihm zu gefallen, er lächelte nahezu gnädig auf mich herab. Seine Fingerspitzen strichen meine Kehle hoch und runter. Ich musste an das Omen Tormenta denken.


  »Alle anderen konnten dich heute Nacht nicht finden. Doch ich habe bereits Spiegelblut getrunken. Eine ganze Menge kräftiges, starkes Blut der Macht. Und egal, ob du dich tarnst oder dich durch andere Dinge zu schützen versuchst, ich würde dich finden, mein Engel. Immer.« Wieder lächelte er. »Deinen Bruder haben wir damals nur durch einen glücklichen Zufall erwischt.«


  »Fin…« Meine Stimme versagte.


  »Eine erfolgreiche Nacht für uns.« Seine Lippen öffneten sich zu einem blutigen Lächeln. Ich konnte nicht aufhören, auf seine herausgeschossenen Zähne zu starren.


  »Und … Amanda? Wie habt … wie habt ihr sie gefunden?«


  Er beugte sich so weit zu mir nach vorne, dass sein Gesicht mein gesamtes Blickfeld einnahm. Ich keuchte vor Angst. »Jeder Kreis hat seinen potenziellen Judas.«


  Mein Denken geriet immer mehr ins Stocken. Ich musste Kräfte sammeln.


  »Er starb mit ihnen. Ich hasse Verräter ebenso, wie ich alle Ursprünglichen verachte.«


  »Aber das Mädchen mit den Hyazinthen, das mit dem Frühlingsblut … das hast du geliebt?« Ich brauchte meine ganze Konzentration, um die Worte zu ordnen.


  »Ja«, sagte er plötzlich viel zu ruhig und viel zu endgültig. »Dieses Mädchen habe ich geliebt.« Er sah sich um, als witterte er etwas, das mir noch entging. »Dich töte ich nicht«, seine Stimme wurde leise wie raschelndes Espenlaub, »es sei denn, du siehst noch einmal in einen Spiegel.« Wieder lächelte er, doch diesmal bedeutete es Gefahr. »Aber dafür werde ich dir keine Gelegenheit geben. Ich kenne ein hübsches Versteck in einem nahezu verödeten Landstrich. Es gibt dort weder Menschen noch Vampire. Das Land ist so einsam, dass noch nicht einmal die Schlangen dort ihre Eier ablegen. Nur du und ich. Kein Meer, keine Seen, keine Spiegel.« Seine Worte verwässerten von der Gier, die seinen Mund füllte.


  Spiegel? Ich blinzelte. Könnte ich seine Kraft reflektieren und fliehen? Mit meiner eigenen konnte ich nämlich noch nicht einmal einen Fuß vor den anderen setzen.


  Er drehte mich ein Stück zur Seite und schob einen Arm unter meinen Körper. »Komm schon … entspann dich, Engelchen. Ich trinke ein wenig von dir, nur ein bisschen … und dann werden wir gehen, du und ich.«


  Bitte, ich will sein Lied …


  Ich konzentrierte mich. Doch vor lauter Angst fand ich nur Bruchstücke. Noten tanzten wie wild durcheinander, ohne dass ich in ihnen eine Reihenfolge erkannte. Kopflos setzte ich zusammen und verwarf, setzte zusammen, verwarf.


  Er zog mich in seinem Arm nach oben und beugte sich gleichzeitig zu mir hinab, berührte mein Gesicht.


  Ich schaffe es nicht!


  Seine Finger waren wie Eis auf meiner Wange. Die Kälte holte mich für Sekunden aus meiner Panik. Mein Spiegeltransparent erzitterte. Ich ließ los, hörte auf, die Töne zu steuern und fand seine Melodie, ohne dass ich weiter darüber nachdachte. Seine Kraft jagte wie ein Stromschlag durch meinen Körper und schoss mir bis in die Fingerspitzen.


  Ich wollte aufspringen, doch im selben Moment verpuffte seine Stärke und ich roch nur noch Ausläufer davon, wie bei einem Streichholz, das nicht zündet. Mein Körper zuckte, mehr geschah nicht. Ich hatte meine Kraft tatsächlich geschwächt. Allerdings auf eine furchtbare Art und Weise, die mich jetzt völlig wehrlos machte. Ich wand mich kopflos in seinen Armen. Wenn er mich erst an diesen einsamen Ort gebracht hatte, wäre ich für immer verloren.


  »Sht!« Draca blickte kurz über seine Schulter. Als er sich wieder herumdrehte, war sein Mund weit aufgerissen, die Zunge blutrot und die grauenhaften Fänge bleich und lang.


  Mein Oberkörper krampfte sich zusammen, doch auf einmal stieß er mich von seinen Beinen, sprang auf und lief ein paar Meter weiter. Er griff ins Gras und hielt plötzlich eine Diamantsonne in der Hand.


  Ich versuchte mich aufzurichten, aber meine Ellbogen gaben nach. Mühsam hob ich den Kopf. Ein zweiter Vampir schoss auf uns zu, ebenfalls mit einem Speer bewaffnet.


  Arsenius!


  Aus meiner Kehle kam ein verzweifeltes, wütendes Schluchzen. Ich wollte weder zurück zu Edoardo noch mit Draca in irgendein schlangenloses Nest.


  »Du hast das Spiegelblut gefunden.« Arsenius’ tief liegende Augen wirkten so ausgehungert wie bei der Versammlung im Königshaus. »Eines muss man dir lassen, Draca. Du bist berechenbarer als eine Bluthure.«


  »Was wisst Ihr von mir, Vikar?« Dracas Stimme verteilte Geringschätzung in der Luft wie Konfetti. »Geht nach Hause zu Euren Angelus-Freunden und rettet die Menschheit vor den Seelenlosen.«


  »Du standest an der alten Platane vor dem Westflügel und hast gewartet.«


  »Wenn Ihr mich gesehen habt, warum hat Euer König dann nichts unternommen?« Ein Hauch Unsicherheit schwang in Dracas Worten mit.


  »Viele Seelenlose streifen um das Königshaus. Du warst das kümmerlichste Licht.«


  Draca knurrte durch zusammengepresste Kiefer und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Ich habe Edoardo gesagt, du wärst keine Gefahr.« Arsenius kam zielstrebig näher, er war um einiges kleiner als Draca, aber er strahlte den Geruch von Drohung und Sieg aus. »Du willst keinen Krieg mehr. Du willst auch nicht mehr kämpfen. Alles, was du willst, ist diese verdammte, kleine heilige Sünde.« Er nickte fast abfällig in meine Richtung.


  Ich spuckte einen Schwall Galle auf meine Hände. Meine Augen tränten und mein Hals brannte wie Feuer.


  »Glaubst du, dem Spiegelblut wäre die Flucht aus dem Königshaus ohne meine Hilfe geglückt?« Er warf mir einen Blick zu, der in Spiegelsicht pfiff wie eine Wurfschlinge.


  Er hatte mich laufen lassen, um mich mit Dracas Hilfe zu fangen und für sich selbst zu beanspruchen? Ich hob den Kopf, wollte die Zusammenhänge seiner Aussagen verstehen, aber mein Kopf steckte in einem grauen Nebel fest.


  Er sah mich mit einem diabolischen Grinsen an. »Ich wusste doch, dass du in den Arkadenbögen sitzt; dein Herzschlag war nicht zu überhören. Glaubst du, du hättest Samuel ohne meine Hilfe als Illusionist entlarven können? Glaubst du, du wärst ohne mich durch das Glasportal gekommen? Und dann kletterst du über die Platane, in deren Nähe Draca lauert. Ich hätte Edoardos Thron darauf verwettet, dass er deine Spur aufnehmen würde …« Er wandte sich an Draca. »Du bist der Einzige, der ihr Blut nach dem Test getrunken hat. Ich musste dir nur folgen.«


  Draca lachte verächtlich und schnalzte mit der Zunge. »Ihr hättet sie schon im Königshaus haben können, Stiefellecker.«


  »Edoardo hängt an der Seele seines Sohnes wie ein Kind am Rockzipfel seiner Mutter. Er hat das Spiegelblut niemals mit einem Angelus allein gelassen.«


  Draca hob den Speer und grinste. »Zu Recht, wie man sieht.« Er schlenderte auf Arsenius zu. »Kommt und holt sie Euch. Versucht es …«


  Der Kampf begann ohne Absprache. Ich kam auf Hände und Knie, krabbelte über das feuchte Gras, doch schon nach wenigen Metern brachen meine Arme ein. Ich rollte mich auf den Rücken, stemmte mich mit den Füßen in die Erde, schob mich mit verzweifelter, panischer Wut vorwärts. In meinem Becken flackerte der stechende Schmerz wieder auf. Meine Oberschenkel zitterten. Ich kam nicht mehr weiter, kein Körperteil gehorchte mir mehr. Die vielen Tage ohne Schlaf, das Training, meine Flucht, vielleicht sogar der Blick ins Wasser, hielten meinen Körper am Boden.


  Ich sah in den Himmel. Zwischen den Baumkronen blitzte eine Handvoll Sterne. Sie erinnerten mich an ihn, an seine Augen, in denen die Nacht mit all ihrer schrecklichen Schönheit verborgen war. Mit all ihrem unvergänglichen Zauber.


  Er hatte mir schon so oft das Leben gerettet. Er war mein Freund. Er würde mich nicht im Stich lassen, niemals. Er würde mich fortbringen aus Rom und dafür sorgen, dass ich in Sicherheit war. Ich vertraute ihm.


  


  »Du kannst mich nicht sehen,


  aber dennoch bin ich hier.


  Du kannst nicht fliehen,


  du bist ein Teil von mir.«


  


  Der Vers war ein Gebet. Keines, das ich an den Himmel adressieren konnte. Denn die Engel hatte ich heute Nacht verraten.


  


  11. Kapitel


  »Entscheidungen, denen man auszuweichen versucht, gleichen dem Schatten, dem man nicht entfliehen kann.«


  (ERICH LIMPACH)


  


  Pontus spürte eine tiefe Erschütterung in seinem Inneren. Das Spiegeltransparent in ihm erzitterte und für Sekunden verlor er das Gleichgewicht wie ein ins Trudeln geratener Albatros. Stirnrunzelnd sah er sich um. Graue abweisende Häuserwände rechts und links, verkümmerte Palmen in den Vorgärten und jede Menge Split auf dem rissigen Asphalt. Keine Spur von Coco, dabei hatte er eben ganz deutlich die andere Seelenhälfte in ihm wahrgenommen.


  Wenn er auch nur daran dachte, dass sie verletzt war, barst seine Lunge in rohe Fetzen.


  Wie hatte sie es geschafft zu fliehen? Alle Illusionisten ersten Ranges waren vor den Mauern, auch Anne hatte die Residenz verlassen müssen. Und trotzdem musste sie sich mithilfe der Kräfte Amatiels unsichtbar gemacht haben.


  Wie konnte sie so dumm sein und durch Rom laufen, wenn sie nicht wusste, wie lange der Tarnschutz anhalten würde? Allein der Gedanke, sie könnte einem Nefarius in die Hände gefallen sein, ließ ihn sich wünschen, in dessen schwarzem Blut zu baden und seine Asche zu inhalieren, als wäre es sein allerletzter Atemzug.


  Aber was würde er tun, wenn er sie fand? Sie musste zu einem Halbseelenträger. Wenn sie aus Edoardos Schloss floh, um Damontez vor Remo zu schützen, dann würde sie auf gar keinen Fall dorthin zurückwollen. Ihre Flucht konnte sie umbringen. Wie groß musste ihre Verzweiflung sein, wenn sie dieses Risiko auf sich nahm? Er hätte es voraussehen müssen. Er hatte doch selbst dabei zugesehen, wie sie in ihrem Zimmer geweint hatte. Viel zu oft.


  Warum hatte er nie daran gedacht, sie fortzubringen? Nach den jüngsten Ereignissen hätte er handeln müssen! Die Antwort war schlicht und grausam. Weil es keine andere Alternative für ihn gab, als Coco zu Remo zu bringen.


  Er verlangsamte seine Schritte und hielt inne. Gottverfluchter Cheriour! Wie konnte er nur so etwas von ihm verlangen? Sie zu Remo zu bringen, zu dieser seelenlosen Ausgeburt des Fegefeuers! Wie könnte er Coco in die Augen schauen, wenn er ihr seine Entscheidung mitteilte? Wie könnte er ihr in die Augen schauen, wenn er sie tötete?


  Er fing Worte auf, die nirgendwo herzukommen schienen, sondern in ihm aufsprossen wie keimende Saat.


  Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier! In seinem Inneren pulste der Takt des Versmaßes wie ein Herzschlag.


  Sie rief nach ihm. Brauchte ihn. Hoffte, dass er sie rettete. Sie schützte. Sein kaltes Blut sackte ihm in die Beine. Er musste sie finden.


  An ein paar Tennisplätzen blieb er stehen und lauschte in den Wind, der vom Norden die ersten Vorboten des römischen Winters brachte. Verdammt, wo war sie?


  Konzentrier dich auf die andere Seelenhälfte …


  Als er ihre Präsenz ein zweites Mal in sich spürte, griff er wie mit einer Klaue danach, um sie zu packen.


  Sie ist am Fluss! Mit drei Sätzen ließ er die Straße hinter sich.


  Er witterte das Gefecht, noch bevor er das Klirren der Speere hörte. Mit langen Sprüngen flog er auf die Kämpfenden zu.


  Draca! Er hatte es gewusst. Seine Hand schloss sich mit kaltblütigem Zorn fester um seine Diamantsonne. Natürlich Draca, wer außer ihm hätte ihrer Spur wohl besser folgen können? Er wollte auf ihn losstürmen, Wut zermalmte seinen Verstand, als er daran dachte, wie leblos Draca sie schon einmal zurückgelassen hatte, doch dann blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Arsenius!«, spie er überrascht aus. Er war schon verschwunden, noch bevor Cocos Abwesenheit überhaupt aufgefallen war. Pontus hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob der Vikar Verrat am Königshaus beging. Vielleicht war Arsenius dem Spiegelblut verfallen. Hatte er womöglich schon von ihr getrunken?


  »Coco?« Eine schreckliche Furcht durchbohrte ihn wie eine diamantene Klinge. Um sich selbst kreisend, blickte er sich um und entdeckte sie bäuchlings am Fuß eines knorrigen Baums mit rötlicher Rinde. Sie stützte sich auf ihre Unterarme und versuchte krampfhaft, auf die Knie zu kommen.


  Mit zwei langen Sätzen preschte er an Draca und Arsenius vorbei, packte Coco im Lauf und warf sie wie im Schloss über seine Schulter. Mit einem Arm umschlang er unterstützend ihre Kniekehlen, mit dem anderen justierte er seine Waffe. Sie stöhnte auf und mit den Verwünschungen von Draca im Rücken ging er geistig ihre Verletzungen durch, während er am Tiber entlang hechtete. Nichts Ernstes, aber eine starke Prellung im Oberkiefer und im Beckenknochen. Er ließ seine Heilkraft in sie fließen, doch er war zu konzentriert darauf, nicht zu stolpern, als dass er ihr jeden Schmerz und die Entkräftung nehmen konnte.


  »Es ist gut, Imago Animea«, flüsterte er ihr zu. »Alles ist gut.« Sein Hemd wurde nass und dünn von ihren Tränen. Nichts war gut. Gar nichts. Er war zu langsam. Zu langsam für Draca.


  Ihre herabbaumelnden Hände krallten sich in den Stoff seiner Hose. Er müsste sie ablegen und mit Draca kämpfen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten erschien ihm seine Unsterblichkeit wie ein Geschenk. Er übersprang die Wurzeln einer Schwarzpappel und ließ Coco über seinen Rücken in das abschüssige, harte Bett der Böschung gleiten. Über einen der Wurzelstränge rutschte sie haltlos bis zum Ufer. »Spiegel meine Kraft. Lauf, und bring dich in Sicherheit!«


  Coco starrte ihn an, als hätte er Latein mit ihr gesprochen und rappelte sich mühsam auf.


  »Spiegel meine Kraft!«, brüllte er sie an. »Ich finde dich schon!«


  Sie streckte ihre Hände in seine Richtung, schloss die Augen, als würde sie sich auf seine Melodie besinnen. Doch dann schüttelte sie nur den Kopf. Ihr Gesicht glänzte wächsern und grüngrau und um ihre Lippen und die Nase zeichnete sich ein weißes Dreieck ab. Sie war zu Tode erschöpft.


  »Ich kann es nicht mehr.«


  Sie wich zurück, in dem Moment sprang Draca ihn an und er spürte nur noch, wie er fiel. Seine Diamantsonne flog hoch in die Luft und schoss wie ein Pfeil in die Strömung des Tibers, gleichzeitig bohrte sich der Speer von Draca in die weiche Grube zwischen seinem Schlüsselbein und dem Schulterblatt. Schmerz zischte seinen Arm hinunter und trübte seinen Blick. Sein Oberarm wurde taub und schwer. Draca zerrte wie im Irrsinn an seiner Waffe.


  Verflucht! Pontus biss die Kiefer aufeinander, in dem Augenblick gab es einen Ruck über ihm und eine Aschewolke explodierte an der Stelle, an der Draca eben noch vor ihm gestanden hatte.


  Er hörte Arsenius’ wilden Aufschrei und schoss nach oben. Sein Arm hing wie totes Fleisch herab und das Blut rann unaufhörlich über seinen Oberkörper. Der Speer ragte grotesk aus seiner Schulter. Alle Muskeln angespannt machte er einen Schritt auf den Vikar zu.


  »Pontus Wallin, ihr zweiter Schatten«, spottete Arsenius und schlenderte auf ihn zu. Zu nachlässig, zu siegessicher. Er war ihr verfallen! Ganz sicher.


  »Was wollt Ihr?« Pontus keuchte auf und überlegte fieberhaft, wie er Arsenius hinhalten konnte. Mit diesem verfluchten Speer in seiner Schulter war er kampfuntauglich. »Wollt Ihr Eduardos Thron? Oh ja, schaut nicht so ungläubig, Vikar Arsenius. Ich kenne die Gesetze, auch wenn ich jahrhundertelang als Clanloser gelebt habe.«


  »Du glaubst, ich will Edoardo herausfordern? In einem Duell?« Arsenius lachte böse.


  Pontus’ Blick flog zwischen Coco und ihm hin und her. Sie stand mittlerweile bis zu den Hüften im Wasser, wich immer weiter zurück, der Tiber zerrte an ihrem Körper. Bei ihrer Schwäche würde sie ertrinken. Er hatte keine Zeit.


  »Als langjähriger Vikar hättet Ihr dieses Recht ebenso wie sein leiblicher Sohn.« Er riss sich mit einem harten Ruck den Speer aus der Schlüsselbeingrube, stöhnte vom Schmerz gepeinigt auf, richtete die Waffe jedoch sofort auf Arsenius. »Aber Ihr hattet all die Jahre anscheinend nicht den Mut dazu. Soll das Spiegelblut Euch dabei helfen?«


  Arsenius hob die Diamantsonne senkrecht vor seinen Körper und umfasste sie angriffslustig mit beiden Händen. »Sie besitzt ihre Kräfte, es wäre wohl ein ungleicher Kampf, dem das Königshaus nicht zustimmen würde.«


  »Es sei denn, es wüsste nichts davon.« Pontus imitierte seine kriegerische Haltung, bereitete sich innerlich auf den Kampf vor. Noch einmal blickte er die Böschung hinab zum Tiber und sah gerade noch, wie Coco von dem grünen Fluss verschluckt wurde.


  


  12. Kapitel


  »Freiheit wird nie geschenkt,


  immer nur gewonnen.«


  (HEINRICH BÖLL)


  


  Ich schleppte mich auf allen vieren zu dem baufälligen Schuppen, den ich vom Wasser aus entdeckt hatte. Der Tiber war zu kalt und ich hatte keine Kraft mehr, gegen die Strömung zu kämpfen, die mich immer wieder zur Mitte gezogen hatte. Erst war ich kurz untergetaucht, dann hatte ich mich am seichten Flussufer zwischen Steinen und Schlingpflanzen weitertreiben lassen.


  In meinem Körper waren Hunderte von Schmerzen, obwohl er sich gleichzeitig wie abgestorben anfühlte.


  Auf Knien umklammerte ich die angelehnte Tür, die lediglich aus einer alten Sperrholzplatte zusammengeschustert war, und zog sie auf. Finsternis lag im Inneren wie eine warme Decke und ich krabbelte hinein, unendlich erleichtert, dass niemand anderes heute Nacht auf die Idee gekommen war, hier Unterschlupf zu suchen.


  Einige Minuten saß ich einfach nur auf den morschen Holzbohlen, umschlang meine Beine mit den Armen und starrte vor mich hin, zu müde für irgendeinen Gedanken. Der Geruch nach Schimmel und feuchtem Holz, das nicht mehr richtig trocknete, stach in meinen Lungen.


  Nach und nach gab die Dunkelheit Schemen meines kärglichen Umfelds frei. Lose Bretter waren an die Wand genagelt worden, ein paar Plastikkisten reihten sich darauf aneinander, daneben standen einige Farbeimer, ein schmutziges Glas, ein Seil. Vom Dach war eine Latte herausgebrochen und ich sah ein Stück Himmel. Es war ganz still, nur meine Zähne klapperten unaufhörlich gegeneinander. Wasser lief aus den Hosenbeinen meiner nassen Jeans. Im Sitzen zog ich sie aus, traute mich jedoch nicht, das schwarze Siegelkleid von Jules abzustreifen.


  Ich suchte den Schuppen mit Blicken nach einer Decke oder etwas anderem ab, mit dem ich mich wärmen konnte, doch es gab nichts. Vielleicht war es gut, dass ich fror, so blieb ich wenigstens wach.


  Langsam taute auch mein lahmgelegter Verstand wieder auf. Draca war tot und Pontus kämpfte gegen Arsenius.


  Mir fehlte die Energie, mir im Detail auszumalen, was geschah, falls Arsenius gewann.


  Würde er mich hier finden oder hatte ich im Fluss genug Spuren verwischt? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Pontus verlor. Mein Geist streikte bei diesem Gedanken. Ich hatte ihn gerufen, es wäre meine Schuld, wenn er …


  Nein, denk nicht daran …


  Wer bekäme die Engelseele von Hadurah? Gab sie sich bei Vampiren auch durch Liebe weiter? Ich hatte mir keine Gedanken mehr darum gemacht, seitdem ich beschlossen hatte zu fliehen. Wen liebte Pontus?


  Damontez’ Worte fielen mir wieder ein: Dieser atmende Tor. Du willst sie für dich. Glaubst du, ich rieche nicht, wie sehr du sie begehrst, wie sehr du sie willst?


  War ich naiv zu glauben, Pontus ließe mich gehen?


  Oder war ich einfach verzweifelt genug, es mir zu wünschen?


  Imago Animea … liebte er mich? Vampire atmeten nur, wenn sie liebten. Und Pontus atmete in meiner Nähe! Würde seine Seele in mich übergehen, wenn er starb? Beide Hälften der Engelseele wären anschließend in mir. Aber wozu bräuchte ich dann die Spiegelblutkräfte, von denen alle immer redeten?


  Ich rollte mich auf dem Boden zusammen wie ein Fötus, um möglichst wenig Wärme abzugeben, aber das Zittern hörte nicht auf. Musste Pontus sterben, damit der Fluch brach? Das wollte und konnte ich nicht glauben. Außerdem wollte ich den Fluch doch gar nicht brechen. Um am Leben zu bleiben, durfte ich kein Spiegelblut mehr sein. Ich war jedoch viel zu feige, jetzt einen zweiten Blick in den Tiber zu werfen, geschweige denn, überhaupt einen Fuß vor die Hütte zu setzen. Vielleicht regenerierten sich meine Kräfte wieder. Vielleicht bräuchte ich sie noch für meine Flucht.


  Ich musste in diesem Schuppen warten, bis am Morgen die Sonne aufging. Dann hätte ich eine reelle Chance, aus der Stadt herauszukommen.


  Ich atmete so flach wie möglich und lauschte in die Nacht, die durch das herausgebrochene Brett auf mich herabfiel wie ein düsterer Sonnenstrahl. Ich würde die Vampire nicht hören. Sie bewegten sich lautlos, wenn sie jagten. Und heute jagten sie alle. Zusammen und jeder für sich.


  Ich hätte Pontus mit dem Spruch des Amuletts rufen können, sollte er der Sieger des Kampfes sein. Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Ich wollte nicht gefunden werden, von niemandem. Ich wollte zurück in die Welt der Menschen. Ich wollte das Wort und den Klang der Freiheit wieder so in mir spüren, dass es sich richtig anfühlte.


  Ich versuchte, das Bedürfnis nach Schlaf wegzuschieben wie ein Tablett mit Essen. Wie konnte ich einschlafen, wenn die Nefarius durch Rom strichen wie die Pest durchs Mittelalter? Aber sein erdiger Duft nach Tiefe und Ruhe fing mich irgendwann doch. Es war mir, als würde der Schlaf selbst mich beschützen wie eine Blüte der Nacht, die ihre Blätter um mich legte und die Todesangst fortscheuchte. Ich war so müde. So unendlich müde.


  Und während meine Augen zufielen, dachte ich an den dunklen Garten von Damontez. An seine schwarzen Rosenblätter und die hohen, finsteren Bäume, die bisher nur im Schatten der Einsamkeit gewachsen waren. Ich dachte daran, dass ich auch ihn verraten würde, wenn ich ging. Und daran, dass ich ihn liebte.


  


  13. Kapitel


  »Es gibt so manchen Schutz vor der Versuchung, der sicherste aber ist die Feigheit.«


  (MARK TWAIN)


  


  Gottlob, er hatte Coco gefunden! Sie war nicht ertrunken! In seiner Angst und seinem Zorn hatte er den Vikar mit wenigen Schlägen besiegt, obwohl er als Meister der Diamantsonne galt. Und noch bevor dessen unsägliche Asche den Boden berührte, war er hinunter zum Fluss gelaufen und hatte sich in die Fluten des Tibers gestürzt, doch Coco war bereits abgetrieben. Er hatte stundenlang nach ihr gesucht, ihr Duft hing in der Luft, schwebte über dem glatten Wasser, fast nur erahnbar. Und immer wieder hatte er in sich hineingehorcht, ob die Engelseele ihm etwas zuflüsterte. Irgendwann hatte er den kleinen Schuppen am Ufer des Tibers entdeckt. Warum er genau dort nachgesehen hatte, wusste er nicht mehr.


  Jetzt stand er in der Ecke der kleinen Baracke und beobachtete sie. Sah ihr einfach zu, wie sie aufwachte … wie sie sich den Schlaf aus den Augen blinzelte und mit den Fingerknöcheln über die Augenlider rieb. Sie setzte sich auf und wischte sich mit einem leisen Aufstöhnen ein bisschen Speichel aus dem Mundwinkel, kroch zur Wand und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bretter. Sie sah ihn nicht.


  Sie blickte an sich herab und strich noch vom Schlaf benommen über die weiche Robe, die er ihr umgelegt hatte. Ihr Haar floss darauf wie eine Flut mitternachtsschwarzer Wellen. Stirnrunzelnd wandte sie sich um und zwinkerte erneut.


  »Ich bin hier.« Pontus trat einen Meter aus der dunklen Ecke hervor. Sie fuhr so sehr zusammen, dass ihr Hinterkopf an die Latten schlug. »Tut mir leid«, sagte er schnell. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Sekundenlang starrte sie ihn an und er konnte nicht sagen, ob das Schimmern in ihren Augen von Schreck oder Unglauben herrührte. Erleichterung war es jedenfalls nicht. Vielleicht hatte sie sich einfach gewünscht, er würde sie nicht mehr finden und sie könnte der Welt der Vampire für immer davonlaufen. Der Gedanke schmerzte, obwohl er sich beinahe wünschte, es wäre so gekommen.


  Mit der Hand fuhr sie sich über die Stirn, immer noch schien sie benebelt. »Wo ist Arsenius?«, flüsterte sie und ihr Blick huschte furchtvoll durch die Dunkelheit, als könnte er jederzeit aus ihr heraussteigen wie aus einer Raumspalte.


  »Frag besser: Was ist er?«


  »Was ist er?«, wiederholte sie beinahe artig und er erinnerte sich mit einem Funken Wehmut an ihre ersten Wochen unter Damontez’ Herrschaft.


  »Asche und Staub«, antwortete er ihr. Wäre doch nur alles so geblieben und niemand hätte je herausgefunden, was sie war!


  Sie atmete kurz auf, doch dann verzog sich ihr herzförmiges Gesicht wieder, als wäre sie unglücklich darüber, dass er sie gefunden hatte. Ahnte sie, was er tun musste, was ihr bevorstand?


  Er war so erbärmlich. Ein Spielzeug der Engel. In diesem Augenblick entschied er, ihr die Wahl zu überlassen. Er würde sie auch ins Königshaus zurückbringen. Er konnte sie nicht Remo ausliefern! Er wusste doch selbst, mit welchen Widerwärtigkeiten sich die Nefarius die Zeit vertrieben und zu was sie im Blutrausch fähig waren.


  Sie saß in der Ecke und riss sich Hautfetzen von den Fingern. Fast erschien es ihm, als traute sie sich nicht mehr, irgendetwas zu sagen.


  »Diesmal bist du also wirklich weggelaufen«, stellte er fest und setzte sich mit dem Rücken zur Tür.


  »Edoardo will mein Blut für seinen Krieg.« Sie räusperte sich kurz. »Und Remo nimmt Damontez in Besitz. Ich weiß nicht, was Remo genau beabsichtigt, aber ich konnte nicht bleiben.«


  »Edoardo will dein Blut. Hat er dir das gesagt?« Er und Damontez hatten ja auch schon vermutet, dass Edoardo mit gezinkten Karten spielte, es aber nicht wahrhaben wollen, dass sogar das Königshaus das Aliquid Sanctum für den Krieg wollte und Coco weder vor den Nefarius noch vor den Angelus sicher war.


  »Arsenius hat eine Bemerkung gemacht«, sagte sie.


  »Womöglich, um dir Angst zu machen, damit du fliehst und er an dich herankommt.«


  »Vielleicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Im Grunde will Edoardo vor allem eins von mir: Ich soll Remo die Seelenhälfte von Damontez schenken. Er sagte, ich könnte das ganz sicher beeinflussen. Schließlich kann ich ja angeblich auch ins Heiligtum der Engel.« Sie hob die Schultern und lachte bitter. Es klang so falsch aus ihrem Mund, diese Bitterkeit. »Und danach hätte er mein Blut bestimmt geopfert. Wie etwas Heiliges. Damit die Nefarius nicht an die Macht kommen.« Sie schloss die Augen und ihre Lider zitterten. »Er hat mir die Freiheit versprochen. Aber das war eine Lüge … ich möchte nicht für den Krieg der Vampire sterben.«


  Vergiss deine Sterblichkeit …


  Ein dumpfer Schmerz pochte hinter seinem Brustbein.


  »Wo wolltest du hin?« Himmel, Pontus! Sag ihr, dass du sie zurückbringen musst. Alles andere schürt nur ihre Hoffnung, du würdest sie gehen lassen. Und du kannst sie nicht gehen lassen, weil du lieber deine eigene Haut rettest als ihre, oder? Du gottverdammter Narr!


  Zugegeben, das Wort gottverdammt traf es punktgenau.


  »An einen Ort mit vielen Sonnenstunden, eine Wüstenstadt oder so«, sagte sie jetzt ausweichend.


  »Arizona«, schlug er vor, lachte und fühlte sich wie ein Verräter. »Das hat die meisten.« Er selbst hatte über eine Woche in der Sonora-Wüste gelegen, sich die Haut verkohlen lassen und darauf gewartet, dass er starb. Verbrannte, verging, vertrocknete - vergebens.


  »Arizona also?«, wiederholte sie. Ein scheues Lächeln glitt über ihre Züge, als sie die Augen wieder öffnete, und er hörte, wie ihr Herz klopfte, ihre Hoffnung verriet. Sie umwickelte ihre blau gefrorenen Füße mit dem Saum der Robe.


  Er zog sein Hemd aus und reichte es ihr. »Zieh das noch an.«


  Ihr Danke kam tonlos. Mit steifen Fingern schälte sie sich aus dem Talar und schlüpfte umständlich in die Hemdsärmel. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Knöpfe nicht schließen konnte und es einfach unten zusammenknotete. Dann raffte sie seine Robe erneut über die Schultern. Verstohlen glitt ihr Blick über seinen nackten Oberkörper, nur einen Wimpernschlag lang. Schließlich fixierte sie einen Punkt auf dem Boden, als wäre es ihr peinlich, ihn angesehen zu haben.


  Sein Schweigen machte sie unruhig, sie zappelte unter dem Stoff wie ein Tier in einer Eihaut vor der Geburt. Vielleicht sollte er einfach so lange schweigen, bis sie die Antwort dahinter verstand. Sag es ihr endlich!


  »Ich kann nicht zurück, Pontus.«


  Er atmete tief durch.


  »Sag was, bitte«, stieß sie hervor.


  Er schüttelte den Kopf, er brachte kein Nein über die Lippen. Gott, welche Macht haben die Engel über mich …


  »Du lässt mich nicht gehen.« Ihre Stimme wurde dünn, fast transparent, so wie bei den Blutmädchen, wenn sie begriffen, dass sie von nun an für immer das Eigentum des Vampirs waren.


  Jetzt nickte er. Seine Zunge war zu schwer für das Wort.


  »Warum nicht?« Sie beugte sich ein Stück zu ihm vor, ihre Lippen zitterten.


  Sein Hass auf sich selbst war wie ein zweiter Dämon in seinem Herzen. Er fühlte sich, als würde er tausend Tode sterben, und doch erlag er keinem. Er straffte seine Schultern, damit sie nicht sah, wie sehr er mit sich kämpfte. Warum nicht? Weil es letztendlich egal war, ob Edoardo oder er sie tötete? Weil sie sowieso sterben musste. Und wenn es schon ihr Schicksal sein sollte, dann musste sie den Preis seiner Sterblichkeit zahlen.


  »Warum nicht?«, fragte sie erneut. Sie kam auf die Knie und legte die Hände flach auf den Boden, als bräuchte sie Halt. Der Talar rutschte ihren gebogenen Rücken hinunter.


  »Das weißt du doch. Ich kann nicht. Ich habe meinen Auftrag. Und der lautet, dich zu einem Halbseelenträger zu bringen«, antwortete er mit brüchiger Stimme.


  »Damontez wird seine Seele verlieren, wenn Remo nicht aufhört«, sagte sie heftig. »Er will, dass er mich tötet, weil er selbst mich nicht haben kann. Oder mich ihm ausliefert! Und fliehen können wir auch nicht, weil Remo uns dann durch Damontez findet. Weil Damontez ihm als Kind immer Blut geben musste und er ihn nun überall spürt.«


  »Ich weiß!« Pontus seufzte tief. »Und wenn Edoardo Damontez einsperrt, um ihn vor sich selbst zu schützen?«, schlug er vor. Ich kann sie nicht zu Remo bringen. Er wird entsetzliche Dinge mit ihr anstellen.


  »Er verliert den Verstand, Pontus. Er ist nicht mehr er selbst. Remo nimmt ihn ein. Ich kann dabei nicht zusehen.« Ihre violett-blauen Augen und die Wimpern hingen voller Tränen. »Und Edoardo hat Damontez schon einmal vor sich selbst schützen lassen – mit Lichtgeißeln. Ich kann doch nicht zulassen, dass … ich kann nicht zurück.«


  Er senkte den Kopf aus Scham über seine nächsten Worte: »Damontez ist nicht der einzige Halbseelenträger.«


  »Remo?« Sie flüsterte den Namen wie ein Todesurteil. Das letzte bisschen Blut wich aus ihren Wangen. »Du … du hast gesehen, was er mit den Blutmädchen gemacht hat …«


  »Remo wird dich am Leben lassen.« Er stand auf, bemühte sich darum, seine Stimme fest klingen zu lassen, entschlossen. Immer noch saß sie auf Knien vor ihm. »Dafür sorgen die Gefühle von Damontez. Er liebt dich.«


  »Du würdest mich sogar zu Remo bringen, um deinen Auftrag auszuführen?«, wisperte sie entsetzt, sie hatte gar nicht gehört, was er gesagt hatte. »Was ist das für ein grausamer Freund, dem du das versprechen musstest?«


  Er konnte sie nicht ansehen. Der Horror in ihrer Stimme zerriss ihn. Er ballte die Fäuste und wollte etwas zerstören. Nein, er wollte etwas ausradieren, es dem Erdboden gleichmachen wie Asche. Er unterdrückte den Schrei, der sich tief in seinem Bauch bildete und nach oben drängte wie eine Blase. Er hieb die Faust an die Wand und die Bretter des Schuppens ächzten unter der Wucht des Schlags.


  »Pontus.« Sein Name aus ihrem Mund war ein Flehen. »Bitte!«


  Er ertrug es nicht, dass sie ihn auf Knien anbettelte. Es verstörte und beschämte ihn noch mehr, als wenn sie ihn wüst beschimpft hätte.


  »Setz dich. Setz dich hin und wir reden darüber«, sagte er und spürte, wie ihre Verzweiflung ihn auslaugte. Mit einem Mal fühlte er sich uralt in ihrer Gegenwart. Nichts war geblieben von dem Gefühl des Fliegens.


  Sie rührte sich nicht, also nahm er sie sanft unter den Achseln und wollte sie an die Wand lehnen, doch sie schlug seine Hände weg.


  »Da gibt es nichts zu reden«, flüsterte sie dumpf und setzte sich wieder auf den Boden, die Arme um die Beine geschlungen. Wie ein verlassenes Kind wiegte sie sich hin und her.


  Pontus ging vor ihr in die Hocke, um auf derselben Augenhöhe zu sein. Er wollte nicht, dass sie sich ihm ausgeliefert fühlte, obwohl genau das der Wahrheit entsprach.


  »Was ist mit der Seele des Engelmädchens? Ist sie dir egal?«, fragte er sie.


  Coco hörte auf, vor sich hin zu schaukeln, und betrachtete ihn aus schmalen, finsteren Augen.


  »Sie gehört nicht auf die Erde, sondern in den Himmel«, fuhr er fort. »Sie muss das Schicksalslicht für Ahadiel spiegeln, damit sich die Bestimmungen aller Wesen erfüllen können.«


  »Wer ist Ahadiel?«, fragte sie teilnahmslos.


  »Der Unparteiische.«


  »Klingt wie ein Schiedsrichter der Glasgow Rangers.«


  »Er ist der Himmelsweber, der alle Fäden verknüpft. Er steht auf niemandes Seite, sondern erfüllt einzig den Willen des Schöpfers.«


  »Dann sind wir alle nur Fädchen in einem dämlichen Geflecht ohne eigenen Willen? Wie Marionetten?«, resümierte sie abfällig.


  Pontus seufzte laut. »Ich denke, dass wir alle ein vorgegebenes Muster haben. Das ist unser Schicksal. Es bestimmt, an welchem Teil des Geflechts wir geboren werden und mit welchen Mustern unser eigenes ineinanderfließt. Welche Farben wir für unsere Muster benutzen, ist unsere Sache. Auch, ob wir es unterbrechen oder Knoten hineinmachen. Aber das Muster selbst ist uns bestimmt. Erfüllen wir es nicht, wird das Gewebe löchrig.«


  »Dann könntest du auch einen Knoten setzen. Jetzt, hier und heute«, sagte sie so leise, dass sogar er sie kaum verstand.


  Ja, er konnte sich für den Faden, der den Stoff der Ewigkeit für ihn webte, entscheiden. Er konnte … nicht sterben.


  »Hadurah fehlt dem Himmel, Coco. Früher hat Luzifer das Licht zu Ahadiel getragen. Sie nannten ihn nicht umsonst Lichtträger.« Sie schloss die Augen, während er mit ihr sprach, aber er redete unbeirrt weiter. »Nur Luzifer kam so nah an den Ursprung heran. Nach seinem Fall hat Hadurah das Licht von der Quelle für Ahadiel gespiegelt. Doch niemand kann sie ersetzen. Und so erfüllen sich die Schicksale Einzelner nicht mehr und die gesamte Welt wird dunkler. Das Gewebe reißt.«


  »Shit happens everywhere.«


  »Du musst die Seelenhälften von Hadurah vereinen. Je schneller, desto besser«, sagte er nachdrücklich.


  »Ich kann dem Himmel vermutlich nicht mehr helfen.« Endlich sah sie ihn wieder an, ein düsterer Triumph glänzte in ihren Augen. »Das ist das einzig Gute, wenn du mich wirklich zu Remo bringst.«


  »Was hast du getan?« Er dachte mit einem Schrecken an die Erschütterung von Hadurahs Seelenhälfte in ihm.


  »Ich habe mich im Tiber gespiegelt.«


  Etwas stieg brennend seine Kehle hinauf. Zorn! Saurer Zorn. Er fühlte sich verraten. Dabei hätte er sich auch das denken müssen.


  Entschlossen schüttelte er den Kopf und zwang sich zur Ruhe. »Das muss nichts heißen. Vielleicht dauert es jetzt nur länger. Du bist immer noch ein Spiegelblut. Du bist immer noch … Aliquid Sanctum.« Die letzten Wörter hatte er durch die Lippen gezischt, um nicht zu brüllen. »Ich konnte deiner Spur folgen, obwohl du im Fluss warst.«


  »Oder weil du die andere Seelenhälfte trägst.« Sie zog die Robe fester um sich und blickte aus dem winzigen Fenster mit dem zerbrochenen Glas. Dann sah sie zur Tür. »Du bist doch auch irgendwie ein Halbseelenträger. Warum gehen wir nicht gemeinsam fort, Pontus?« Ihre Augen schimmerten tief, als sie ihn wieder ansah, und ihre Stimme schmiegte sich plötzlich so weich wie Weidenkätzchen an seine Haut. Es fühlte sich gut an. So gut, wie sich noch nie etwas angefühlt hatte. »Ganz weit weg. Nur du und ich. Für immer.«


  Sein Brustkorb sog sich voller Luft. In den gesamten letzten Wochen, in all den Stunden, in denen er so verzweifelt nach einer Lösung gesucht hatte, in denen er Cheriour hatte anflehen wollen, war er nie stärker in Versuchung geraten als jetzt, in diesem einen Moment, in dem er seine Chance in ihren Iriden glänzen sah. Er bekäme sie für die Zeit ihres Lebens. Könnten die wenigen Jahre mit ihr die Ewigkeit aufwiegen? Konnte man die Ewigkeit aufwiegen? Besaß sie überhaupt ein Gewicht, wo sie ihm doch immer so schwer, so untragbar erschien? Würde er ihre Liebe dann auch verlieren oder hätte er diesmal die Möglichkeit, sie festzuhalten und durch die toten, einsamen Äonen zu tragen?


  »Pontus. Sprich mit mir. Du bist ein Halbseelenträger. Und ich ein Spiegelblut.«


  Aber sie liebte ihn nicht. Das hatte er schon lange begriffen. Er wäre nie mehr als ein Freund. Immer nur war er der Freund! Er hasste es. Und er hasste es, dass sie ihn mit seinem größten Verlangen lockte, als wüsste sie darum. Aber wie ausweglos musste ihr alles erscheinen, ihm so etwas anzubieten?


  Ihre Hände hingen plötzlich in der Luft. Ein energetischer Schauer rieselte durch ihn hindurch und unvermittelt sprang sie nahezu aus dem Stand heraus über ihn hinweg. Die Tür flog auf und krachte gegen den Verschlag. Holz splitterte.


  »Coco!« Er schrie auf, als hätte sie mit einer Lichtgeißel auf ihn eingedroschen. Sie hatte ihn gespiegelt und floh mit seiner Kraft. Er fühlte sich, als hätte sie ihn heute zum zweiten Mal verraten, dabei war es doch umgekehrt. Alles war verdreht, er fühlte sich, als ob richtig und falsch neu gepolt worden wären.


  Er stürzte hinter ihr durch die Tür.


  Wo war sie?


  Wie wild kreiselte er um sich selbst und hätte sie fast übersehen, weil er nicht auf den Boden geachtet hatte. Sie lag in der Böschung am Tiber, ihre rechte Körperhälfte umspülte das Wasser. Panisch versuchte sie, auf die Beine zu kommen, doch sie sackte nach unten wie bei einem missglückten Liegestütz.


  Langsam ging er auf sie zu und wusste nicht, was überwog: sein Kummer, sein Zorn oder seine Verzweiflung.


  »Ich hab … mich wohl wirklich ziemlich geschwächt«, stieß sie hervor und es klang entschuldigend. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zerbrach etwas in ihm, von dem er glaubte, es nie mehr heilen zu können.


  »Ich musste es wenigstens versuchen …« Sie fing an zu weinen. Tiefe, schwere Schluchzer schüttelten ihren Körper und es klang, als könnte sie nie wieder damit aufhören.


  Sein Herz brannte bis auf den Grund seiner Seele. »Ich hätte das Gleiche getan.« Er setzte sich neben sie in den Kies und wollte schon die Hand ausstrecken, um sie zu trösten, hielt dann aber im letzten Moment inne. Ein Gleißen erfüllte die Luft zwischen ihnen. Flirrende Bilder drängten sich ihm auf und Cocos Augen wurden starr, als würde sie von dem Aufflackern herabgezogen wie in einen unauslotbaren Ozean …


  


  Da ist ein Mädchen. Alles ist still und dunkel. Grausame Kälte umgibt sie und ihr Atem brennt roh in den Lungen. Sie bekommt keine Luft mehr, würgt gegen die Enge in der Kehle an. Sie ist gerannt, geflohen, stundenlang. Zitternd in ihrem zerrissenen Unterkleid steht sie vor ihm. Er ist groß und gesichtslos, seine Macht erscheint ihr unendlich. Sie kann ihm nicht entkommen. Ihre Knie geben fast nach, als er ihr unerbittlich eine Hand in den Nacken legt und sie mit sich führt. Die Frage nach dem Warum schneidet sich in ihre Zunge und Blut quillt in ihren Mund. Sie hat sich auf die Wangen gebissen. Vor Angst. Schmerz. Unglauben. Ihr Herz jagt schneller, mit jedem Meter tiefer in die Dunkelheit …


  »Amarah«, flüstert er. Der Eine. Der Name klingt bleischwer von Hass und etwas, das nicht greifbar ist. Es klingt zart, aber es kann keine Liebe sein. Tränen gefrieren an ihrem Wimpernkranz …


  »Coco, hör auf!«


  Sie spiegelte Hadurah in ihm, vielleicht hatte sie ein weiteres Mal versucht, seine Kraft zu benutzen, und dabei die Seelenhälfte des Engelmädchens erwischt.


  Wieder flammte das Licht auf … die Bilder trieben sie beide zurück in das Meer wie eine Brandung, hinab unter den Meeresspiegel, an den Ort, an dem die Kräfte der Engel versagten.


  Ihre Hände und Füße sind gefesselt. Sie wird sterben. Er hat es ihr gesagt. Alle Tränen sind zwecklos. Sie verschwindet in Erinnerungen, versucht, die Momente ihres größten Glücks nach oben zu kehren, versucht, sich an die Stille zu erinnern, in der Lysien sie geliebt hat, an die dunkle, warme Erde und die feinen Nadeln unter ihren Körpern, an den Duft der Kiefernwälder und der Jasminblüten, an das kupfrige Abendlicht zwischen den Zweigen. Doch immer wieder holt er sie zurück, herrscht über ihre Gedanken, zieht die scharfen Klauen über ihre Haut und schneidet hinein wie in Papier …


  Coco schrie auf und schlug um sich, Wasser spritzte nach allen Seiten. Er fasste auf ihre Stirn, als hätte sie Fieber, aber er wollte sie nur beruhigen.


  »Warum hast du einen Teil ihrer Seele? Von wem hast du ihn? Von dem Einen?« Ihre Stimme war ein Wispern. »Warum habe nur ich die Spiegelblutkräfte?«


  »Du bist ein Mensch, ich ein Vampir. Ich gehöre der Rasse an, die ihre Seele zerrissen hat«, antwortete er.


  Sie rollte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel. Mondlicht brach sich auf ihrer blassen Haut und der Vogel in seiner Brust flatterte so hektisch mit den Flügeln, dass ihm schwindelte.


  »Meine Kraft ist schwach, Remo kann sie bestimmt nicht nutzen«, sagte sie leise. »Vielleicht haben die Angelus Zeit, Alius modus moriendi zu finden.«


  »Du willst nicht ins Königshaus zurück? Zu Damontez?« Er hatte diese Entscheidung erwartet und doch schockierte sie ihn.


  Wasser leckte an ihren Haaren und sie schüttelte den Kopf. »Bringst du Shanny weg? Nur falls Remo doch angreift … sie war doch …«


  Er nickte. »Ich weiß, was sie war. Wenn sie es möchte, sorge ich dafür, dass sie sicher ist.« Wieder eine Lüge. Kjell würde sie an ihrem Blut aufspüren können, wenngleich er diese Fähigkeit nicht minder so gut beherrschte wie Remo. Shannys Freiheit wäre Flucht. Sie war nur in Damontez’ Nähe sicher.


  Ein neuer Weinkrampf ließ Cocos Körper erbeben.


  Er biss seine Kiefer zusammen und zog am Handgelenk einen tiefen Schnitt längs seiner Ader. Sofort quoll das Blut hervor. Er ertrug ihr Leid nicht. Feigling!


  »Also … zu Remo«, sagte er, aber es war eine Aussage, keine Frage.


  Sie nickte und er hielt die offene Wunde über ihre Lippen und legte gleichzeitig die andere Hand in ihren Nacken, um sie zu stützen.


  »Nein, kein Blut …« Sie wandte das Gesicht zur Seite, bekam eine Ladung Wasser in Mund und Nase, sodass sie sich verschluckte, hustete und ihr nichts anderes übrig blieb, als den Kopf zurückzudrehen.


  Sie konnte sich nicht mehr wehren, sie begann zu schlucken. Ihr Körper erschlaffte und die Lider flatterten. Ihr Gesicht gewann den friedvollen, lieblichen Ausdruck zurück, nachdem er sich so sehr sehnte und mit dem sie ihn schon damals auf dem Rücksitz von Damontez’ Wagen verzaubert hatte. Mit dem Zeigefinger malte er die Konturen ihrer Wangenknochen nach und strich bis hinunter zu ihren Lippen.


  Verzaubert, das war er. Das waren sie alle.


  Feigling!


  Er hatte sie betäuben müssen. Nicht weil er daran gezweifelt hatte, sie unbemerkt von allen Nefarius und Angelus zu Remo bringen zu können, sondern weil er an sich gezweifelt hatte. Vielleicht wäre er sonst doch noch schwach geworden …


  


  Nie hatte Pontus das Königsschloss verlassener vorgefunden. Selbst die Wachen auf der großen Freitreppe beteiligten sich an der Suche und die hohe Elite tagte bereits im Thronsaal. Das hatte zumindest der Illusionist vor der Sandsteinmauer behauptet.


  Damontez eilte ihm mit langen Schritten entgegen, da hatte er noch nicht einmal die Hälfte des Vorgartens hinter sich gelassen.


  »Keiner weiß, wo sie ist«, rief Damontez ihm zu. »Ich bin vor wenigen Minuten zurückgekommen und wurde sofort zu Edoardo bestellt.« Er verzog das Gesicht. »Sie haben Angst, ich könnte ihr helfen, aus Rom zu fliehen …«


  »Ich muss dir etwas sagen.« Pontus blieb auf dem Kies stehen. Im Geist sah er fortwährend Kjells Faust, die unermüdlich auf den Türrahmen hieb, roch sein zähes Blut, das ihn direkt zu Remos Herrenhaus geführt hatte.


  »Hast du sie gefunden?« Damontez hatte ihn fast erreicht, seinem angespannten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wünschte er sich das Gegenteil.


  Pontus nickte knapp.


  »Wo ist sie?«, fragte Damontez mit in die Tiefe fallender Stimme.


  Pontus legte sich die Hand vor die Augen, suchte Schutz vor den Bildern, die sich vor ihm auftaten. Der Moment, als Kjell das kleine Spiegelblut auf seinen Armen entdeckt hatte. Er spürte sein triumphierendes Lächeln noch immer bis unter die Haut … Sein persönlicher Sieg über seinen Schöpfer, der jetzt vor ihnen kapitulierte. Er hatte keine Worte gehabt. Nicht für die Lichtträger vor dem Herrenhaus und erst recht nicht für Kjell, der es nicht geschafft hatte, den Blick von Coco zu lösen. Selbst dann nicht, als er wie ein Irrer gegen den Türrahmen geschlagen und mit seinem bescheuerten französischen Accent-grave mehrmals »Rèmooo-Elianooo« gerufen hatte.


  Pontus schloss ganz fest die Augen, als könnte er damit jede Erinnerung an die letzten Minuten ausblenden, aber dieses widerliche Rèmooo-Elianooo hallte in seinem Schädel wider wie eine Kuhglocke. Und am Ende war es Coco, die diesen Namen rief. Auf Knien und mit diesem wilden Schluchzen, das ihren zierlichen Körper heftiger durchgeschüttelt hatte als ein Sturm eine Barke.


  Gott, was habe ich getan!


  Er spürte, wie er am Kragen gepackt wurde. »Wo ist Coco?« Damontez’ Gesicht war direkt vor seinem, seine Augen durchbohrten ihn fast.


  Pontus erwiderte den Blick starr. »Bei Remo«, sagte er und es klang hohl in seiner Brust.


  Abrupt ließ Damontez ihn los. Er lief auf und ab und murmelte unverständliche Sätze, rieb mit den Handflächen fest über seine Wangen, als müsste er sie abschmirgeln.


  Plötzlich fuhr er herum. »Du hast sie zu Remo gebracht?«, flüsterte er fassungslos.


  Pontus nickte.


  »Du. Hast. Sie. Ihm. Ausgeliefert!« Mit jedem Wort schwoll seine Stimme an, dann riss er ihn so schnell von den Beinen, dass er auf dem Boden lag, noch ehe er fiel. Damontez’ Faust donnerte in sein Gesicht wie Thors Hammer und seine Kieferknochen brachen mit dem Geräusch von platzendem Mais in einem Topf voller Öl. Schmerz schoss in seine Augen und unter die Jochbögen, aber er wehrte sich nicht. Er besaß nicht das Recht, sich zu verteidigen.


  »Du lügst!« Damontez packte ihn am Hals und hämmerte seinen Hinterkopf auf das Pflaster. »Sag, dass du lügst!«


  Ihm wurde übel und er spuckte einen Schwall Blut, versuchte, Damontez zu fixieren, doch er sah nur dunklen Nebel. »Nein.«


  Damontez’ Finger schlossen sich um seinen Kehlkopf. »Du hast sie verraten. Dabei hat sie dir vertraut. Immer hat sie dir vertraut!«


  Er blieb einfach liegen, zwang den Reflex der Gegenwehr nieder. Er hieß jeden Schmerz willkommen, er verdiente ihn. Er verdiente den Tod schon seit so vielen Jahren.


  »Proditor! Prodigium …« Damontez zog ihn an der Kehle auf die Beine, trommelte ihm seine Fäuste in den Magen und trat ihn danach wieder zu Boden. Mit einem Keuchen lief er um ihn herum, ohne ihn aus den Augen zu lassen, schöpfte Atem.


  »Ich will wissen, warum. Hast du das verstanden?«, brüllte er ihn an. Von seinen Schultern stieg Dampf in die Nacht auf. Helle, sanfte Schlieren wie Flügel.


  »Ich diene den Engeln.« Wie armselig das klang im Angesicht von Damontez’ Zorn, und er wusste es doch. »Das Spiegelblut muss zu einem Halbseelenträger.«


  »Aber doch nicht zu ihm!« Damontez rammte ihm seine Ferse in die Flanken. Mehrere Rippen barsten auseinander und der pulsierende Schmerz war so allumfassend, dass seine Schuld in ihm schmolz wie eine Schneeflocke in einer Kinderhand.


  »Bei dir hätte sie nicht bleiben können«, brachte er mühsam hervor und tastete an seinen Rippenknochen herum. »Remo bricht das Königshaus von innen auf. Durch dich.« Er sah Damontez doppelt. »Aber du kannst sie immer noch schützen.«


  Er bekam kaum mit, wie Damontez ihn auf die Beine hievte und gegen den erstbesten Baumstamm des Vorgartens presste, die Hand abermals bedingungslos um seinen Hals geschlossen, sodass sein Kehlkopf fast gegen die Wirbel gedrückt wurde.


  »Wie?« Sanfter, tödlicher Zorn lag in diesem Wie. »Wie soll ich sie jetzt noch schützen?«


  Seine Beine rutschten ihm weg und er sackte ein Stück nach unten, aber Damontez zerrte ihn zu sich hoch.


  »Sag-mir-wie?«


  Pontus’ Mund war voller Blut, er musste erst schlucken, bevor er antworten konnte. »So wie er es gemacht hat. Du kannst immer noch kämpfen. Doch diesmal nur mit der Seele.«


  »Er wird sie töten, wenn er ihr Blut trinkt. Bei den Engeln … was hast du getan, Pontus?« Jetzt schrie er nicht mehr, sondern flüsterte wie ein Mensch, der gleich weinte, und das war noch beunruhigender. Er ließ ihn los, stützte seine Hände auf die Oberschenkel und betrachtete ihn schwer atmend.


  Es war nicht nötig zu sagen, dass er ihn töten würde, falls Coco etwas zustieß. Pontus wusste es auch so. Ebenso wenig war es notwendig, Damontez zu sagen, dass er nicht sterben konnte. Nicht wenn Coco durch die Hand eines anderen starb. Das war alles ein Irrsinn!


  »Es war ihr Wunsch«, sagte Pontus leise. »Ich habe ihr die Entscheidung überlassen. Sie wollte nicht zu dir zurück. Sie wollte dich damit schützen.«


  »Sie wollte mich …« Damontez verstummte und vergrub die Hände in seinen Haaren, sein Oberkörper beugte sich vor und zurück, als würde er von Wellen geschaukelt.


  »Es ist ebenfalls meine Aufgabe, für den Schutz des Spiegelblutes zu sorgen. Aber ich bekomme keinen Zutritt zu Remos Clan. Und du bist jetzt der Einzige, der auf Remo Einfluss nehmen kann. Sie braucht dich! Mehr als je zuvor.«


  


  14. Kapitel


  »Jede große Liebe bringt den grausamen Gedanken mit sich, den Gegenstand der Liebe zu töten, damit er ein für allemal dem frevelhaften Spiele des Wechsels entrückt sei: denn vor dem Wechsel graut der Liebe mehr als vor der Vernichtung.«


  (FRIEDRICH NIETZSCHE; Werke I - Menschliches, Allzumenschliches)


  


  Etwas stimmte nicht.


  Eine lähmende Schwere hing wie eine fiese Grippe in meinen Gliedern und ich war so müde, dass ich meine Augen nicht öffnen wollte. Ich versuchte, mich an die letzten Stunden zu erinnern.


  Da war ein großer Platz und ein Christbaum gewesen … Seine funkelnden Lichter hatten mich traurig gemacht und danach hatte ich in der Stadt einen Spiegel gesucht.


  Benommen legte ich den Unterarm über mein Gesicht.


  Ich hatte Bilder von einem Mädchen in einem weißen Unterkleid gesehen, es war durch Kälte und Dunkelheit geirrt wie durch ein Labyrinth der Furcht. Es war mir vorgekommen, als wäre ich sie. Ich hatte gefühlt wie sie. Hatte ich geträumt?


  War ich noch in diesem Schuppen? Ich rollte mich auf die Seite und betastete den Boden mit der Handfläche. Rauer, eiskalter Stein, ein bisschen feucht. Die Luft roch modrig, nach Most, und nach … Angst.


  Etwas stimmt nicht!


  Vorsichtig blinzelte ich. Es war so dunkel. Mein Herz hämmerte, als würde mein Körper noch vor meinem Verstand begreifen, dass ich in tödlicher Gefahr schwebte. Umständlich setzte ich mich auf. Um mich herum war nichts außer Finsternis. Panik presste die Luft aus meinen Lungen. Ich erinnerte mich nicht an das, was geschehen war.


  Ich lauschte in die Stille, die um mich floss wie ein namenloses Grauen, und atmete tief durch, um meine Angst nicht übermächtig werden zu lassen. Meine Augen passten sich der Schwärze an und ich erkannte glänzende Eisenstangen anstatt einer Tür; wie in den Folterkammern des Königshauses.


  Sie haben mich zurückgebracht und eingesperrt.


  Ich ging in die Hocke, stand langsam auf und blieb leicht geduckt stehen. Mein Becken stach und irgendetwas stimmte mit meinem Kiefer nicht. Ich fühlte mich benebelt, so wie damals, als ich im Unterricht einmal zu lange an meinem Kleber gerochen hatte. In meinem Hals brannten Durst und die letzten Ausläufer von etwas Vertrautem. So vertraut, dass es wehtat. Kakao und Maulbeere, der Geschmack der tiefen, dunklen Nacht mit all ihren wilden, funkelnden Sternen und mit ihrem schaurig-schönen Schrecken.


  »Pontus?« Mein heiserer Ruf stülpte sich über mich wie eine Glasglocke und von einer Sekunde auf die andere gewann ich alle Erinnerungen zurück.


  Der Schock war so groß, dass es in mir drin ganz still wurde. Selbst meine Angst schwieg kurz, weil ich so fassungslos war, dass ich nichts empfinden konnte, nichts außer dieser Lautlosigkeit im Sinne eines Nicht-begreifen-Könnens.


  Und dann war er plötzlich da.


  Er sah noch viel, viel schrecklicher aus als in meiner Erinnerung. Finsterer und bedrohlicher als in jedem meiner Albträume stand er leblos vor den Gittern und starrte mich an wie ein seltenes, kleines Tier, das er sich gehascht hatte. Das er sich einverleiben wollte, um es in allen Nuancen zu schmecken und in sich aufzunehmen.


  Ein Wimmern kroch meine Kehle hoch, ich konnte es bei seinem Anblick nicht unterdrücken. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, war eingefangen von seinen dämonisch-schwarzen Augen. Intensiven Augen. Rote Funken glommen darin mit einem unstillbaren Blutdurst, leuchteten und vergingen, leuchteten und vergingen. Sie waren tot ohne dieses Leuchten, das ich in ihnen auslöste. Nichts brach sich in den Iriden, nur meine Furcht.


  Ich musste an seine geschändeten, gefolterten Blutmädchen denken.


  Bitte …


  Er blinzelte nicht, sein Atem schien in seiner Brust stecken zu bleiben, ertränkt von blutroten Träumen, denen nichts heilig war. Sein Gesicht und seine Haare stachen hell und bleich aus der Schwärze hervor und machten die Finsternis noch dunkler.


  Ich konnte nichts tun, außer ihn anzusehen. Über seine Wangenknochen woben sich filigrane Gespinste, eisblaue Netze auf weißer Haut. Seine Gefühle, die ich gespiegelt hatte, kamen mir in den Sinn, das entsetzlich süße Brennen, das in seinen Adern kochte, wenn er jemandem Leid zufügte.


  Er würde mich vernichten. Das war seine Botschaft, die er aussandte wie eine Armee ohne Waffen, nur mit seinem Blick.


  Meine Hände wurden eiskalt, ich konnte nicht mehr Luft holen, es war, als saugte er meinen Atem in sich hinein.


  Warum kam er nicht rein? Wieso blieb er vor dem Gitter, als traute er sich nicht, näher zu kommen?


  Ganz langsam zog er die Klauen über die Eisenstäbe, ohne mich aus den Augen zu lassen. Der hochfrequente Ton drang mir bis in die Knochen, schien sie zu brechen, ohne dass er mich berührte.


  Im Stillen fing ich an zu beten. Ein einfaches Gebet mit nur wenigen Worten, ohne Adressat: Bitte, hilf mir, bitte, bitte lass mich nicht sterben. Ich wiederholte es so lange, bis die einzelnen Silben in mir den Sinn verloren.


  Irgendwann war er verschwunden, als hätte er sich in Nichts aufgelöst.


  Sehr, sehr lange stand ich reglos da, im Zentrum seiner Macht, und wusste nicht, ob ich mir wünschen sollte, tot zu sein.


  


  Er kam wieder, ich wusste nicht, wie oft. Immer verharrte er mit lichtlosem Blick vor den Gittern und starrte mich an wie etwas Kostbares, das ihm gleichzeitig zuwider war. Und jedes Mal reagierte ich wie zuvor, nur meine Gedanken wurden klarer. Meine Reflexionskraft war schwach, ich konnte sie nicht mehr einsetzen. Meine Spiegelsicht hatte dagegen fast nichts abbekommen. Und Seelen mit Bildern spiegeln konnte ich auch noch, sonst hätte ich nicht diese Erscheinungen am Tiber gesehen.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, sie zerlief einfach wie heißes Wachs und erkaltete zu bizarren Formen. Ich fror. Ich zitterte. Ich zählte. Ich beschwor Damontez’ Gesicht vor mir herauf und versuchte mir vorzustellen, wie er die Arme um mich legte und mich schützte. Der Schmerz in meinem Becken und auch der in meinem Kiefer ging zurück, dafür trocknete meine Kehle aus und eine versengende Hitze schürfte mit groben Händen in meinem Hals.


  Meine Spiegelsicht spielte irgendwann verrückt, so wie damals, als ich bei Damontez im Kerker zwei Tage eingeschlossen gewesen war und keiner an Halluzinationen gedacht hatte. Doch dieses Mal hörte ich nicht das Getrappel von Pferden, sondern das Murmeln von Bächen hinter den Mauern.


  Ich schlich wie durchgedreht an den Wänden entlang, immer möglichst weit von dem Gitter entfernt. Wieder war ich gefangen, wieder war es Pontus gewesen, der mich verschleppt hatte. Diesmal war mein Verlies kein Kerker, sondern ein umfunktionierter Weinkeller. Hinter den Gittern standen jede Menge alter Holzfässer und manchmal stiegen Lichtträger hier hinunter, verschwanden kurz und kamen mit Weinflaschen zurück. Ab und zu kamen sie auch zu mir. Mehrmals führten mich zwei grimmig aussehende Lichtträgerinnen mit Azraels Macht an den Oberarmen gepackt auf eine Toilette. Ich musste es ertragen, dass sie neben mir stehen blieben, während ich mich erleichterte. Der Wasserhahn spuckte nur braunes, rostiges Wasser aus, dann gurgelte er und der Wasserfluss brach ab.


  Sie brachten mir Brot, aber kein Wasser, und ich war zu stolz, darum zu bitten; es war offensichtlich, dass es einem Zweck dienen sollte, und zuerst glaubte ich, es solle meinen Willen brechen.


  Wenn ich die Fäuste ballte, schmerzten meine Finger, als würden sie von innen her austrocknen und aufreißen und meine Zunge fühlte sich geschwollen an. Irgendwann bluteten meine Lippen und ich lutschte daran herum, bis mir einfiel, wie unklug das war. Schließlich versank ich im Nichts.


  


  Ein Geräusch riss mich aus meinem Halbschlaf. Ich wusste sofort, wo ich war, und kam auf die Beine, indem ich mich mit beiden Händen an der Mauer nach oben zog. Wieder stand Remo vor den stählernen Stangen – aber dieses Mal hatte er eine Flasche Wasser dabei. Unwillkürlich leckte ich mir über die aufgesprungenen Lippen, das Bedürfnis zu trinken wurde so übermächtig und groß wie die Sahara.


  Ich fixierte die Flasche und spürte, wie er mich währenddessen betrachtete. Sein langer Zopf fiel über seine Schulter nach vorne und phosphoreszierte unheimlich in der Dunkelheit. Seine bleichen Finger drehten am Schraubverschluss, er nahm den Deckel ab und streckte seinen Arm durch das Gitter, hielt sie mir hin. Ich wollte nicht auf ihn zugehen, doch mein Durst trieb mich vorwärts. Ich glaubte an einen Trick oder irgendetwas Bösartiges. Er könnte mich mit seinen Klauen packen und gegen die Gitterstäbe pressen, seine Zähne in meinem Hals versenken und mich komplett leer trinken … aber das konnte er sowieso.


  Ich blieb einen Meter vor seiner Hand mit der Flasche stehen und wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Mir fiel auf, dass er am Mittelfinger einen silbernen Ring trug, der mit einem blauen Saphir gekrönt war. Der Stein schien lebendig, strömte im Inneren wie ein Fluss. Als die Plastikflasche im Griff seiner Finger knackte, fuhr ich zusammen und wich zurück in die Dunkelheit. Ich fühlte mich fiebrig vor Durst, obwohl es so kalt war, dass ich meinen Atem sehen konnte.


  Eine ganze Weile passierte nichts, dann stellte er die Flasche auf den Boden und trat einen Schritt zurück. Sein Kopf legte sich schräg, seine Augen lauerten. Ich traute mich nicht mehr auf ihn zuzugehen und nach einer gefühlten Ewigkeit warf er seinen silberblonden Zopf nach hinten und ging.


  Ich wartete fünf Minuten, bevor ich mir die Wasserflasche holte, und begriff gleichzeitig, dass das der Auftakt zu etwas Grauenvollem sein musste. Wenn er mich trinken ließ, was war dann mit ihm?


  


  Es dauerte nicht lange, zumindest glaubte ich das, und entschlossene Schritte näherten sich meiner Zelle. Menschen auf jeden Fall, wahrscheinlich Lichtträger, vielleicht waren auch Vampire dabei.


  »Wir werden sie nach allen Regeln der Kunst vorbereiten.« Die glockenhelle Stimme spülte Eiswasser über meinen Rücken. Ich kannte sie, doch ich konnte sie im ersten Moment nicht einsortieren.


  Vorbereiten? Für was?


  Meine Gedanken liefen durcheinander und ich krallte die Hände in das klamme Siegelkleid von Jules. Wie gebannt starrte ich zum Ausgang und auf einmal stand eine rothaarige Vampirin in einem wallenden, grünen Gewand davor.


  Glynis!


  Aus ihrer Haut kroch eine spinnenartige Kälte und umnebelte ihre Gestalt wie Frost. Sie hat ihre Seele verloren.


  Wieso ist sie bei Remo?


  Ich hörte wie aus der Ferne das Drehen eines Schlüssels im Schloss, dann schwang die Tür mit einem schauerlichen Quietschen auf. Hinter Glynis standen zwei seelenlose Vampirinnen und mehrere Lichtträgerinnen ersten Ranges. Glynis winkte mich mit einer Geste zu sich. Ich zwang Atem in mich hinein, bewegte mich nicht.


  »Komm schon raus, mein Kind. Die Schonzeit ist vorbei.« Ein unheimliches Lächeln zog sich über ihr Gesicht, es schien wie ein Gespenst höhnisch zu kichern. »Und das hier ist auch nicht der Aspertu-Clan, der dich auf Lammfelle bettet, wenn der Hausherr dein Blut genommen hat.« Sie tauschte einen Blick mit einer der Vampirinnen und beide lachten. »Muss ich mit einem Bann nachhelfen, du kleine Bluthure?«


  Ich konnte nicht sprechen, es war, als hätte die Angst meine Worte gefressen wie ein Tier, aber ich gehorchte, weil ich nicht wollte, dass sie ihre Drohung wahr machte und mich dem allgemeinen Spott preisgab.


  Sie eskortierten mich durch einen alten Gang mit so niedriger Decke, dass die Vampirinnen ihre Köpfe einziehen mussten.


  Irgendwann ging es Holztreppen nach oben und es wurde ein bisschen heller. In einem weiß gestrichenen Zimmer mit Holzdielen und einem Himmelbett blieben wir stehen. Zwei Lichtträgerinnen flankierten den Eingang, der Rest zog sich mit leisem Geflüster auf den Flur zurück.


  Glynis lief um mich herum, geschmeidig und zufrieden wie eine schnurrende Katze. »Zieh den Fetzen aus!«


  Ich schüttelte den Kopf. Das Siegelkleid war der einzige Schutz, den ich in einem Nefarius-Clan hatte.


  »Zieh-den-Fetzen-aus!«


  Ich hielt den Stoff mit beiden Händen an meinen Leib gedrückt fest.


  Sie sprang schneller auf mich zu, als ich reagieren konnte. Grob zerrte sie an den dünnen Trägern, die Nähte krachten und das Kleid lag um meine Füße wie ein Tau, bevor ich mir befohlen hatte, die richtigen Laute zu formulieren.


  »Du wirst mir gehorchen oder die einzige Musik, die du in Zukunft hören wirst, ist ein Duett von Lederriemen und …« Glynis taumelte zurück, als wäre ich eine Supernova, geblendet umschattete sie ihre Augen mit den Fingern. »Du verfluchte, kleine, heilige Sünde.« In Sekundenschnelle lief ihre Haut eisblau an, ihre Krallen und Eckzähne schossen heraus und ihre Stirn verbreiterte sich. »Das wirst du mir erklären müssen.«


  Ich bedeckte meine Brüste mit den Händen, ansonsten rührte ich mich nicht. Meine Angst malte kreischende Farben in die Luft, während ich stumm blieb. Ich versuchte im Geist, Glynis zu spiegeln, aber ihre Kraft verpuffte in mir, noch ehe sie sich vollständig entfaltet hatte.


  »Ich weiß nicht, wie ich dein Schweigen interpretieren soll. Renitenz? Furchtsamkeit?« Glynis ließ ihre Finger in der Luft spielen, betrachtete mich, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie mich verführen oder in Stücke reißen wollte. »Du wirst es mir schon noch verraten – früher oder später.« Ihre Stimme veränderte die Tonlage, wurde dunkel, süß und schwer wie Zartbitterschokolade. »Und jetzt nimm die Hände runter, damit ich dich ansehen kann.« Unruhig glitt ihre Zungenspitze zwischen ihren Lippen hindurch und ließ einen Film blutroten Speichels zurück.


  Meine Arme sanken herab, als hätte sie es mir in Gedanken befohlen. Kalter Schweiß sammelte sich in meinem Nacken.


  »Zieh die Unterhose aus.« Ihre smaragdgrünen Augen sprudelten wie eisige Quellen und abermals spannten sich ihre Lippen zu einem schauderhaft gierigen Lächeln.


  Ein Zittern lief durch meinen Körper, jetzt mehr vor Zorn als vor Furcht, aber ich blieb einfach stehen und starrte sie hasserfüllt an.


  »Ich werde dich in deiner neuen Rolle begleiten. Ich bin für dich … zuständig, auf mehr Arten, als dir lieb ist. Und jetzt wirst du tun, was ich sage, sonst wird dein versoffener Onkel viel mehr krümmen müssen als den Raum, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ich verstand. Ich verstand auch, dass Eloi aller Wahrscheinlichkeit nach wieder trank und es ihr eine diebische Freude bereitete, es mir auf die Nase zu binden. Es kostete mich eine schier unmenschliche Überwindung, ihr zu gehorchen, doch letztendlich stand ich völlig nackt und schutzlos vor ihr. Einem inneren Bedürfnis nachkommend, schlang ich die Arme um meine Mitte.


  »Das hat er also so sehr begehrt«, sagte sie spöttisch und begann mich mit rastlosem Blick zu umrunden. »Warmes, verderbliches Fleisch. Prall von Blut und Jugend. Unberührt wie die Heilige Jungfrau.«


  Ich kniff die Oberschenkel zusammen, zog die Schultern hoch. Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht gespuckt und ihr meine Nägel über die kreideweiße Haut gezogen.


  »Und jetzt wird es Remo-Eliano bekommen, wie schade.« Sie lachte keckernd. »Ich werde dich zurechtmachen, damit du hübsch für die ranghohen Herren und die angereisten Clanführer bist.« Sie trat hinter mich und ihre Lippen bedeckten meine Ohrmuschel. »Und wie hübsch ich dich machen werde. Wobei Schönheit ja noch nie dein Problem war.« Sie legte einen Arm um meine Taille und drückte meinen Körper gegen ihren. Ich konnte nicht atmen.


  »Du glaubst, er wird dich schonen, weil du ein Spiegelblut bist? In diesem Fall muss ich dich leider enttäuschen. Remo-Eliano wird dich öffentlich nehmen und alle Clanführer und ranghohen Vampire dabei zusehen lassen. Er muss ihnen schließlich beweisen, dass Damontez verquere Gefühle für dich nicht ihren Zielen im Weg stehen. So etwas spricht sich schnell herum, es gibt Gerüchte. Einige befürchten, er könnte seinen Clan nicht länger anführen, geschweige denn die Nefarius – wo er ja so augenfällig gar keiner ist.«


  Öffentlich nehmen?


  Mein Magen zog sich zusammen, Säure floss in meinen Mund und ich schluckte dagegen, um mich nicht vor ihr zu übergeben.


  »Er muss es vor allem sich selbst beweisen. Schleicht sich Nacht für Nacht zum Sanctus Cor … die Liebe hat aus ihm einen Insanum gemacht, einen narrenhaften Irren.«


  Meine Knie knickten ein, aber Glynis hielt mich immer noch um die Taille an sich gepresst fest. Die Spitze ihres Kleides kratzte an meinen nackten Oberschenkeln.


  »Remo-Eliano lässt mich ebenfalls zusehen, auch wenn ich noch nicht zur oberen Gesellschaftsschicht der Nefarius gehöre. Sagen wir mal, ich habe einen Sonderstatus, weil ich ihm gewisse Geheimnisse des Aspertu-Clans offenbart habe. Und auch über dich, mein Kind. Vor allem über dich.« Sie wickelte noch ihren anderen Arm um mich und ich steckte in ihrem Griff wie in einem stählernen Gefängnis. »Natürlich weiß er nicht, dass ich dich damals verraten habe.« Ihr rotes Haar fiel über meine Schultern nach vorne bis auf die Höhe meiner Brüste. Aus purem Instinkt spannte ich alle Muskeln an, wollte ihre Umklammerung sprengen, aber sie quetschte mich zusammen wie einen Hering in der Dose.


  »Wie wäre es mit ein wenig Opernmusik, während er dich nimmt?«, flüsterte sie in mein Ohr. »Nessun Dorma? Oder soll er dir lieber die Augen verbinden?«


  Mein Körper erschlaffte, als würde er vor so viel Unmenschlichkeit einfach aufgeben.


  Abrupt ließ sie mich los und gab mir einen Schlag auf den Rücken, sodass ich nach vorne kippte und auf die Knie fiel.


  »Zumindest dein Blut wird er heute Nacht nehmen. Der Rest ergibt sich vielleicht.«


  Ich schloss die Augen, hörte das leise Rascheln ihrer Unterkleider, als sie um mich herumging, und bekam plötzlich sogar vor diesem Geräusch Angst.


  »Womöglich verliert der gute Remo-Eliano ja gänzlich die Beherrschung, wenn er dein Blut kostet und vorher gar nicht weiß, welch starke Wirkung es bereits hat.« Sie hob das Siegelkleid auf. »Das ziehst du nachher wieder an. Das wiegt ihn in falscher Sicherheit. Zu schade, dass du es ihm nicht erklären kannst. Ohne Unterwäsche«, knurrte sie hinterher, als ich nach meiner Unterhose griff. »Glaub mir, ich werde heute Nacht alles dafür tun, dass er es nicht nur bei deinem Blut belässt …« Ihr Tonfall wurde vertraulich. »Lust und Blut sind bei uns untrennbar miteinander verbunden, kleine Sünde. Und wenn er deinen Körper und dein Blut nimmt, wird er sich ganz sicher nicht zurückhalten können. Er wird dir das Blut aus den Adern ziehen, bis du nicht mehr bist als eine leere, ausgelutschte Hülle. Und ich würde alles dafür geben, sie Damontez vor die Füße zu werfen.«


  In mir war eine Angst, für die alle Worte der Welt nicht ausreichten. Nie hätte ich gedacht, dass Furcht so groß sein konnte, dass sie einen ganz klein machte. Ich musste an Shannys Worte denken, dass es weder richtige noch falsche Worte gab, dass es einfach gar keine gab. Vielleicht stimmte das. Und selbst wenn Remo mich nicht tötete, würde ich vielleicht für immer schweigen, wenn er mit mir fertig war.


  


  Die beiden Lichtträgerinnen, die zuvor an der Tür gewacht hatten, kamen ins Zimmer und begleiteten mich zusammen mit Glynis in ein geräumiges Bad gegenüber. Sie stellten mich unter die Dusche und schrubbten mich mit groben Händen, als wollten sie mir die Haut von den Knochen bürsten. Sie wuschen meine Haare und entfernten jedes Härchen an meinem Körper, das Remo-Eliano stören könnte. Danach musste ich mich unter Glynis’ wachsamem Blick mit einem schmierigen Öl einreiben, das nach Veilchen roch. Mir wurde speiübel von dem zarten Duft, weil er so wenig zu der brutalen Situation passte.


  Ich leistete keinen Widerstand und tat alles, was sie mir sagten, wie ein Roboter. Das elende Gefühl in meinem Bauch verdichtete sich immer mehr. Ich wusste nicht, was ich von all dem, was mir bevorstand, am meisten fürchtete, aber ich musste die ganze Zeit an die verdrehten Arme von Milla MacKenzie denken.


  Glynis ließ mich ein weißes Kleid anziehen, das vorne nur knapp bis über die Oberschenkel reichte, hinten jedoch in ausladenden Rüschen wie eine kurze Schleppe zu Boden fiel. Sie schnürte die schwarzen Bänder am Rücken so fest zusammen, dass das Siegelkleid nicht darunter hervorrutschte und verborgen blieb. Meine Unterwäsche gab sie mir nicht wieder.


  Meine Nägel wurden elfenbeinfarben lackiert, meine Haare aufgesteckt, damit meine Kehle entblößt war und die Strähnen meinen neuen Herrn nicht beim Trinken störten. Mein Gesicht ließen sie bis auf ein wenig Kajal, Lipgloss und Rouge ungeschminkt.


  Ich hasste ihre Hände, die an mir herumfummelten, Haarnadeln setzten, Locken formten, als gehörte ich nicht länger mir selbst. Am liebsten hätte ich sie weggeschlagen, aber jede Bewegung kostete mich Energie, die ich für später brauchte, und außerdem wollte ich nicht von Glynis mit einem Bann zum Stillhalten gezwungen werden.


  Etwa eine Stunde, nachdem das Prozedere begonnen hatte, war ich vorbereitet. Ich kam mir jedoch eher angerichtet vor.


  Es klopfte energisch an und Glynis öffnete die Tür. Ich konnte nicht hinsehen. Schwere Schritte polterten herein und ich hörte eine dröhnende Männerstimme, eindeutig menschlich: »Ist sie fertig? Man wird ungeduldig.«


  Ich hob den Kopf, ein Lichtträger ersten Ranges mit einem mir unbekannten Siegel stand keine zwei Meter von mir entfernt. Er pfiff leise durch die Zähne. »Die kleine Französin – hey, Lance, das musst du dir ansehen.«


  Noch mehr Männer in derben Hosen und klobigen Schuhen betraten den Raum. Noch mehr Pfiffe, ordinäre Beleidigungen und Gelächter folgten. Ich fixierte gedemütigt einen Punkt auf dem Boden.


  Der Erste, der eingetreten war, fasste mir mit einer feuchten, schwieligen Hand unters Kinn. »Jede Wette, dass sie heute noch mehr verliert als ihr Blut.« Er beugte sich mit schwerem Atem zu mir herab. »Wenn Seine Hoheit Remo uns zusehen lässt – wir hätten’s gern französisch, Mademoiselle Lavie.«


  Ein paar der Männer johlten und klatschten.


  Ich spuckte ihm mitten ins Gesicht. Er zuckte zurück und starrte mich einen Moment perplex an. Mein Speichel lief zähflüssig seine Wange herab und er wischte ihn langsam mit seinem Hemdsärmel ab, ohne den Blick von mir abzuwenden. Das Lachen verebbte. Grimmig hob er die Hand, doch Glynis kam ihm zuvor.


  »Das ist das Mädchen Seiner Hoheit«, fauchte sie ungehalten und stieß ihn zur Seite. »Ich habe sie nicht stundenlang hergerichtet, damit du sie mit deinen dreckigen Fingern beschmutzt oder ihr ein Veilchen verpasst.« Sie gab mir einen Schlag auf den Rücken, als wäre ich schuld daran, dass er mich angefasst hatte. »Los, hinter mich, kleine Sünde. Und ihr«, sie wandte sich mit gebleckten Zähnen an die Männer, »bleibt auf Abstand. Und einer von euch Aurianern gibt Remo-Eliano Bescheid.«


  Ich taumelte hinter Glynis her, die beiden Lichtträgerinnen folgten uns, dahinter der Pulk Männer. Die Umgebung gerann wie Blut zu schwarzen Klumpen.


  An einem offenstehenden Einlass, der an den Seiten von Nefarius gerahmt wurde, blieben wir stehen. Glynis wechselte lachend ein paar Worte mit einem der Vampire, dann schaute sie in den Raum und nickte zufrieden.


  »Nach dir. Sie werden gleich da sein.« Mit einer spöttischen Verbeugung wies sie mich hinein. Ich hielt den Atem an und versuchte, das Klopfen meines Herzens willentlich zu beruhigen.


  Der großräumige Saal glich einer steinernen Festhalle, er war dunkel und auf schaurige Weise feierlich. Bruchstückhaft nahm ich Einzelheiten wahr. Silberne, meterhohe Kerzen mit blauschwarzen Flammen an den Wänden. Geisterhaftes Licht. Ein gusseiserner Kronleuchter, im Durchmesser so groß wie ein Mühlrad, an der gigantisch hohen Decke. Ebenfalls blauschwarzes Flackern.


  Mein Blick blieb an einem Podest am Ende der Räumlichkeit hängen, hüfthoch und mit rotem Samt ausgekleidet - die perfekte Opferstätte, wie ein Altar.


  Für mich!


  Meine Lunge fiel in sich zusammen.


  Glynis stieß mich durch die monumentale Halle vorwärts bis kurz vor den Tisch. »Setz dich auf die Fersen und sieh Seine Hoheit Remo-Eliano nicht an. Es sei denn, er fordert dich dazu auf. Verstanden?«


  Ich nickte, meine Beine gaben automatisch nach.


  »Leg die Hände auf deinen Rücken, die Handflächen nach außen gedreht.«


  Ich tat, was sie sagte, und begann haltlos zu zittern. Die Lichtträger am Eingang waren zur Seite gewichen – die Vampire kamen herein. Unzählbar viele.


  Ich konnte nicht wegsehen, es war wie ein Zwang. Trotz ihrer skulpturhellen Haut lag eine tödliche Düsternis auf ihren Zügen. Sie trugen Roben, die viel länger waren als üblich und die sie in eine schreckliche Festlichkeit hüllten.


  Sie feiern mich. Meinen Besitz.


  Sie alle werden dabei zusehen, wie Remo mein Blut trinkt, mich schwächt, um sich mit meiner Kraft zu stärken. Und vielleicht nicht nur dabei …


  Sie verteilten sich um beide Seiten des Podests, danach fanden sich mehrere Lichtträger mit Diamantsonnen ein.


  Es wurde still. Alle Blicke lagen auf mir wie Beton. Ein weiterer Nefarius in Festrobe trat durch die Tür.


  Kjell.


  Beim Anblick dieses stolzen Vampirs zitterte ich noch mehr. Seine dunkel umrandeten Augen zehrten mich beinahe durch die Luft hinweg auf und ein Lächeln glitt über sein Anubis-Gesicht. »Péché sacré … toute seule.«


  Toute-seule-toute-seule-toute-seule …


  Rechts von der Tür blieb er stehen und wartete. Ich konnte immer noch nicht auf den Boden sehen.


  Und dann erschien Remo. Alles in mir wurde winzig. Sein Haar war wie immer zu dem strengen, langen Zopf zusammengebunden und wie immer trug er Schwarz. Wie der Tod.


  Meine Spiegelsicht verkroch sich im hintersten Winkel meiner Seele.


  Sein Blick streifte die Menge und er schickte ein siegesgewisses Lächeln in Richtung der Vampire. Doch seine Züge waren angespannt, verkrampft und er mied es, zu mir hinabzusehen.


  Glynis, die neben mir stand, zischte ungeduldig, dann griff sie in meinen Nacken und donnerte meine Stirn mit roher Gewalt bis hinunter zum Boden. Ich sah Sternchen und vor Schmerz schossen Tränen in meine Augen. Ihre Finger packten noch fester zu, aber sie zog mich wieder ein paar Zentimeter hoch und ließ mich dann los.


  Remos Schritte kamen näher, seine glatten Lederstiefel glänzten und stanken nach Poliermittel.


  Ich drehte den Kopf ein wenig zur Seite, schielte nach oben und sah, wie er die schwarzen Lederhandschuhe auszog und an Glynis weiterreichte. Danach öffnete er die Manschettenknöpfe seines Hemdes und krempelte die Ärmel hoch.


  Oh Gott, bitte nicht …


  »Komm hoch!«


  Nur zwei Wörter. Als ich aufstand, schaukelte alles um mich herum. Das Podest drückte gegen meine Oberschenkel. Es war so schrecklich still. Die Angst in mir lärmte: Blut rauschte in meinen Ohren und hinter meinen Schläfen pochte es dumpf und schwer.


  Ich sah meine nackten Fußrücken und die weißen Rüschen der kleinen Schleppe, die durch mein Zittern in Wellen um meine Knöchel tanzten.


  Mit den Fingern hob er meinen Kopf und zog ihn weit nach oben. »Schau mir ins Gesicht.«


  Seine Augen waren schmal und starr. Mit der Regungslosigkeit eines Toten blickte er mich an, aufs Äußerste beherrscht. Nach einer Ewigkeit glitt sein Blick an den dünnen Stoffbahnen des Kleides herab, blieb in der Höhe meines Schoßes deutlich länger hängen. Seine Iriden wurden universumtief, seine Nasenflügel bebten. Ich schaffte es irgendwie, meine Hände davorzuschieben. Welch ein erbärmlicher Schutz. Er lächelte nicht einmal spöttisch.


  Mein Herz hämmerte. Meine Spiegelsicht brach hervor. Der süßsaure Geschmack von Johannisbeeren auf der Zunge ließ meinen Speichel fließen, als würde mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sein blauer Mondwind strich über meine Haut und tropfte wie feiner Schweiß an mir herab.


  »Dreh dich um!«


  Oh nein, nicht so …


  Ich konnte mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als ihm den Rücken zuzuwenden. Trotzdem tat ich, was er verlangte. Der rote Samt floss wie Blut über den Stein.


  Im nächsten Moment packte er mich im Genick und schleuderte mich mit einem dumpfen Klatschen auf den Opfertisch. Ich schrie, meine Zähne krachten gegen die ausgekleidete Platte und ganz kurz flackerte der Raum in allen Farben. Mitsamt dem Stoff schob er mich ein Stück nach vorne, sodass meine Füße den Bodenkontakt verloren, und trat dicht hinter mich. Meine Beine baumelten links und rechts von ihm herab, mein Kopf lag auf der Seite. Wie durch einen Nebel sah ich Kjell neben Glynis stehen. Mein Spiegelamulett hing um seinen Hals und er formte Worte mit seinen Lippen, die ich nicht verstand, doch sein Lächeln war anrüchig und Glynis’ Grinsen glich einer Grimasse der Genugtuung.


  »Leg die Hände auf den Rücken.« Remo sprach leise, viel zu leise für die Macht, die er über mich hatte, und ich gehorchte widerstandslos. Ein Lachen schwappte von einer Seite zur anderen wie eine kippende Welle.


  Von hinten drängte er sich über mich. Meine Wangen brannten. Für etliche Wimpernschläge ruhte sein Blick auf meinem zur Seite gedrehten Gesicht, ein Zögern hing in den Schattenaugen, dann ballten sich seine Brauen zusammen und seine Kiefermuskeln traten hervor, zornig, als wäre ich nicht sein Opfer, sondern ein Gegner. Im blauen Kerzenlicht sah ich seine schwarzen Krallen blitzen wie Dolche.


  Im nächsten Augenblick flammte die Haut zwischen meinen Schultern auf wie Feuer. Ich presste die Kiefer aufeinander, um nicht zu schreien. Blut rann warm meine Wirbelsäule hinab und ein kehliger Laut der Überraschung lief durch die Reihe der Vampire wie ein Schaudern. Selige Bezauberung lag darin, aber auch ein sündiges Verlangen, ein Hunger, der tief und mächtig brannte.


  Remo erstarrte über mir, seine Kälte stach in meinem Nacken. Mein Blut war nun unverschleiert, offenbarte allen hier im Raum das Aliquid Sanctum, selbst mit geschwächter Kraft war es wohl noch immer stark.


  Kjells Blick glitt über mich, lasterhaft sinnlich. »Petite beauté, que ton sang est suave …«


  Der Ringwall aus Eis, den die Seelenlosen bildeten, zog sich zu wie eine Schlinge, doch Remo reagierte sofort. Seine Hand schnellte in die Höhe, dunkle Seide schien daraus zu fließen wie ein langes, wehendes Band, aber nach einem kurzen Moment erkannte ich, dass es Wind war. Ein schwarzer Wind, der einen Kreis zog und mich mit ihm einschloss. Er beugte sich zu mir hinab und begann, das Blut aus der Wunde zu saugen. Brandroter Schmerz flackerte vor meinen Augen und ich wimmerte hinter geschlossenen Lippen.


  Dann veränderte sich schlagartig etwas. Er ließ von mir ab. Das Kerzenlicht stand ruhig und senkrecht in der Luft, jede Bewegung war erloschen, das Lachen verstummte. Es war, als würde der Tod hinter mir atmen.


  


  15. Kapitel


  »Unsere Liebe ist wie der Wind,


  ich kann sie nicht sehen,


  aber ich fühle sie …«


  (AUS NUR MIT DIR)


  


  Mit einem wilden Knurren schoss Remo hinab. Sein Oberkörper lag schwer über meinem Rücken. Der Schmerz, als seine Reißzähne meinen Hals durchbohrten, war allumfassend und mit nichts zu vergleichen, das ich kannte. Selbst bei Draca war es nicht so schlimm gewesen. Ich spürte jeden Zentimeter seiner Fänge in meiner Haut, in meinen Muskeln, bis hin zur Ader. Der Aufschrei blieb in meinem Kopf, meine Augen waren weit aufgerissen. Der erste Strom Blut floss von allein in seinen Mund, dann begann er, mit Kiefer und Zunge zu saugen. Tiefe, harte Züge. Fordernd, als wollte er damit alles von mir nehmen.


  Ich bin nicht schwach!


  Das scharfe Ziehen drang von meinem Hals durch mein Blut bis ins Herz. Jeder Schluck, den er von mir nahm, war wie ein Dolchstoß, ein schwarzes Pulsieren, das mit dem Eis eines ganzen Winters über mich hereinbrach.


  Es dauerte viele Sekunden, bis mein Körper reagierte und ich anfing, mich zu wehren. Reflexartig wollte ich flüchten, mich aus seinem Griff winden, mit den Füßen stemmte ich mich an seinen Stiefeln ab, aber sie rutschten auf dem glattpolierten Leder immer wieder nach unten; und je heftiger ich mich wehrte, desto tiefer wurde der Schmerz. Aber ich konnte trotzdem nicht aufhören, zappelte wie ein kleines Insekt in der tödlichen Umarmung einer Gottesanbeterin, und er unterband es auch nicht, so als wollte er mich spüren lassen, wie hilflos ich war.


  Irgendwann waren meine Kräfte erschöpft, die Kälte in mir zu groß. Meine Arme und Beine zuckten und er schob mir einen Arm unter den Bauch, zog mich ein Stück nach oben, ohne meine Kehle freizugeben.


  Meine Welt wurde still. Mein Kopf kippte zur Seite und ich sah nur noch verschwommen. Er würde mich töten. Er war schwach. Ich würde hier sterben, allein, zwischen einer Horde Seelenloser.


  In meinen Augenwinkeln begann es zu glitzern. Erst dachte ich, es wäre der Nachtschatten, doch Remo würde ihn mir bestimmt nicht vor allen Nefarius zeigen. Ich zwinkerte.


  Im Schleier meiner Tränen fielen Sterne herab wie Schneeverwehungen aus reinstem Silber. Da war eine Stimme, ganz leise und sanft.


  Coco …


  Damontez! Vielleicht war es auch nur sein Duft, dessen Töne ich hörte.


  Coco mea …


  Meine Finger krampften sich zusammen. Nein, es war nicht nur sein Duft … es war viel mehr … er war hier … etwas von ihm war hier bei mir … ich konnte es spüren …


  Coco …


  Bleib da, bitte, bleib da! Ich wollte das Flüstern festhalten, umarmen, mit ihm durch den Schmerz in meinen Adern treiben. Doch es war so schwach, so furchtbar flüchtig, während die blauschwarze Qual in mir immer mehr anschwoll.


  Coco-mea-ad-tibi-sum-amo-te …


  Ich verstand die leuchtenden Silben nicht, aber sie klangen wie ein Gebet, wiederholten sich, als gäbe es in ihrer Welt nicht besonders viele Worte des Trostes.


  Coco-ad-tibi-sum …


  Remo hielt noch in meinem Hals verbissen inne und knurrte unwillig auf, wie ein Wolf, der beim Fressen gestört wurde. Konnte er die Stimme auch hören? Spürte er, dass sein Seelenbruder sich in seinen Geist drängte und mit mir sprach?


  Er löste sich von mir und ließ mich ein Stück nach unten sinken. Die aufklaffende Wunde brannte wie unter einem glühenden Eisen. Ich sah einen seiner blutverschmierten Fänge, entsetzlich lang, noch nie hatte ich solche Reißzähne gesehen. Dicht über mir drehte er orientierungslos den Kopf, die Hand, mit der er mich nach oben zog, wurde weicher. Mit der anderen streichelte er von hinten über meine Wangen. Mein eigenes Blut tropfte mir zusammen mit seinem Speichel in klebrigen Fäden auf die Stirn.


  Mit einem Schlag war die Stimme erloschen. Ich suchte sie in den Ausläufern der Dunkelheit, doch sie war weg und ich wieder allein. Allein mit ihm.


  »Bitte!« Ich wusste nicht, ob ich Damontez anflehte zurückzukommen oder Remo darum anbettelte, aufzuhören.


  Er holte Luft, stürzte sich von Neuem auf mich und versenkte die Zähne rückhaltlos in meinem Hals.


  »Arrête! Tu vas la tuer!«


  Die blauschwarze Flamme leuchtete mich mit ihrer Kälte aus, doch der Silberduft kam zurück, und mit ihm das Flüstern und mit dem Flüstern der Trost. Immer wieder öffnete und schloss ich die Finger, versuchte festzuhalten, was nicht wirklich da war. Die Leere in meinen Händen schmerzte so sehr wie das Eis in meinen Adern. Aber ich war nicht allein. Damontez war da, ich spürte ihn in Remo, in jedem Schluck, den er mir nahm.


  Irgendwann war die Stimme stärker als die Qual.


  Abermals ließ Remo mich sinken. Knurrte wild und in furchterregender Lautstärke. Meine Füße schlugen gegen den Stein, als ich Halt suchte. Bitte … Ich wollte mich an das Podest klammern, damit er mich nicht noch mal nach oben ziehen konnte, aber meine Finger waren blutleer und taub.


  Hör auf, du tötest sie noch, hatte Kjell vorhin gerufen.


  Wenn Remo jetzt weitermachte, würde ich sterben.


  Der Wind hatte sich aufgelöst und die Lichtträger bildeten mit ihren Speeren eine Grenze rund um den Opfertisch. Nur Glynis stand davor.


  Ich suchte die Geborgenheit der Silbersterne, wünschte mich weg von hier … weg von Remo … weg von den vielen Nefarius … wartete auf den Schmerz an meiner Kehle … Das Flüstern verwandelte sich … klang plötzlich eindringlich, zornig, beschwörend, bittend …


  Remo zog mich wieder zu sich. Nach oben. Alles in mir wurde eiskalt.


  Damontez! Bitte! Ich schluchzte auf.


  Worte aus Nebel … Remo … Damontez rief ihn und Remos Hände gehorchten wie von einem fremden Willen gesteuert, gaben nach. Er murmelte etwas auf Latein vor sich hin, als würde er mit einem unsichtbaren Dritten sprechen, und ließ mich herab. Weiter und weiter. Fast sanft rollte er mich von seinem Arm auf den Samt und schloss die Wunde an meiner Kehle und auch die am Rücken. Ich schaffte es nicht einmal mehr, die Augen zu schließen, so groß war meine Furcht. Immer noch glänzte ein Hunger in seinem Blick, als wäre ich ein rohes Stück Fleisch und er längst nicht gesättigt. Doch zum Glück schien er jetzt nicht mehr ganz so unbeherrscht. Sekunden vergingen, Sekunden, in denen der Duft und das Flüstern verschwanden und Remos Züge sich wieder verhärteten.


  Seine Finger glitten ruhelos unter die Rüschen meines Kleides, mit kalter Hand rieb er über die Rückseite meines eingeölten Oberschenkels, immer weiter hinauf … begann das weiche Gewebe zu kneten. Ich konnte mich nicht rühren und hoffte mit aller Macht, dass Damontez nicht irgendwie mitbekam, was sein Seelenbruder tat.


  Glynis stellte sich dicht neben uns. »Ihr solltet sie jetzt sofort nehmen, Remo-Eliano, vor allen Anwesenden. Das wird alle Zweifel an Euch aus dem Weg räumen«, flüsterte sie ihm zu. »Und es erhöht ihre Fügsamkeit.« Sie bedachte mich mit einem frevelhaften Lächeln von oben herab und aus meiner Kehle stieg ein schrecklicher Laut auf, der ihre Pupillen weitete. »Oder soll ich die anderen hinausschicken?«


  Ich zählte die Sekunden, in denen er nicht antwortete, und hörte bei zehn wieder auf.


  »Ich könnte sie für Euch bannen.«


  Nein …


  Seine Hand quetschte mein Fleisch zusammen. Dann schob er sie noch weiter nach oben und zupfte fast zart an dem schwarzen Unterkleid.


  »Wer an mir zweifelt, begeht Verrat.« Remo ließ mich plötzlich los und trat von dem Podest zurück. Einer der Lichtträger überreichte ihm eine Waffe. »Was spürst du, Glynis? Spür in ihr Blut in mir.«


  Ohne es zu wollen, nahm ich es ebenfalls wahr. Seine Aura hatte sich ausgedehnt, es schien, als würde er den Opfersaal und über den Saal hinaus das Gebäude und dazu noch alle Täler und Hügel Roms einnehmen. Den Tiber bis hin zum Wellenschlag des Meeres, hinauf bis zum Mond und dem Nachthimmel voller Wintersterne, als legte er sich selbst wie ein Gespinst über das Firmament.


  Ich wusste nicht mehr, ob das tatsächlich meine Kraft war oder ob er mir nur in Spiegelsicht so unbesiegbar erschien, weil ich ihm gegenüber so machtlos war.


  »Sag mir genau, was du spürst, Glynis.«


  »Spiegelmacht.« Sie formulierte es als Frage.


  »Was genau?«


  »Eine monumentale Größe.«


  »Und jetzt sagst du mir, was du in ihrem Blut spürst.« Er sprach ruhig, doch es war eine gefährliche Ruhe.


  »Dasselbe.«


  »Bist du sicher? So wie sie hier liegt? Mit geschlossenen Wunden? Dasselbe?«


  »Nun, Ihr habt sie geschwächt. Ihre Kraft ist natürlich deutlich geringer.«


  »Ich würde sagen, sie tendiert gegen null.«


  »Ihr habt Recht, Herr.« Glynis schloss die Augen und neigte den Kopf.


  »Aber das schien zuvor schon so. Ihr Blut zu nehmen schien angesichts dieser Ausstrahlung … ungefährlich.«


  Ich rutschte mit dem glatten Samt immer weiter nach hinten, meine Fußspitzen berührten den Boden, doch ich war zu schwach, um mich aufzustellen. Zwei Lichtträger zogen mich an den Handgelenken zurück, diesmal so weit, dass mein ganzer Körper auf dem Tisch lag.


  »Hab ich euch den Befehl erteilt, sie hinzulegen?«, herrschte Remo sie an. Dann wandte er sich an einen Illusionisten, der links neben mir stand. »Gibt es einen besonderen Schutz an der Spiegelseele?«


  Eine Weile sagte niemand ein Wort, schließlich meinte der Illusionist: »Ja, Euer Hoheit, es existiert ein Siegelschutz. Exzellente Arbeit, es wurden nicht nur Engelsiegel benutzt. Manche Symbole sind mir unbekannt.«


  »Wo mag er versteckt sein?« Remos Tonfall war samtweich. »Ich hörte mal von einem Illusionisten aus Paris, der Divinas mit verschiedenen Sigilli Secreta vor den Nefarius schützt.«


  »Er könnte in ihre Aura verwoben sein, aber es würde mehrere Stunden dauern, ihn aufzubrechen, da wir nicht wissen, mit was wir es zu tun haben«, erklärte der Lichtträger.


  »Könnte man ihn auch in ein Kleid weben?«


  »Kaum einer würde das fertigbringen, Euer Hoheit.«


  »Aber unmöglich wäre es nicht.«


  »Korrekt, Herr.«


  Ich nahm am Knarzen der Lederstiefel wahr, dass er sich umdrehte.


  »Zweifelst du an mir, Glynis?« Das Samtige verschwand aus seiner Stimme und wurde hart wie Granit.


  »Nein, mein Herr.«


  »Hältst du mich für schwach?«


  »Sicher nicht.«


  »Sicher nicht?« Ich hörte förmlich, wie Remo die Zähne bleckte. »Stehst du immer noch auf der Seite der Angelus?«


  »Nein.«


  »Warum versuchst du mich dann? Wolltest du, dass ich sie töte?«


  »Mein Herr, ich …«


  »Eine der Lichtträgerinnen, die mit der Betreuung der Spiegelseele beauftragt war, sagte mir, kurz bevor ich den Raum betrat, du hättest sie gezwungen, ihr altes Kleid unter dem weißen zu tragen.«


  Stille.


  »Sie hatte Sorge, ich könnte darüber verärgert sein, wenn ich es entdeckte.« Er zog die Diamantsonne zweimal über den Boden, als würde er ein Kreuz darauf malen. »Ich dachte mir erst nichts dabei … Hast du dir gewünscht, ich würde sie im Rausch des Blutes töten?«


  »Nein, ich …«


  »Du zweifelst an meiner Stärke. Du hieltest mich für schwach genug, der Versuchung zu erliegen.«


  Ich blinzelte. Die Spitze der Diamantsonne lag genau auf Glynis’ Herz. Sie sah mit aufgerissenen Augen auf das glitzernde Ende. Sie öffnete den Mund, doch Remo brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und schob sie zurück, sodass der Kreis der Nefarius auseinander wich.


  »Verrat an mir, Glynis?« Sein blonder Zopf schwang hin und her, als er den Kopf schüttelte. »Oder war es mehr ein Verrat an meinem Seelenbruder?«


  »Niemals hätte ich …« Die Furcht in ihrer Stimme war nicht gespielt, doch Remo hatte sich bereits zu mir umgedreht.


  »Öffne die Bänder ihres Kleides, Glynis!«, befahl er ihr.


  Glynis trat vor und zurrte an den schwarzen Schnüren in meinem Rücken, mit denen man das Oberteil des Kleides wie bei einer Korsage in der Weite regulieren konnte.


  »Und jetzt schlitze den dunklen Stoff auf.«


  Glynis’ Finger zitterten, als sie mit einer ihrer nadelspitzen Klauen den Seidenstoff durchtrennte.


  Remo stieß sie weg, es gab einen kurzen Ruck unter mir und er hielt das Siegelkleid in der Hand oder das, was davon noch übrig war.


  Erneut wogte die Welle des Aliquid Sanctums durch den Raum und wieder ging ein entzücktes Raunen und Seufzen durch die Reihen der Nefarius. Remo befahl zwei Lichtträgerinnen, den Stoff wieder um meinen Körper zu drapieren, dann orderte er Glynis zu sich.


  »Das war Beweis genug, meinst du nicht auch?«, hörte ich ihn sagen. »Warum hättest du sie zwingen sollen, das Kleid anzubehalten, wenn nicht aus dem Grund, mich in falsche Sicherheit zu wiegen? Willst du deinen Verrat weiterhin leugnen?«


  »Herr, ich habe niemals …«


  »Bevor du weitersprichst, werde ich dich vor eine Wahl stellen«, fuhr er dazwischen. »Eine Wahl, die die Art deines Todes betrifft.«


  Es wurde erneut still.


  »Du kannst gestehen, was du getan hast, und mich um Verzeihung bitten, dann werde ich dir lediglich das Herz aus der Brust reißen.« Schritte erklangen und ich glaubte, dass er vor ihr auf- und ablief. »Oder du leugnest es weiterhin, doch dann ziehe ich dir höchstpersönlich jeden Zentimeter deiner schönen Haut ab und lasse dich anschließend in ein Fass Salz stecken – solange bis mich deine Schreie langweilen und das«, er machte eine kurze Pause, »kann sehr lange dauern. Danach reiße ich dir trotzdem das Herz heraus, und ich werde mir damit Zeit lassen.«


  »Es war kein Verrat, Herr«, winselte Glynis unterwürfig, »es war …«


  »Du entscheidest dich also für die zweite Variante.« Remo klang beinahe zuvorkommend. »Ich werde mich nach dem Fest und den Verhandlungen darum kümmern. Die Wachen werden dafür sorgen, dass du mein Haus nicht verlässt, sonst ereilt sie dasselbe Schicksal.« Jemand klatschte in die Hände und Musik spielte auf. »Vielleicht schenkst du mir ja später auch noch einen Tanz, Glynis?«


  Vor meinen Augen begann sich der Raum zu drehen und ich war dankbar, als die Schwärze über mir zusammenschlug.


  


  Remo ließ mich noch während des Festes von zwei Lichtträgerinnen in seine Gemächer bringen. Mittlerweile wusste ich, dass es eine alte Villa in Rom war, die er kurzerhand gekauft hatte.


  Sie wuschen mir mit übertriebener Härte die Reste des Blutes ab und die Heilerin richtete mein schwarzes Kleid wieder her. Ich bekam ein neues Überkleid, genauso entsetzlich weiß und verspielt wie das erste. Sie zwangen mir Tee für mein Blut und Eisentabletten auf, schließlich zogen sie sich zurück und ich war in Remos Zimmern allein.


  Das, was Remo Glynis angedroht hatte, wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. So sehr ich sie hasste, dieses Martyrium wünschte ich ihr nicht.


  Ich kauerte mich im hintersten Raum in eine Ecke und machte mich noch kleiner, als ich mich fühlte. Mir war immer noch so schwindelig. Nacheinander pfriemelte ich die feinen Klämmerchen aus meinen Haaren und sammelte sie in der Hand. Ich sehnte mich nach der silbernen, weichen Stimme, die meinen Namen geflüstert hatte, als ich geglaubt hatte, ich müsste sterben.


  Ich sehnte mich nach Damontez, der mich mit der Seelenverbindung geschützt hatte, die Remo ihm zuvor zur Schwäche gemacht hatte. Und wieder war er stärker gewesen. Remo wusste es. Und so schrecklich es auch war, Remo war wahrscheinlich der Einzige, der mein Blut trinken konnte, ohne mich dabei zu töten, weil Damontez mich schützte. Der Gedanke lähmte mich. Die Worte, die Remo in den Highlands über die Liebe gesagt hatte, zogen an mir vorbei. Man möchte auf einen Berg steigen und herunterschreien: Ich liebe! Man möchte rennen ohne Ziel. Sie ist eigenartig, diese Liebe. Diese Liebe.


  Remo hatte es gesagt, aber es waren Damontez’ Gefühle. Er liebte mich, Remo spürte nur dasselbe. Mondwind gab es nicht ohne Silbersterne.


  Wie sehr musste ich Damontez verletzt haben. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte ihn nie angelogen. Er hatte mich nicht aufgegeben. Mein Herz fühlte sich an, als zerschmetterte es jemand mit einem Hammer. Und trotzdem hörte es einfach nicht auf zu schlagen.


  Irgendwann dachte ich an Finan und Eloi. Mein Onkel musste hier sein, Glynis hatte es ja bestätigt. Eloi war ein Raumkrümmer, aber in diesem Augenblick glaubte ich, nie wieder freizukommen. Nie wieder. Remo würde mich behalten, für immer und immer und immer. Es sei denn, Damontez würde aufhören, mich zu lieben. Doch dann würde Remo mich töten. Ich drehte meinen Oberkörper zur Wand und wäre am liebsten hinter die Tapete gekrochen. Ich konnte ihm nicht entkommen, ich hatte meine Kräfte geschwächt. Ich hatte den Himmel verraten.


  Du kannst niemals fliehen, du bist ein Teil von mir … Toute-seule-toute-seule-toute-seule. Weißt du, wie der Himmel schmeckt?


  Ich konnte nicht einmal weinen.


  


  Als sich die Tür öffnete und jemand eintrat, spürte ich an der stillen Aura und dem Sturm dahinter sofort, dass es Remo war. Das Fest schien vorbei zu sein, oder er kam einfach, um nach mir zu sehen. Er durchschritt seine Räume, natürlich wusste er, wohin ich mich verkrochen hatte.


  Ich drückte meine Füße in den Boden, um mich bis in den hintersten Winkel der Ecke zu schieben. Und es erhöht ihre Fügsamkeit, gurrte Glynis’ Stimme in meinem Kopf.


  Ich starrte auf seine Stiefelspitzen. Das Poliermittel biss in meiner Nase und ich ballte die Haarnadeln in meiner feuchtschweißigen Hand zusammen.


  »Ich wiederhole meine Befehle nicht. Nie.«


  Selbstverständlich nicht!


  »Wenn ich zukünftig das Zimmer betrete, kommst du sofort zu mir. Sieh mich an!«


  Mit letzter Kraft tastete sich mein Blick an seinen Hosen entlang nach oben und blieb kurz bei dem Ledergürtel hängen. Hatte er damit seine Blutmädchen geprügelt? Ich versuchte, sein Gesicht zu fixieren, aber so wie das seines Vaters bot es keinen Halt, es gab nichts, das ich länger betrachten konnte, es war einschüchternd klar, trotz der bleichen Haut von düsterer, schrecklicher Schönheit. Auch wenn es mir jetzt wie eine Maske des Grauens erschien.


  »Wieder einmal hat er dich gerettet.« Sein Kinn schob sich grimmig nach vorne. Er klang, als wüsste er nicht, ob er sich darüber freuen sollte. »Steh auf!«


  Ich kam taumelnd nach oben. Ich reichte ihm gerade mal bis zu den Schultern. Angstvoll knetete ich an dem Kleid herum, wünschte mir, der Schwindel würde so stark, dass ich wieder das Bewusstsein verlor. Er fasste in mein Haar und rieb es in seinen Fingern. Es knisterte gefahrvoll wie ein hochschießendes Feuer. Für einen Moment schloss er die Augen und schien sich in der Berührung zu verlieren wie ein Liebender. Er atmete tief durch, doch es war ein falsches Geräusch. Ganz und gar falsch. Ich traute mich nicht, seine Hand wegzuschlagen, aber in mir tobten Hunderte von Fäusten, die ich ihm ins Gesicht rammen wollte.


  »Wie ich hörte, bist du weggelaufen. Das Königshaus suchte nach dir, so etwas bleibt nicht unbemerkt.« Immer noch rieb er mein Haar. »Ich hatte gehofft, Damontez würde dich persönlich bei mir abliefern, wenn er meine Botschaft begreift. So war es die unbekannte Größe – Pontus.« Er ließ die Strähne los und drehte sich um. »Löse mein Haar.« Seine Stimme bebte voller Verlangen.


  Die Haarnadeln piksten, so fest krallte ich die Finger zusammen. Ich wollte ihn nicht anfassen, doch ich hatte Angst vor seinem Ledergürtel und den Erinnerungen an die Blutmädchen. Die Klammern klirrten zu Boden und ich schob Daumen und Zeigefinger in das straffe Gummi, um es zu weiten. Sein Haar war spiegelblank und meine Hände zitterten so sehr, dass es mir immer wieder entglitt, als ich es durch das Band ziehen wollte.


  Irgendwann fasste er mit der Hand über den Kopf und schnitt es mit seinen Nägeln auf. »Öffne es für mich!«


  Mein Magen wurde bretthart vor Widerwillen. Ich wollte stärker sein als er.


  Es klopfte. Remo gebot mir weiterzumachen und erlaubte demjenigen einzutreten.


  »Remo-Eliano?« Es war Kjell.


  Ich zerrte das aufgeschnittene Gummi heraus, fächerte Remos Haare über den Rücken und starrte dabei auf eine terrakottafarbene Amphore auf einer Blumensäule. Ich wusste nicht, ob mich der Blutmangel oder die Situation schwindelig machte.


  Kjells Blick brannte Hitzeblasen auf jeden Zentimeter meiner unverhüllten Haut.


  »Ich hoffe, es gibt einen triftigen Grund für diese Störung, Ledoux. Oder bist du gekommen, um zu sehen, wie ich mein Blutmädchen Nefarius-Gehorsam lehre?« Er drehte sich zu mir um. »Öffne mein Hemd, Coco.«


  Beim Klang meines Namens zuckte ich zusammen. Er kam mir fremd vor und schuf zudem eine nicht auszuhaltende Vertrautheit zwischen Remo und mir. Ich schaffte es nicht, die kleinen Knöpfe zu öffnen, meine Hände waren viel zu fahrig. Schließlich hielt er sie mit einer Hand vor seiner Brust fest. Sein Begehren nach mir hing im Raum wie ein herbes, kräftiges Parfüm, füllte jeden Winkel und jede Ritze im Mauerwerk.


  »Mein Seelenbruder hat sie wohl zu sehr verwöhnt«, sagte Remo mit einem blasierten Lächeln an Kjell gewandt.


  »Damontez.« Kjells Stimme kratzte dunkel in seiner Kehle. »Er will mit dir sprechen.«


  »Er ist hier?« Remo sah nicht Kjell an, sondern mich.


  Meine Finger krampften sich in seiner Hand zusammen. Hatte ich versucht, sie wegzuziehen?


  »Er bittet um Einlass.«


  »Ist er allein?«


  »Ja. Und unbewaffnet.«


  »Bitte ihn in das Herrenzimmer. Er soll warten.« Ein breites Lächeln spannte sich über sein Gesicht. Ohne zu zögern, wandte er sich wieder an mich, noch ehe Kjell die Tür geschlossen hatte: »Mach weiter.«


  Er führte meine Hände und quetschte sie so fest zusammen, dass das Zittern aufhörte. Ich begann am Kragen. Seine bleiche, glatte Haut kam zum Vorschein und ich spürte, wie das Entsetzen tief in mich hineinkroch wie eine Schlange. Damontez war hier! Und Remo würde mich ein paar Zimmer weiter alles tun lassen, was er wollte. Ich musste mich zwingen, weiterzuatmen.


  Als ich die Knöpfe auf Brusthöhe geöffnet hatte, trat er zurück und lächelte mit falscher Freundlichkeit.


  »Du begleitest mich zu Damontez.« Er schüttelte die Haare, sodass sie wie durchgewühlt aussahen. »Du hältst die Regeln ein. Ich weiß, dass du sie kennst. Ein Wort zu Damontez, oder auch nur ein Blick, und ich lasse ihn gefangen nehmen und lichtgeißeln, bis kein Zentimeter Haut mehr übrig ist - und dich nehme ich dabei vor seinen Augen. Hast du das verstanden?«


  Ich konnte immer noch nicht sprechen, und wahrscheinlich durfte ich das auch nicht, also blinzelte ich.


  »Wenn ich mit ihm rede, wirst du dich zu meinen Füßen auf die Knie setzen. Die Hände liegen auf deinem Rücken und du beugst dich ein Stück nach vorne.«


  


  Ich fühlte Damontez’ Anwesenheit, auch wenn ich ihn nicht sah. Wie im Garten von Faylins Residenz griffen die Seelenhälften der Ziehbrüder nacheinander, doch diesmal fassten sie nicht zärtlich nach ihrer anderen Hälfte, sondern prallten aneinander wie steinharte Fäuste. Mein Herzschlag trommelte schmerzhaft bis tief in die Magengrube. Schon bei Damontez waren mir die Obhutregeln unmenschlich erschienen, aber jetzt zerrissen sie mich innerlich.


  Remo ließ sich eine Diamantsonne überreichen und schickte alle Lichtträger hinaus. Ich setzte mich zu seinen Füßen auf die Fersen und spürte, wie sehr es ihn befriedigte, mich Damontez auf diese erniedrigende Weise vorzuführen.


  »Du wolltest mich sprechen?« Ich hörte sein wohlgefälliges Lächeln.


  Damontez sah mich an, ich wusste es, fühlte es mit jeder Faser meines Körpers. Mein Nacken stach, weil ich gegen das Bedürfnis kämpfte, hochzusehen. Bitte, ich will ihn sehen, nur ein Mal … ich muss ihm doch sagen, dass ich gelogen habe …


  »Was hast du mit ihr gemacht? Sie ist leichenblass.«


  »Du weißt, dass ich ihr Blut genommen habe. Du warst doch dabei. Hast dich wie ein Dieb in meinen Geist geschlichen.«


  »Hast du sie …« Er brach ab. »Lass sie gehen, ich bitte dich.«


  »Damontez, du weißt, ich hasse es, wenn du bettelst.« Jetzt klang Remo wie ein großer Bruder, den der jüngere um Süßigkeiten bat. »Bist du deshalb gekommen? Um mich zu bitten, sie gehen zu lassen? Numquam!«


  »Pontus hat sie gefunden und vor die Wahl gestellt, sie zu dir oder zu mir zurückzubringen.«


  »Und sie hat sich für mich entschieden, um dich zu schützen? Wie edelmütig von ihr. Und was für ein guter Freund Pontus euch beiden doch ist.« Spott troff auf mich herab wie zähe Speichelfäden. »Zum Glück wusste sie nicht, dass du niemals einen Unschuldigen getötet hättest, von Dorian einmal abgesehen. Du schienst dir selbst nicht mehr zu trauen. Gut, dass ich dich besser kenne, Damontez. Mal ungeachtet dessen … ich wollte nie, dass du anfängst zu töten wie ein Nefarius. Schließlich möchte ich nicht deinetwegen die Seele verlieren.«


  Mir wurde schlecht von der Erkenntnis, dass er womöglich Recht haben konnte und Damontez vielleicht stärker war, als er geglaubt hatte.


  Ich hörte ihn tief durchatmen. »Ich bleibe bei deinem Clan, wenn du sie gehen lässt. Aber ich bestehe darauf, dass wir sie in den Spiegel sehen lassen, zusätzlich mit Siegelkleidern schützen und weit wegbringen. Keiner darf es erfahren. Am allerwenigsten Pontus.«


  Was? Mein Herz krampfte sich zusammen. Er wollte mir die Freiheit schenken!


  »Und der Fluch?«


  »Bleibt lange Jahre ungebrochen.«


  In mir bildete sich für Sekunden alles ab, was er fühlte, Trauer, verzweifelte Wut, Selbsthass, und ich wollte auf ihn zu rennen und ihn umarmen.


  »Warum bietest du mir das an, Seelenbruderherz? Hast du Angst, dein Schutz könnte eines Tages nicht mehr ausreichen, um sie vor mir zu bewahren?« Er beugte sich ein Stück zu mir herab, strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange und lachte leise. Ich blieb bewegungslos, Damontez sollte nicht sehen, wie sehr mich die Berührung anwiderte.


  »Sie wird den Fluch vielleicht sowieso lange Zeit nicht brechen können. Möglicherweise sogar überhaupt nicht mehr. Sie hat in den Spiegel des Tibers gesehen.«


  Ich hielt den Atem an. Pontus hatte es ihm gesagt. Was musste er jetzt von mir denken? Ich hatte meine Freiheit seiner Seele vorgezogen; das musste er denken. Im Grunde war es natürlich die Wahrheit. Ich hatte frei sein wollen. Und ich hätte jeden Preis dafür bezahlt. Und er bot seinem Seelenbruder an, sich an ihn mehr oder weniger zu verkaufen, um mir die Freiheit zu schenken. Der Gedanke raubte mir den Verstand und legte eine tiefe, dichte Dunkelheit um mich.


  »Du hast ihr Blut genommen, du müsstest es bemerkt haben. Sie kann spiegeln, aber die Kraft nicht halten. Das war vorher anders«, sagte Damontez.


  Ich hatte meine Macht in Remo gespürt, vielleicht hätte er sie ja auch nicht nutzen können …


  »Für vorher habe ich keinen Vergleich«, zischte Remo durch die Zähne. »Und ich habe ihre Kraft noch nicht testen können, weil ich so sehr damit beschäftigt war, dich aus meinem Geist zu verdrängen.«


  Damontez kam näher. »Lass sie gehen. Ich bleibe an ihrer Stelle hier.«


  »Nach so langen Jahren würdest du meinem Wunsch nachkommen?« Remo hob die Diamantsonne. »Ich habe dir gesagt, hüte dich vor der Liebe. Ich habe dir gesagt, ich würde das Mädchen töten oder zu mir nehmen. Glaubst du ernsthaft, ich gebe sie je wieder her?«


  Nein, niemals …


  Damontez rang mit sich, ich spürte es an dem feinen Vibrieren des Holzfußbodens.


  »Du bekommst meine Seele. Es wird irgendwann ein neues Spiegelblut geben.«


  »Meine Antwort lautet Nein.«


  »Lass sie nicht für etwas bezahlen, an dem ich Schuld trage.«


  »Früher waren wir wie Freunde, oder Brüder, und so hätte es bleiben müssen. Halbseelenträger sollten nicht voneinander getrennt sein.«


  »Ich weiß. Aber du hast dich für die Nefarius entschieden.« Damontez’ alte Traurigkeit hinter den Worten scheuerte an meinem Herz.


  Remo strich über meine Haare, wuschelte darin herum, rollte Strähnen sanft um seine Handkante. Doch hinter der Zärtlichkeit lauerte die unstillbare Wut der Eifersucht, die von der Liebe sekündlich schärfer entfacht wurde. Meine Hände auf dem Rücken bebten.


  »Mein Vater hat mich weggeschickt. Wusstest du, dass er nie daran zweifelte, wer wirklich hinter den Angriffen auf die Dienstmädchen steckte?«


  Unruhige Schritte auf dem Parkett.


  »Schon als sie Melina fanden. Ich habe es in seinem Blick gesehen. Er hat es zu Beginn jedoch nie ausgesprochen. Wie hätte er auch? Sein geliebter Sohn, der Thronerbe. Und dagegen du, der Ziehsohn, dessen Anwesenheit nur dazu gedacht war, mir ein besseres Leben zu ermöglichen, meiner Seelenhälfte ein wenig Frieden zu schenken.«


  »Du lügst.« Auch wenn ich ihn nicht sehen durfte, wusste ich, dass sich Damontez’ Lippen zu einer schmalen Linie zusammenzogen.


  »Edoardo sagte, ich solle mich nicht an deiner Dunkelheit anstecken. Diesen Grund nannte er seinem Hofstaat als Rechtfertigung für seine harten Maßnahmen. Er hat deinen Stolz unterschätzt. Niemals hättest du eine Schuld eingestanden, die du nicht begangen hast. Nicht einmal, um dir buchstäblich die Haut zu retten.« Er lachte, diesmal verwirrend verzweifelt. »Wobei du deinen Stolz mittlerweile diesem Mädchen geopfert hast.« Er wickelte eine neue Strähne um seine Finger und zog ein wenig daran. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Der eigentliche Zweck deiner Bestrafung bestand darin, mich zu treffen. Edoardo benutzte deinen Körper, um meine Seelenhälfte zu quälen.«


  Während ich zuhörte, füllten sich meine Augen mit Tränen. Ich hörte Damontez gegen die Wahrheit anatmen.


  »Und heute benutze ich ihren Körper und ihr Blut, um deine Seele leiden zu lassen. Ganz der Vater, nicht wahr?«


  Meine Tränen tropften auf meine Knie und perlten an der öligen Haut ab.


  Remo rief die Lichtträger herein.


  »Mein Seelenbruder möchte gehen.«


  »Remo-Elia…« Damontez flüsterte und ich sah an seinem Schatten, dass er herabsank. Ich flehte mich an, ihn nicht anzusehen. »Ich bitte dich. Ich tue alles, was du verlangst. Ich beuge mich deinen Befehlen und bleibe immer an deiner Seite. Aber schenk ihr dafür die Freiheit.«


  In mir zerbarst etwas. Durch seine Worte. Durch seine Bitte. Dadurch, dass er sich vor seinem Seelenbruder für mich klein machte. Mein Oberkörper wurde durchgeschüttelt und mein Rücken senkte sich fast auf den Boden. Ich weinte lautlos.


  Remo ging um mich herum. »Ich kann nicht.« Hervorgestoßene Worte. Ein Teil von Damontez’ Schmerz flammte in ihnen auf wie ein Echo.


  »Dann bitte …«, Damontez stockte und ich hörte, dass seine Kehle sich zusammenkrampfte, als würde er ertrinken. »Zerstör sie nicht.«


  Ich dachte an die kohleschwarzen Narben auf seinem Rücken, die nie wieder heilten. Wäre es das, was von mir übrig bleiben würde?


  Remo räusperte sich. »Sage Edoardo, dass ich ihn herausfordere. Ein einziger Kampf, Vater gegen Sohn. Darauf habe ich ein Recht. Er soll einen Boten schicken und mir seine Stellungnahme dazu mitteilen.«


  Der Schatten verschwand, Damontez war aufgestanden. »Dieses Recht ist in der Geschichte noch nie zum Tragen gekommen«, sagte er angespannt.


  »Und doch besteht es. Ich erwarte seine Antwort in spätestens einer Woche.«


  »Warum gerade jetzt? Ihr Blut wird dir nicht helfen, den Kampf zu gewinnen.«


  »Vielleicht erholt sie sich.«


  »Und wenn nicht?«


  Remo stellte sich fast über mich, seine Füße standen links und rechts meines Gesäßes. »Es wird Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen und alte Brücken niederzureißen. Ich habe zukünftig mein kleines Nachtschattenherz.«


  »Du weißt genau, dass Edoardo nicht wirklich kämpfen wird, weil er dir nicht die Seele nehmen will. All die Jahre hast du dich vor diesem Schritt gescheut. Du hättest lieber deinen Clan angreifen lassen, als Edoardo selbst herauszufordern.«


  Remo drückte seine Stiefel gegen mich, seine Unterschenkel waren hart wie Stein, pressten mich zusammen. »Geh jetzt!«


  Damontez kam seinem Befehl nur zögernd nach und schritt zur Tür, auf meiner Höhe hielt er inne. Ich spürte ihn. Spürte seinen Wunsch, Remo niederzuringen und ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Wartete er darauf, dass ich ihn ansah, jetzt, da wir wussten, dass er Remos Versuchungen höchstwahrscheinlich widerstehen konnte? Oder war ihm klar, dass Remo sich auf keinen Kampf einlassen würde? Vielleicht ahnte er, mit was Remo mir drohte. Ich hielt krampfhaft den Kopf gesenkt.


  Ich darf dich nicht ansehen …


  Mit meinen Engelsinnen fühlte ich sein quälendes Bedürfnis, mit mir zu sprechen und mich zu trösten, aber er schwieg. Ich war ihm dankbar dafür. Jedes Wort von ihm hätte meine Welt noch schwärzer gemacht.


  


  Der Gang zurück in Remos Zimmer war wie der Gang zu dem Grab meines Bruders am Tag seiner Beerdigung. Die Tränen hörten einfach nicht auf.


  Im Vorraum seiner Gemächer blieb er stehen. Er atmete so unregelmäßig wie ein Asthmatiker. Sein scharfes Begehren verteilte sich um mich wie Dunst, brannte in meinem Mund nach Johannisbeere. Ich zog Schutzmauern um meine Seele, unterdrückte die Spiegelsicht mit aller Kraft, auf gar keinen Fall wollte ich irgendetwas von ihm in mir abbilden.


  »Komm mit«, sagte er dann und ich schlich wieder hinter ihm her. Er führte mich zu einem breiten Doppelbett in einem düsteren Schlafzimmer.


  Ich schloss ergeben die Augen und wartete auf seinen Befehl.


  »Leg dich hin. Auf den Bauch.«


  Ich kroch blind auf die mit Samt und Seide ausgekleidete Liegefläche. Ich hatte mich für ihn entschieden, jetzt müsste ich es ertragen. Alles.


  »Lass die Augen zu.«


  Ich lauschte angststarr nach einem Geräusch, nach dem Klirren der Gürtelschnalle oder dem feinen Surren, wenn er das Leder durch die Schlaufen zog. Aber er gab mir keins.


  Dafür spürte ich die Schwere eines Banns. Er legte sich über mich wie ein dunkles Tuch der Nacht, er war wie eine Erlösung nach all den vielen Stunden Schmerz und Angst. Und zum ersten Mal nach sieben Jahren träumte ich in Remos Bannschlaf von meinem Bruder in seiner wirklichen Gestalt. Er war immer noch der kleine Junge mit den zimtfarbenen Sommersprossen und den braunen Haaren, doch ich war erwachsen. Und im Traum war ich so glücklich, wie es ein Mensch nur sein konnte, der etwas wiederfand, das er zwar begraben, aber niemals vergessen hatte. Dessen Sehnsucht nie erloschen war.


  


  16. Kapitel


  »Doch am meisten hasse ich,


  dass ich dich nicht hassen kann.


  Nicht mal ein wenig, nicht mal ein bisschen,


  nicht einmal fast!«


  (AUS 10 DINGE, DIE ICH AN DIR HASSE)


  


  Ich erwachte von dem brennenden Durst in meiner Kehle. In meinem Hinterkopf pochte ein Schmerz, als schlüge jemand den Schläger eines Tamburins von innen gegen meine Schädeldecke. Ich spürte in meinen Körper, voller Angst vor dem, was Remo mit mir gemacht haben könnte. Ich lag immer noch auf dem Bauch. Zuerst traute ich mich nicht, mich zu bewegen, erst nach einer Weile tastete ich seitlich meiner Oberschenkel entlang. Das Kleid raschelte. Ich schob die Finger unter meine Hüften, unter die Stofflagen. Ich trug noch meine Unterwäsche, die mir die Lichtträgerinnen angezogen hatten. Ich bewegte die Zehen, die Füße, drehte mein Gesicht auf die andere Seite und leckte mir über die Lippen.


  Außer meinem Kopf, meiner wund gebürsteten Haut und meinen ausgedörrten Schleimhäuten im Hals tat mir nichts weh. Dafür wuchs meine Angst mit jeder Sekunde, in der ich mehr und mehr erwachte.


  Warum war er gestern Nacht nicht einfach über mich hergefallen? Wegen Damontez’ Bitte? Zerstör sie nicht … Würde Damontez es spüren, wenn Remo mich nahm? Der Gedanke schnürte mir fast die Luft ab.


  »Komm zu mir!«


  Ich fuhr hoch, saß auf den Knien. Schwarze Flecken durchlöcherten mein Blickfeld. Ich wandte den Kopf in Richtung der Stimme.


  Remo lehnte in der Tür. Die eiskalte, blaue Aura, die ich bei Damontez mehrmals wahrgenommen hatte, wogte um ihn wie ein brandendes Meer.


  Wie lange starrte er mich schon an? Die Vorstellung, dass er mich beim Schlafen beobachtet und seinen dunklen Fantasien nachgehangen hatte, war beängstigend. Hatte er sich vorgestellt, was er alles mit mir anstellen würde? Mit was er mich quälen würde?


  Ich stand auf, stolperte kurz und versuchte, das Schwindelgefühl in meinem Kopf und die schwarzen Punkte vor meinen Augen zu ignorieren. Vor ihm blieb ich stehen und musste mich am Türrahmen festhalten, um nicht umzufallen.


  Er drehte sich um und führte mich zu einem Tisch im Kolonialstil. »Setz dich.«


  Ich sank auf einen der gepolsterten Flechtstühle. Vor mir stand ein Tablett mit einem hellroten Saft, Vollkornbrot mit Butter und einer Schale frischem Obstsalat. Ich griff sofort nach dem Glas, um den Inhalt hinunterzustürzen.


  »Stell es zurück!« Seine Stimme peitschte mich regelrecht zusammen.


  Ich legte meine zitternden Hände in den Schoß. Ganz fest grub ich meinen Daumennagel in den Zeigefinger. Meine Kehle war wie versengt und mein Kopf dröhnte. Ich wollte meine Kraft zurück!


  Remo setzte sich mir gegenüber. »Jetzt bist du also bei mir«, begann er und ich starrte stur auf das Glas mit dem roten Saft. Blut so rot wie Granatapfelsaft. Melina, das erste Mädchen, das Damontez begehrt und Remo getötet hatte. Das wievielte wäre ich?


  »Du hast mitbekommen, dass ich all meine Blutmädchen für dich geopfert habe.«


  Abgeschlachtet trifft es besser.


  »Du bist von nun an mein einziges Nachtschattenherz, obwohl mir als Clanführer mehrere zustehen würden. Ich habe Erwartungen an dich und du wirst sie erfüllen! Jede. Du darfst aufsehen.«


  Ich wollte aber nicht, und dürfen war nicht müssen. Also heftete ich meinen Blick weiter auf das Glas. Mein Mund brannte.


  »Sieh mich an!« Er schlug die flache Hand so fest auf die Tischplatte, dass die Trauben in der Obstschale nach oben hüpften.


  Erschrocken blickte ich hoch. Mir graute vor seinem Anblick. Das helle Haar ließ ihn jünger aussehen als Damontez. Das rechte Auge war eine Idee schräg gestellter als das linke oder er kniff es zusammen. Er lächelte undurchsichtig und ein blauer Nebel aus Mondwind floss wie aus einer Karaffe gegossen über den Tisch auf mich zu.


  »Ich lasse dich nicht gehen. Nie wieder.«


  Ich umklammerte die Tischkante.


  »Mein Blut kann dich lange Zeit jung halten. Und solange du bei mir bist …«, er beugte sich vor und nahm meine Hand in seine, »gehörst du mir. Ausnahmslos.« Meine Finger schwitzten, sehr vorsichtig machte ich den Versuch, sie wegzuziehen, da wurde sein Griff eisenhart wie Stahl. Meine Fingerknochen rieben gegeneinander.


  Intensiv sah er mich an. In diesem Moment weigerte ich mich zu glauben, für immer bei ihm gefangen zu sein. Denn wenn ich es glaubte, würde ich aufgeben.


  »Damontez war so freundlich, Kjell den Namen des Illusionisten zu nennen, der dein Kleid gefertigt hat. Jules Moreau. Während du deinen Träumen erlegen warst, haben wir uns um ihn bemüht und ihn gebeten, unser Gast zu sein.« Er lachte kurz über seinen eigenen Scherz.


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie sehr sich Jules darum gerissen hatte, von einem Angelus-Clan zu den Nefarius zu wechseln.


  »Wir werden später deine Maße nehmen, um eine passende Garderobe für dich zu entwerfen. Ich möchte nicht, dass mein Nachtschattenherz immer auf ein einziges Unterkleid angewiesen ist, wenn es mich begleitet. Besser, der Schutz steckt schon in deinen Kleidern, wir müssen die Nefarius ja nicht mutwillig in Versuchung führen, nicht wahr?«


  Er hob meinen Blick und ich versuchte, meinen Geist von mir loszulösen, um ihn emotionslos ansehen zu können. Er sollte nicht sehen, wie erbärmlich ich mich fühlte.


  »Und ich habe auch ganz besondere Wünsche, was dich angeht.«


  Ich schielte zu dem Saft. Jedes Wort von ihm trocknete meine Kehle mehr aus. Ich legte meine freie Hand auf die Tischplatte, schob sie vor und meine Finger zuckten wie von selbst zu dem Glas.


  Er schlug mir so brutal ins Gesicht, dass ich vom Stuhl fiel und helle Blitze sah. Mein Jochbein fühlte sich an, als wäre es in tausend Teile zersplittert. Angst senkte sich über mich wie ein Schleier. Ich duckte mich instinktiv zu Boden, doch er packte mich um die Taille, fegte mit dem Unterarm das Tablett vom Tisch und warf mich bäuchlings über die Holzplatte. Schwer und scharf stieß er die Zähne in meinen Hals und ich dachte im ersten Moment, er würde mir die Kehle komplett durchreißen. Ich gab keinen Laut von mir, selbst jetzt nicht. Der Schmerz brüllte in meinem Kopf wie ein Löwe. Mit seinem ganzen Gewicht presste er mich hart auf den Tisch. Zu nah, zu intensiv, zu stark, zu gewaltig … ich kam nicht weg. Ich konnte nicht atmen, nicht schreien. Bitte, ich hab das Glas nicht einmal berührt …


  Coco … das feine Flüstern war wieder da, wie der Hauch einer versilberten Nacht. Und der Schmerz. Sehr viel Schmerz. Er brannte in meinen trockenen Augen und in meinem Hals. Coco … Ich suchte die Stimme, krümmte die Finger und konnte sie nicht festhalten.


  Irgendwann knurrte Remo über mir so tief, dass mein Oberkörper vibrierte. Er packte meine Hände und schob seine darüber, sodass ich sie nicht mehr öffnen und schließen konnte.


  Mein Umfeld verschwamm, doch diesmal hörte er auf, bevor ich so schwach war, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


  Von hinten legte er seine Wange an meine. »Du glaubst, nur dein Blut und dein Körper gehören mir?«


  Die Kälte seiner Haut drang mir durch alle Poren. Mein Hals stach und der Druck in meinem Kopf wurde immer stärker.


  »Du wirst noch herausfinden, wie sehr du dich irrst.« Er sprach mit sanftem leisen Zorn. »Mein Nachtschattenherz zu sein bedeutet weit mehr als das. Ich bestimme alles. Was und wie viel du isst und trinkst; was du trägst und wann du es trägst … ob du überhaupt etwas trägst. Ich bestimme, mit wem du sprichst und über was du redest, ob du schläfst, wie lange du schläfst, was du träumst und …«, er streichelte beinah zart über die Adern auf meinen Handrücken, »letztlich bin ich auch Herr über deine Gedanken, deine Wünsche und Gefühle …«


  Alles zerfloss vor meinen Augen und in meinem Inneren.


  Ich wusste nicht, woher der abgehackte Atem kam und warum ich überall nass war und klebte. Ich wusste nicht mehr, wieso meine Gesichtshälfte so sehr stach und warum ich bei ihm war.


  »Und die Gedanken an meinen Seelenbruder werde ich dir fraglos bald abgewöhnt haben, Spiegelblut-Mädchen, sei dir sicher.« Er richtete sich hinter mir auf und drapierte mein verrutschtes Kleid sorgfältig um mich herum. »Ich komme später mit Jules vorbei. Sollte ich dir erlauben zu antworten, erwarte ich ein ›Remo-Eliano‹ nach jedem Ja oder Nein. Oder auch gerne ein: mein Herr. Und das mit dem Trinken versuchen wir morgen noch einmal.« Ich sah von dem Tisch aus auf den Boden. Der Rest des Saftes versickerte in dem hellen Läufer. Das Badezimmer schloss er ab.


  


  Verrückt vor Angst und Entsetzen wandelte ich durch die verschiedenen Zimmer. Mein Kopf pochte immer heftiger und mein Wangenknochen war heiß und geschwollen. Ich wusste nicht, was ich suchte. Eine Waffe? Eine Geheimtür? Eine Fluchtmöglichkeit? Ich nahm einen Stuhl, schob ihn an eines der Fenster, die so hoch lagen wie Oberlichter, und spähte nach draußen. Das wenige Stück Himmel, das ich sah, war regengrau. Keine Sterne, es war Tag. Vor der Villa wachten die Lichtträger.


  Ich stieg wieder hinunter. Mein Herzschlag beruhigte sich nicht. Jede Minute lauschte ich nach Schritten, zuckte zusammen, wenn ich welche hörte und die Dielen vor der Eingangstür knarrten, fürchtete mich davor, dass er zurückkam, mich wieder über den Tisch warf und meine Kehle aufriss. Ich streifte durch ein Zimmer mit einem Ledersofa, stellte mir vor, wie er mich darauf nehmen würde, wie sich mein Blut auf dem schwarzen, glatten Material verteilte und wie meine Haut bei jeder seiner Bewegungen dagegen rieb, nass von Blut, Schweiß und vielem mehr.


  Mir wurde kotzübel. Ich zwang die Bilder aus meinen Gedanken, lief zu einem Regal aus Ebenholz und entdeckte eine Reihe Bücher. Ich befahl mir, sie zu betrachten, damit ich die Schreckensszenarien aus meinem Kopf bekam. Shakespeare. Ich hatte nie gerne gelesen, sondern viel lieber Musik gehört. Doch jetzt war mein Bedürfnis nach Opern wie tot.


  Ich überflog die Titel und blieb bei einem Buch ohne Aufdruck hängen. Etwas daran schien sonderbar. Mit bebenden Fingern zog ich es heraus, es war in pfauenblauen Samt eingebunden, ein schwarzes Lesezeichen aus Spitze hing lose daneben. Es war, als drängte sich ein geheimnisvolles Flüstern durch die Seiten nach außen. Wie das Biegen von Schilfgräsern im Wind. Ich drehte es ins Licht.


  


  Nachtschattenherz


  


  – stand in gewundenen, goldenen Buchstaben auf der Samthaut. Das Vampirmärchen, von dem mir Shanny und Myra im Verlies des Sanctus Cor erzählt hatten. Das Märchen, auf dem die Obhutregeln gründeten und in dem Alius modus moriendi erwähnt, aber nicht ausgeführt wurde. Der Vampir, der das Menschenmädchen geliebt hatte, wollte nach dessen Tod mit dieser Methode sterben, da er das Licht so sehr fürchtete.


  Ich musste an Damontez und die Zeit denken, als ich sein Obhutmädchen gewesen war. Er hatte mich von der ersten Minute an damit beschützt, und rückblickend betrachtet, war ich nie wirklich sein Besitz gewesen, er hatte nur so getan.


  Mein Körper war so ausgetrocknet, dass die Tränen ausblieben.


  Ich schob das Buch zurück zu den anderen. Jetzt gehörte ich Remo Cozalu. Und diesmal war es kein Schutz, sondern brutale Realität. Solange ich selbst ein Nachtschattenherz war, konnte ich das Märchen nicht lesen. Ich rutschte an der Seite des Regals hinunter und versuchte zu schlucken, doch ich hatte kaum Spucke. Ohnmächtig ballte ich meine Hände zu Fäusten und presste sie auf die Augen. Ich wollte nicht, dass er alles bekam. Mein Blut, meine Tränen, meine Gedanken, meine Gefühle, mich selbst, einfach alles … ich schien schon meine Sprache verloren zu haben.


  Mit den Zeigefingern malte ich die beiden Kreise von Kyriels Siegel, das er mir geschenkt hatte, als ich im Schnee vor dem Sanctus Cor fast erfroren wäre. Sie standen für mich, für das Mädchen Coco Lavie. Das hatte Shanny zumindest vermutet. Aber wie viel würde von ihr übrig bleiben? Wie lange würde es dauern, bis sie verschwand?


  Ich holte tief Luft und zeichnete das Siegel erneut, immer und immer wieder. Sag einfach was, irgendetwas!


  »Nachtschattenherz«, flüsterte ich. Das Wort klang rau und verloren, meine Stimme so fremd, dass es mir Angst machte. Und in Spiegelsicht schmeckte es nicht mehr nach Mandellikör und schimmerte lila-schwarz, sondern es schwieg.


  


  Später kam Remo mit Jules zu mir. Er erlaubte mir, aufzusehen und zu antworten. Jules war ungefähr so alt wie mein Onkel, Anfang dreißig, und trug neben dem Gabelkreuz auf seiner Stirn einen schwarz-weiß karierten Anzug, gelbe Schuhe und eine lilafarbene Krawatte. Neben Remo wirkte er wie ein Paradiesvogel.


  »Jules wird deine Maße nehmen und verschiedene Modelle nach meinen Vorstellungen anfertigen«, sagte Remo. »Strecke deine Arme zur Seite, Coco!«


  Ich hob sie und zuckte unter dem selbstgefälligen Lächeln von Remo zusammen. Gott, wie er mich anwiderte!


  Jules spannte das Maßband von meiner Schulter bis zum Handgelenk, dann notierte er das Ergebnis fein säuberlich auf seinem Notizblock. Er roch intensiv nach irgendeinem Männerparfüm und seine Haare waren über dem Scheitel zu einer seitlichen Tolle gedreht. Keine Ahnung, warum ich ihn mir so genau ansah. Vielleicht weil ich so froh war, irgendjemand außer Remo zu sehen, oder einfach deswegen, weil er so einen bunten Kontrast zu der trüben Wirklichkeit bildete.


  Jules maß den Umfang meiner Hüften, meiner Taille, meiner Hand- und Fußgelenke, meiner Knie, nahm meine Größe und meine Rücken- und Beinlänge. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn und mein Bedürfnis nach Wasser pappte meinen Mund zusammen wie Uhu.


  »Du wirst auch ihr Kleid für meine Krönungszeremonie anfertigen.«


  Jules klemmte das Maßband zwischen die Lippen und schrieb etwas in seinen Block. Du mich auch – vielleicht.


  »Und das für meinen Bund mit ihr.«


  Ein Bund? Was für einen Bund?


  »Welchen Bund meint Ihr?« Jules fragte sich offensichtlich dasselbe.


  »Den Servitus-Bund.« Remos Augen glitzerten dunkel.


  Jules hielt inne. »Das ist ein verbotener Bund und verlangt verbotene Siegel.«


  »Angelus-Gesetze, die niemanden mehr interessieren, wenn ich regiere. Du wirst sie mit diesen Siegeln gemäß des Bundes an mich binden. Es wird eine festliche Zeremonie innerhalb der drei Königsnächte werden.« Er zog einen Mundwinkel hoch, als er mich betrachtete. »Du wirst damit vollständig meinem Willen unterworfen.«


  Als ob ich das nicht auch jetzt schon wäre …


  »Ich werde dich durch den Servitus-Bund allein mit meinen Gedanken lenken können. Mein Wille wird dir vorkommen, als wäre es dein eigener.«


  Das war viel schrecklicher als ein Bann! Ich würde nicht mehr wissen, wie sehr er mir zuwider war …


  »Weißt du, was die drei Königsnächte sind, Coco? Antworte.«


  »Nein …«, mein Augenlid zuckte, »Remo-Eliano.« Ich erstickte fast an dem Namen.


  »Einen Monat nach dem Tod des amtierenden Königs findet die offizielle Krönung des neuen Regenten statt. Man feiert sie drei Nächte lang, ein rauschendes Fest, verbunden mit vergnüglichen Ereignissen.«


  »Hinrichtungen und Blutwetten«, sagte Jules abfällig. Ich bewunderte seinen Mut angesichts seiner Situation. Vielleicht war ich einfach ein Feigling.


  »Und womöglich auch eine Fluchbrechung.« Remo umrundete mich, als wollte er einschätzen, ob ich das hinbekommen würde.


  Ich schloss kurz und fest die Augen, ich konnte nur hoffen, dass meine Kräfte für immer so schwach blieben, dass er mich nie dazu zwingen könnte, Damontez die Seele zu nehmen.


  »Muss jedes Kleid extra angefertigt werden, damit der Siegelschutz funktioniert, oder kann man ihn auch nachträglich hineinweben, Jules?« Allein wie Remo unsere Namen aussprach, zeigte deutlich, wie sehr er es liebte, Menschen mit Distanzlosigkeit zu quälen. Er suggerierte Nähe, doch ihm nahezustehen, war nicht unbedingt der eigenen Gesundheit zuträglich.


  »Die Siegel müssen zuvor in den Stoff eingearbeitet werden.«


  Mir fiel auf, dass Jules nur einen leichten französischen Akzent hatte, dass seine Mimik beim Sprechen asymmetrisch wurde und dass ich ihn mochte, ohne zu wissen, wer er war. Mir kam der abstruse Gedanke, dass er fantastisch zu den Fancy Freaks Glasgow gepasst hätte.


  »Welche Siegel benutzt du dafür, Jules?« Remos Mundwinkel hob sich amüsiert über die eigene Überlegenheit. Immer noch zog er Kreise um mich.


  »Es sind Sigilli Secreta, geheime Siegel.«


  »Das dachte ich mir, daher fragte ich nach den Siegeln.«


  Jules straffte das Maßband zwischen den Händen, als wollte er Remo damit strangulieren, es gab einen lauten Knall und Jules zuckte wohl über sich selbst erschrocken zusammen. »Das Geheime an diesen Siegeln ist, dass niemand sie kennt«, sagte er dann und in seiner Stimme schaukelte sich Spitzfindigkeit an vornehmer Zurückhaltung hoch. »Würde ich sie Euer Hoheit Remo-Eliano verraten, wären sie nicht mehr geheim. Genauso verhält es sich mit dem Elixier, mit dem sie eingearbeitet werden.«


  Remo blieb vor ihm stehen. »Höre ich Zynismus in deiner Stimme?«


  »Nein.«


  »Gehorsamsverweigerung ist etwas, das ich in meinem Clan nicht dulde«, begann Remo mit stoischer Ruhe. »Ebenso wenig wie Verrat. Aus Glynis’ Überresten kann der Papst seine nächsten Aschekreuze zeichnen.«


  Er hatte Glynis also wirklich getötet. Ich wollte nicht wissen, wie, und hoffte, dass er es für sich behielt.


  »Ich gehöre aber nicht Eurem Clan an«, widersprach Jules ruhig.


  Ich betete, dass er seine Zunge im Zaum hielt, bevor sie ihm herausgeschnitten wurde.


  Remo lächelte hintergründig, als habe er meinen letzten Gedanken gelesen. »Seit gestern tust du es. Wenn ich das Königshaus erobert habe, wirst du mir mehr als die Füße küssen, zu meinem Clan zählen zu dürfen. Du weißt, dass sich mir seit dem Besitz des Spiegelbluts etliche Nefarius-Clans angeschlossen haben.« Er strich mir mit seinem blauen Ring zart über die geschwollene Wange. »Obwohl ich ihre Kraft nicht so zur Schau stellen konnte, wie gehofft … Es reichte ihnen aus, sie in meiner Obhut zu wissen.«


  Meine Arme wurden schwer, ich hielt sie angestrengt oben.


  »Ich lasse jeden Angelus-Clan, der sich nicht unterwirft, zerschlagen. Die übrigen stelle ich unter die Regentschaft der Nefarius. Es gibt etliche, die sich schon darauf freuen, Lehnsherren in einem ehemaligen Angelus-Clan zu werden. Und du wirst staunen, wie viele Angelus sich in Nefarius verwandeln, wenn mein Spiegelblut erst den Fluch gebrochen hat und die Nefarius die Garantie auf ihre Seelen zurückbekommen. Doch die Lichtträger der Angelus, Jules … die Lichtträger werde ich töten lassen – sofern ich ihren Dienst nicht im Königshaus benötige.« Er hob gespielt entschuldigend die Schultern.


  »Zuerst müsst Ihr einmal das Königshaus erobern. Danach könnt Ihr mich töten, es gibt nichts, dem ich nachtrauere, wenn ich einem Nefarius-Clan dienen muss. Aber dann bleibt Euer Spiegelblut ungeschützt. Ein einziges Siegelkleid hält nicht ewig.«


  »Vielleicht töte ich dich auch nicht, sondern hänge dich nur nackt in ein Verlies und besorge mir ein paar tollwütige Ratten – Jules.« Er lächelte überaus freundlich und wandte sich an mich. »Du darfst die Arme wieder herunternehmen.«


  Alles in mir brannte. Mein Hals, meine Augen, mein Hass.


  »Ich gebe dir ein wenig Bedenkzeit, Jules. Zuerst fertigst du eines meiner Modelle an. Das nachtblaue. Ich habe mir die besten Kleidermacher Roms ins Haus geholt, zusammen mit Lotusseide und Organza. Falls du mir danach nicht die Siegel nennst, bekommst du im Königshaus einen Platz in den Folterkammern.«


  Es klopfte und Remo gebot Eintritt.


  »Rèmo-Eliano?« Kjells Akzent kratzte an meinen Nerven. Das Wort Remo klang bei ihm wie ein französischer Weichkäse. »Wir haben Besuch. Anhänger von Faylins Clan. Vielleicht Überläufer. Oder Spione.«


  Remos Blick verweilte eine Weile auf mir, dann sagte er: »Zeit, ihnen mein Spiegelblut-Mädchen vorzuführen und zu demonstrieren, wem die Ehre gebührt.«


  


  Er demonstrierte mich neben sich kniend, mit dem Kopf auf seinem Oberschenkel und den Fängen in meinem Handgelenk – und die fünf hohen Herrschaften gerieten mehr und mehr in Bedrängnis.


  Remo thronte über mir auf einem schwarzen Ledersessel und sprach ungezwungen vom Sieg über Edoardo und einer Zusammenführung der beiden mächtigsten Clans unter seiner Regentschaft und die Luft blitzte spiegelblank wie der Ozean von Triumph und Macht.


  Um mich herum waberte der schwere, süße Geruch von Tabak und erst dachte ich, es sei die Spiegelsicht für meinen Durst, bis ich merkte, dass sie tatsächlich Zigarre rauchten. Auf dem blank gewienerten Designertisch standen dunkelgold gefüllte Cognacschwenker und bauchige Gläser, die entweder mit Blut oder Rotwein gefüllt sein mussten. Egal, was es war, ich hätte es in jedem Fall in einem Zug ausgetrunken.


  Eines wurde mir im Verlauf des Gesprächs in aller Deutlichkeit bewusst. Hätte Remo erst das Königshaus eingenommen, gäbe es für mich keine Chance mehr, ihm zu entkommen. Wenn überhaupt, würde ich nur während seines Duells flüchten können, und selbst das schien ohne meine Kräfte aussichtslos.


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich mir, einen der fremden Nefarius durch Blickkontakt dazu aufzufordern, gegen Remo um mich zu kämpfen. Doch ich konnte dabei nicht gewinnen. Entweder Damontez würde durch Remos Tod die Seele verlieren – und ich wäre bei einem anderen Seelenlosen gefangen – oder Remo gewann und würde mich hinterher nach den alten Traditionen halb totprügeln.


  Ein Tumult am Eingang riss Remo mitten aus seinen Ausführungen, kurz darauf betrat ein Lichtträger den Raum, deutlich angespannt, weil er die Verhandlung störte.


  »Mein Herr, Damontez bittet um Einlass.«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten und mein Herz schlug schneller – jeder im Raum konnte es hören und ich schmeckte Remos Ärger darüber auf der Zunge wie ranziges Fett.


  »Ich empfange ihn nicht mehr. Wir warten auf den Boten des Königshauses.«


  »Er sagte, er sei der Bote.«


  Remo stieß einen theatralischen Seufzer aus, erntete Lacher aus dem Publikum und stand auf. »Es wäre unklug, wenn mein Seelenbruder Faylins Clanmitglieder hier entdeckte. Coco, du wartest mit Antonio vor der Tür auf mich.«


  Als ich aufstand, sackte mein Kreislauf in den Keller und Remo fing mich auf, bevor ich umfiel, und führte mich nach draußen. Seine Hände an meinen Armen waren kalt und hart und ich biss mir auf die Zähne, um das Bedürfnis, sie abzuschütteln, mit irgendetwas anderem auszulöschen. Er übergab mich einem Lichtträger und ich war so schwach, dass ich es noch nicht einmal geschafft hätte, Remo nachzurennen.


  Die Vorstellung, dass Damontez hier war und Remo ihn sehen durfte und ich nicht, schlug Kerben in meinen Verstand.


  


  Es dauerte ein gefühltes Jahrhundert, bis er zurückkam.


  Er nahm Platz und ich kniete mich zu seinen Füßen. Zum Glück drückte er meinen Kopf nicht wieder auf seine aalglatte Hose.


  »Das Recht ist auf meiner Seite. Edoardo konnte nicht ablehnen. Es liegt nun an euch, ob ihr meinem Clan ins Königshaus folgt und besondere Privilegien erhaltet. Jeder von euch könnte Clanführer der unterworfenen Angelus werden. Ansonsten werdet ihr selbst regiert, denn wir werden Faylin ganz sicher unterwerfen. Est causa vestra.«


  Die Verhandlung mit den Abtrünnigen des Corell-Clans zog sich hin. Nachdem meine Stirn vor Erschöpfung auf das edle Parkett gesunken war, brachte mich Remo mitten während des hohen Besuchs zurück in seine Räume. Ich war so schwach, dass ich ihm kaum folgen konnte, und lief prompt in die falsche Richtung, sodass er mich wieder einsammeln musste.


  Ich spürte seinen intensiven Blick bis ins Mark.


  »Du siehst mich an und sprichst mit mir«, sagte er dann plötzlich. Seine Kiefer waren zusammengepresst, doch seine Schattenaugen flackerten unruhig, als wartete er auf etwas. Aber es waren nicht meine Worte. Er streckte eine Hand aus, strich über mein Haar. Ich wich zurück und zuckte zusammen, als es mir bewusst wurde. Er packte eine Faust voll Strähnen und zog mich zu sich. Ganz nah.


  »Sprich mit mir!« Obwohl seine Stimme zorngefärbt war, rieselte seine Verzweiflung durch meine Engelsinne.


  Meine Zunge fühlte sich doppelt so dick an, vielleicht kam das von meinem Durst. Ich hatte seit fast zwei Tagen nichts getrunken und zu viel Blut lassen müssen.


  »Lebt Eloi noch?«, fragte ich leise.


  Er lächelte. »Deinem Onkel geht es gut.«


  Ich atmete tief durch. »Wann ist das Duell?«


  »Übermorgen um Mitternacht. Du wirst dabei sein.«


  »Wo?« Ich klang richtig verrostet.


  »Im Königshaus. Es endet erst beim Tod einer der beiden Kontrahenten. Der andere bekommt den Thron.«


  Ich versuchte zu schlucken, aber es gelang mir nicht. Ich musste mir wünschen, dass Remo gewann, denn sonst würde Damontez seelenlos.


  »Hast du Angst, dass ich verliere?«, erkundigte er sich, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Ja … Remo-Eliano.«


  Würde Edoardo die Seele seines Sohnes opfern, um die Menschheit vor den Nefarius zu schützen? Würde er kämpfen und alles geben?


  »Das werde ich nicht.«


  Wieder versuchte ich, Speichel in meinem Mund zu sammeln.


  »Ich weiß, wie sehr der Durst brennt.« Remo klang so, wie ich mich fühlte.


  Ich sah auf meine Füße. Die Haut meiner Kehle wurde siedeheiß, als er darauf starrte. Ich legte instinktiv die Hände darüber.


  Er ließ mein Haar los und zog sie weg. »Ich kenne das Gefühl. Genauso geht es mir in deiner Nähe. Immer. Selbst wenn ich gerade von dir getrunken habe. Das Brennen hört nicht auf. Niemals.«


  


  Als ich am nächsten Abend aufwachte, war Remo nicht da, dafür stand ein Glas Wasser auf meinem Nachttisch. Nur eins. Ich trank es in einem Zug aus und stellte mir vor, es wäre Quellwasser, das ich mir mit den Händen aus einem kristallgrünen Gebirgssee geschöpft hatte.


  Morgen fand der Kampf statt und es war für mich vielleicht die letzte Chance, Remo zu entkommen. Er war so siegessicher, dass ich mich fragte, ob meine Kräfte sich regenerierten. Seitdem ich Pontus gespiegelt hatte, war es mir nicht mehr möglich gewesen, meine Reflexionskraft wirklich zu testen. Bei Glynis hatte ich versagt und bei Remo hatte ich mich noch nicht getraut. Aber morgen wären Hunderte von Lichtträgern anwesend. Auch Raumkrümmer. Ich musste nur mutig genug sein und es einfach versuchen. Und wenn es funktionierte, durfte ich mich hinterher nicht wieder von Pontus fangen lassen.


  


  17. Kapitel


  »Am Ende hat man nicht immer auf das Einfluss, was man behalten kann. Nur darauf, wie man es loslassen kann.«


  (ALLY CONDIE, Die Flucht)


  


  Remo ließ es sich nicht nehmen, mich in der Nacht des Kampfes aufrüschen zu lassen, um allen seinen neuesten Besitz von seiner besten Seite zu präsentieren.


  Auf seine Anweisung hin trug ich Jules’ jüngste Kreation, ein nachtblaues, opulentes Organza-Kleid mit gesmoktem Brustbereich und Spitzenärmeln, die bis über meine Handrücken reichten. Meine Haare hatte er zu zwei langen Zöpfen mit dunkelblauer Seide verweben lassen, die Enden der Bänder hingen lose heraus.


  »Ich muss dir nicht sagen, dass du heute Nacht keinen Vampir außer mir und Edoardo ansiehst«, fragte er und zupfte wie gedankenverloren an einem der Flechtbänder herum.


  »Nein …« Ich verschluckte seinen Namen in einem undeutlichen Laut und biss die Zähne zusammen. Seine Hände an meinen Haaren waren immer ein Alarmsignal. Wahrscheinlich würde er gleich wieder mein Blut wollen. Innerlich versuchte ich mich auf die bevorstehende Tortur vorzubereiten, auf den Schmerz, die Kälte, das Gefühl, absolut machtlos zu sein, doch es gab in mir nichts, das mir half.


  »Ich würde ungern einen zweiten Kampf austragen müssen. Die Folgen wären für alle Beteiligten verheerend.«


  Er drängte mich langsam zurück an die Wand, dann drehte er mich an den Oberarmen herum, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand, und legte meine Zöpfe über meine Schultern nach vorn. Behutsam strich er über die Beuge zwischen Hals und Schulter, staute das Blut mit den Fingern, so wie Damontez es getan hatte, und spannte die Haut wie ein Gummi. Sein Atem war wie eisiger Wind und ich roch Menthol - überall in der Luft. Menthol und Blau. Ich biss auf meiner Wange herum. Seine vorsichtigen Berührungen verstörten mich. Sie gehörten nicht hierher, passten nicht zu der Situation, in der ich mich befand.


  »Leg die Hände flach auf die Wand.« Er klang fast wie Damontez. Ich gehorchte, aber in dem Moment wünschte ich mir, er hätte mich geschlagen und seine Zähne einfach erbarmungslos in meiner Kehle vergraben. Ich hätte schreien und auf etwas einschlagen können, doch ich stand da wie eine Skulptur.


  »Und jetzt schließ die Augen.«


  Ich hasse dich, hasse dich, hasse dich!


  Aber ich tat es.


  Zum ersten Mal trank er von mir, ohne dass es sich so anfühlte, als würde er mir gleich die Adern herausziehen. Seine Züge wippten sanft durch meinen Körper. Ein Schauder des Entsetzens kroch meine Wirbelsäule hinauf. Es sollte sich nicht so anfühlen, es musste wehtun. Ich hatte nicht gewusst, dass es so sein konnte.


  Ich kämpfte die aufwallende Übelkeit in mir nieder, grub die Nägel in die Tapete. Seine Hand strich an meiner Seite hinunter bis zur Hüfte, er legte einen Arm um meine Taille und hob mich hoch, sodass meine Füße den Boden verloren, aber meine Finger noch an der Wand lagen. Sein Unterleib drängte sich gegen mich. Ich war wie gelähmt, ich begriff nur nach und nach, dass er mich bannte, dass ich mich gewehrt haben musste.


  Nein, nein, nein …


  Es war noch schlimmer, wenn er dabei nicht brutal war. Seine Lippen zogen sacht an meiner Haut, fast geruhsam nahm er mein Blut auf, schluckte langsam.


  Ich suchte nach Damontez’ Silbersternen, seinen Worten, die mir halfen, aber ich hörte sie nur ganz schwach.


  Wo bist du? Bitte, wo bist du?


  Seine Zähne glitten aus meinem Fleisch, als hätte er sie eingeölt. Er verschloss die Wunde, setzte mich jedoch nicht ab. Immer noch konnte ich mich nicht bewegen.


  »Sag, dass du mich liebst«, flüsterte er in mein Ohr und zwängte mich noch enger an sich. Die Seide des Kleids raschelte an seiner Hose. Seine Kälte drang in mich.


  Ich presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Sein Mund lag über meiner Ohrmuschel, sein Atem brach sich daran und strömte mir in Mund und Nase, Johannisbeere machte meinen Gaumen pelzig.


  Sein Bann zwang die Worte aus mir heraus. Mein »Ihr widert mich an« wurde zu einem gepressten »Ich liebe Euch.«


  Ich war zu schwach und hasste mich dafür. Ich hasste mich dafür, dass ich meine Kraft so sehr geschwächt hatte und jetzt so hilflos war.


  Er strich mit den Haarspitzen meines Zopfes über meine Wange. »Ich werde es irgendwann schaffen, dass er sich nicht in meinen Geist schleicht. Versprochen.«


  War gerade der Lichtwechsel gewesen? Hatte ich Damontez deswegen kaum gehört?


  Er ließ mich los und legte mir seine Blutschutzreifen um. Erst danach lockerte er den Bann. Ich stand einfach da und wusste nicht, was mit mir passierte. In meinem Kopf lohte ein Feuer, das die Macht hatte, alles zu zerstören. Das Schlimme war nur, dass es nichts gab, das es hätte vernichten können.


  Wenn es mir nicht gelingen würde, heute Nacht zu fliehen, würde es kohleschwarze Narben in meine Seele brennen.


  


  Remo, ein paar seiner Nefarius und ich wurden von Milo direkt vor die rote Sandsteinmauer gekrümmt, der Rest seines Clans war bereits dort versammelt. Es hätte sich seltsam anfühlen sollen, wieder hier zu sein, aber in mir war nichts außer Furcht und der Hoffnung, zu entkommen.


  Ich hielt meinen Kopf unten, war aber mittlerweile so geübt darin, gleichzeitig unauffällig nach oben zu schielen, dass ich fast alles sehen konnte.


  Der Königskampf fand auf einer gigantischen Holzbühne statt, die man inmitten des Schlossgartens der Residenz aufgebaut hatte. Sie besaß an beiden Querseiten einen kleinen Bereich, der Familienangehörigen vorbehalten war, abgetrennt von der Kampffläche durch ein massives Stahlgeländer.


  Die Angelus und ihre Lichtträger hatten sich schon auf einer Längsseite des Podestes zusammengefunden und warteten auf das Erscheinen des Königs, als Remo seinen Clan zu der anderen Seite führte und mich mit auf die Bühne nahm.


  Ich konnte nur eine Spiegelung versuchen, wenn Remo kämpfte. Ich hatte mich für den Raumkrümmer Milo entschieden, auch wenn ich lieber Eloi gespiegelt hätte, doch seine Kräfte hinkten Milos ganz bestimmt hinterher, außerdem wusste ich noch nicht einmal, ob er hier war.


  Remo wies mich zu dem Absperrgeländer und wickelte eine feingliedrige Eisenkette von seinem Gürtel ab. Sie war mir zuvor nicht aufgefallen.


  Das ist nicht dein Ernst, Rèmooo-Elianoo-Salaud!


  Ohne Kommentar fädelte er sie durch eine Öse am Reif meines Handgelenks und schlang sie mehrmals um das Geländer. Mir blieb nur ein minimaler Bewegungsspielraum, zudem verschloss er sie mit einem Mechanismus, dessen Verständnis sich mir völlig entzog.


  Mein Mund wurde so bitter, als hätte ich ihn mit Seife ausgewaschen. Den Raumkrümmer konnte ich vergessen.


  Von oben sah Remo auf mich herab. Ich konnte seinen Blick nicht deuten, aber wenn er mich festkettete wie einen Hund, musste er es zumindest für möglich halten, dass ich floh. Das bedeutete, meine Kräfte regenerierten wirklich, er musste es beim Trinken gespürt und vielleicht danach sogar getestet haben. War er deswegen so siegessicher?


  Mit auf dem Rücken verschränkten Armen schritt er den Bretterboden des Podiums ab, während wir warteten. Es hatte vorhin geregnet, das Holz war feucht und Remo prüfte mit ein paar schnellen Bewegungen, ob er darauf rutschte, wippte auf den Balken. Die Dielen knarzten.


  Meine Nerven lagen so bloß, dass mir jedes Geräusch direkt in die Knochen fuhr. Unauffällig ruckte ich an der Kette, während ich Remo beobachtete. Er schüttelte die Arme, spreizte die Finger, ließ den Kopf kreisen. Jeder Zentimeter an ihm und jede Bewegung war pure Kraft. Mein Nachteil. Er kam zu mir an die Querseite zurück. Ich nahm die Hand wieder nach unten. Ich bräuchte wohl einen Lichtträger mit Goliaths Siegel, um mich zu befreien.


  Mit einem Mal verstummte das Gemurmel der Versammelten. Edoardo hatte den Schlossgarten vom Seitenflügel aus betreten, gefolgt von seinem Königsvikar Durante und einem Tross in Schwarzgold gekleideter Vampire. Mit hoch erhobenem Haupt schritt er die wenigen Stufen zum Podium hinauf. Er war wie Remo ganz in Schwarz gekleidet, ohne Robe und ohne seinen schmalen Stirnreif.


  Ich hatte erwartet, dass er Remo nicht ansehen konnte, vor allem dann nicht, wenn er ihn gewinnen ließ. Aber er blieb auf unserer Höhe stehen und betrachtete seinen Sohn. Seine cyanblauen Augen spiegelten eine seltsame Verlassenheit wider. In dem Augenblick wurde mir klar, dass er sich noch nicht entschieden hatte, ob er sich von seiner größten Angst und seinem Sohn schlagen lassen würde.


  »Solltest du mich besiegen«, sagte er leise und alle Epochalität war aus seiner Stimme gewichen, »hoffe ich für dich, dass das Spiegelblut den Fluch bricht und dir deine zweite Seelenhälfte schenkt.«


  Remo nickte, ohne dass seine Züge sich veränderten.


  »Sollte ich dich besiegen …« Edoardo brach ab und sein Blick fiel auf mich.


  Ich konnte nicht aufhören, zurückzusehen. Du hast Damontez gefoltert und wolltest mich deinem heiligen Krieg opfern. Dein Tod sollte mich freuen und tut es trotzdem nicht.


  Er ließ den Satz unvollendet und fuhr fort: »Du wirst die Seele nicht halten können, selbst wenn du sie bekommst. Deine Grausamkeit sitzt zu tief. Du wirst sie nicht besiegen und wieder leidvoll töten. Aber wenn das Spiegelblut den Fluch bricht, bekommst du die Seele bei deinem Tod wieder zurück.«


  »Ich bin stärker, als du denkst.«


  Edoardo musterte ihn bedauernd. »Du bist in den falschen Momenten stark, Remo-Eliano. Und wenn es darauf ankommt, bist du schwach.«


  Für einen Moment wirkte es, als wollte er noch etwas hinzusetzen, doch dann wandte er sich an seine Untertanen, die auf die Knie gesunken waren. Er sprach ein paar lateinische Worte. Nicht viele. Dieses Mal klangen sie für mich nicht aseptisch, sondern monumental.


  Danach kam Durante auf die Bühne. »Edoardo Cozalu hat der Herausforderung seines Sohnes zugestimmt, obwohl dieser im Besitz des Spiegelblutes ist. Es besteht durch diese Zustimmung für seine Anhängerschaft hinterher nicht mehr die Option, einen möglichen Sieg seines Sohnes infrage zu stellen.«


  Stille.


  »Ihre Kraft ist schwach.« Remo trat nach vorne. »Dafür kann ich mich auf zwei Zeugen berufen. Damontez Aspertu und Pontus Wallin.«


  Edoardo nickte. »Das Königshaus ist davon bereits in Kenntnis gesetzt worden. Fahr fort, Durante.«


  Der Königsvikar verlas mit angespannter Stimme die Regeln. »Der Königskampf zwischen Edoardo Romulus Cozalu und seinem Sohn, Remo-Eliano Cozalu, beginnt beim letzten Glockenschlag des Petersdoms zur Mitternachtsmesse, in der Nacht vom 24. auf den 25. Dezember.«


  Heute ist Weihnachten?


  »Der Königskampf endet mit dem Tod des Herausforderers oder dem des amtierenden Königs. Die Regentschaft des Siegers tritt mit sofortiger Wirkung beim Tod des Unterlegenen in Kraft beziehungsweise wird fortgesetzt. Die Anhängerschaft des Verlierers wird dem ehemaligen oder neuen Regenten unterstellt und hat diesem Gehorsam zu leisten. Wer diesen Anforderungen nicht nachkommt, ist nach Gutdünken des Regenten zu bestrafen.«


  Also bekam der Gewinner den Thron und die gegnerischen Lichtträger und Vampire frei Haus mit dazu.


  Nach dem Verlesen der Regeln kam ein Lichtträger mit zwei Speeren auf die Bühne. Beim Anblick der Waffen wurde mir schlecht. Sie besaßen keinerlei Ähnlichkeit mit den herkömmlichen Diamantspeeren, sie glichen in Größe und Länge mittelalterlichen Hellebarden. Die Diamantspitze war so lang wie mein Unterarm und geformt wie ein Stachel.


  »Wähle deine Waffe.« Edoardo wies auf die Speere und Remo griff zu, ohne sie genauer zu betrachten.


  Beide schritten zur Mitte, stellten sich Rücken an Rücken, den Speer jeweils in der rechten Hand. Remo blinzelte nicht und blickte mich unentwegt an.


  Die Spitze von Edoardos Waffe brach zitternd das Mondlicht. Ich ruckte einmal kurz an der Kette, aber sie gab nicht nach. Die Glocke des Petersdoms läutete die Mitternachtsmesse ein. Zu dumm, wenn man nicht wusste, wie oft sie schlug.


  Mein Spiegeltransparent flatterte, alle Lichtträger und Vampire waren bewaffnet. Was, wenn es nach dem Königskampf zu einer Schlacht kommen würde?


  Ding-Dang-Dong-Ding …


  Der Kampf begann, als ich noch auf den nächsten Schlag wartete. Das Metall der Speere durchsang die Nacht mit einer tief-schaurigen Melodie, ansonsten war es totenstill. Remo und Edoardo hielten die Diamantsonnen mit beiden Händen, wie Xse hieben sie die Stäbe gegeneinander. Remo warf sich mit dem ganzen Gewicht dagegen, drängte Edoardo immer weiter zum Rand. Ich zog und zerrte an der Kette und blickte dabei zu der Seite der Nefarius.


  Ich entdeckte meinen Onkel sofort, weil er der Einzige war, der in meine Richtung sah, statt auf den Kampf zu achten. Seine Augen schimmerten glasig, das Gesicht war aufgedunsen und teigig. Oh nein, er trank tatsächlich wieder … »Eloi!«


  Durch meinen Schrei war Remo eine Sekunde abgelenkt, ich hörte ihn fluchen und riss meinen Kopf herum. Er war gefallen, Edoardo stach seine Diamantsonne mit beiden Händen von oben auf ihn herab, doch Remo rollte sich wie eine schwarze Spule aus seiner Reichweite, den Speer an sich gepresst. Wie ein Pfeil sprang er in die Luft, landete geschmeidig auf der anderen Seite und stürzte direkt vorwärts. Die Dielen donnerten unter weiteren Attacken.


  Etwas irritierte mich. Ganz zart flatterte in mir ein Zipfel der Engelseele. Da waren überall Töne. Eine Melodie, die klang wie die von Damontez. Sie floss in mich wie eine Nacht, in der Myriaden von hellblauen, kalten Blüten ihre Kelche öffneten. Ich lauschte meinem Seelentransparent und wurde traurig. Dieselbe Seele, dieselbe Melodie, aber andere Bilder. Blauer und windiger. Remos Kraft. Die ganze Nacht war voll von ihm. Mein Spiegeltransparent spannte sich, meine Finger kribbelten.


  Ich sprang zurück und die Eisenkette gab einen Knall von sich, löste sich jedoch nicht.


  Erneut sah Remo zu mir. Verwarnend. Ich blieb still stehen.


  Besaß ich nun Kräfte oder nicht?


  Remo wirbelte mit seiner Waffe um Edoardo herum, lockte ihn mit halbherzigen Schlägen in meine Richtung. Edoardo folgte, überrascht, und in diesem Moment stieß Remo kräftig nach vorne und der Diamantstachel schoss durch Edoardos Bauch und zum Rücken wieder hinaus. Die Angelus schrien im Chor auf. Edoardo stöhnte, ging in die Knie, aber hielt seine Waffe fest umklammert. Das Blau seiner Augen flackerte gebrochen in der Dunkelheit. Remo brauchte nur einen einzigen Zug, um seinen Speer zurückzuziehen. Mit dem Stachel entwich das Blut, als hätte Remo einen Korken gezogen.


  Ich musste diese Fessel loswerden. Ohne nachzudenken, stellte ich einen Fuß auf das Geländer, direkt über den Strang der Eisenkette, stemmte mich nach hinten, fand Remos Lied erneut und ließ es über meine Arme nach außen fließen.


  Nichts!


  Verdammt, vielleicht hatte er die Kette ja auch von Jules versiegeln lassen, sodass sie nicht durchriss!


  Ich blickte zu Remo, er stieß weiter nach vorn. Wieder flogen die Stangen gegeneinander, die Wunde von Edoardo begann bereits zu heilen, aber eine Menge Blut hatte sich wie ein Pustebild über der Bühne verteilt. Remo griff an, Edoardo konterte, beantwortete die Attacke mit wilden Gegenstößen. Remo ließ sich zurückfallen, irgendwann zog er den Stab zurück in die Vertikale, dicht an seinen Körper. Edoardos Waffe schoss vor, doch Remo band den Speer seines Vaters mit seinem. Über ihre gekreuzten Diamantsonnen sahen sie sich an, bedrohlich angespannt, der eine der Spiegel des anderen. Der funkelnde Stahl rieb aneinander wie Remos jahrhundertealter Hass.


  Ich riss mit roher Gewalt an der Kette, der Reif grub sich mit einer Kante schmerzhaft in meine Haut, doch die Eisenglieder gaben nicht nach, obwohl sie so dünn waren. Mein Blick fiel auf die Lichtträger der Angelus. Ich hatte sowieso sämtliche Befehle missachtet.


  Damontez war der Erste, den ich sah.


  Sofort blickte ich weg, doch die Momentaufnahme von ihm hatte sich in mir eingebrannt. Er folgte dem Kampf nicht, sah auf den Boden, die rechte Hand hart um seinen Speer geschlossen.


  Ich blinzelte, neben ihm standen Myra, Pontus und – mein Herz setzte einen Schlag aus – Shanny! Warum war sie immer noch hier? Sie sollte doch längst fort sein! Wenn Remo gewann, würde sie wieder Kjells Blutmädchen.


  Hinter Shanny entdeckte ich Fernando. Er trug das Zeichen von El Auria, dem Feuerengel. Plötzlich war die Lösung einfach. Ich bräuchte nur zwei Spiegelungen. Nur zwei. Bitte, bitte, nur zwei!


  Ich fing Fernandos Lied ein, ließ es in Hadurahs Seelenhälfte fallen und leitete es nach außen. Ein heißer Strom Feuer jagte durch meine Adern direkt in das Eisen. Die mittleren Glieder zwischen Geländer und Reif begannen, tizianrot zu glühen. Sie schmolzen zusammen wie verschrumpelndes Obst und mit einem einzigen Ruck war ich frei.


  Remo hatte nichts bemerkt, kämpfte konzentriert Schlag gegen Schlag. Mit zittrigen Fingern wandte ich mich den Lichtträgern der Nefarius zu und suchte Milo. Er stand ganz vorne und ich fand seine Melodie sofort.


  Bitte, es muss klappen!


  Ich hob die Hände. Die Energie loderte mit einem Glutregen aus mir heraus und ein orangeroter Feuerkranz schoss um meine Beine. Ich konnte den erleichternden Schrei nicht zurückhalten. Doch plötzlich verpuffte die Kraft zwischen meinen Fingern, die Flammen fielen wie schlingernde Hula-Hoop-Reifen zu Boden.


  Nein!


  Remo hatte mich gehört, jetzt starrte er auf das lose Ende der Eisenkette und es war, als würde neue Macht in ihn strömen. Er hatte sie zurückgehalten, hatte gewartet, hätte sie nur benutzt, wenn es für ihn gefährlich geworden wäre, um sich nicht zu verraten. Vielleicht konnte er sie auch nur einmal benutzen, doch nun tat er es.


  Wie ein Berserker hieb er auf seinen Vater ein, das Gesicht vor Wut entstellt, und sein Speer schien Erde, Wind und Feuer zu gehorchen, so lodernd schnitt er sich durch die Luft. Funken sprühten und ein Windstoß fegte über die Bühne wie ein tiefes Fauchen der Nacht. Immer wieder sauste sein Arm hinauf und hinab, er war wendiger als eine Schlange, schneller als der Stachel eines Skorpions, stärker als ein Grizzly. Edoardo fiel durch einen seiner Stöße auf den Rücken, Remo schrie unbändig auf und sein Diamantspeer raste mitten in den Brustkorb des Königs. Ich hielt die Luft an.


  Wie eine Sandburg im Wind zerfiel Edoardos Körper innerhalb von Sekundenbruchteilen zu Staub. Erst wurde alles starr, dann verlor er die Farbe und die Teilchen rieselten ineinander.


  All die Macht - fort … Asche stob nach oben und ein paar Blättchen verfingen sich in Remos Haar wie rußgeschwärzte Kristalle. Über der Bühne gleißte ein Licht aus purem Gold. Es stach in meinen Pupillen, ich hielt mir die Hand vor die Augen. Es war so hell, als stünde ich direkt vor den Pforten Edens und könnte das göttliche Schicksalslicht sehen. Edoardos Seele!


  Ich sah eine Seele! Der Duft von klarem Wasser und Flussblüten erfüllte die Luft und in der eintretenden Stille hörte ich seine Melodie, ohne dass ich sie hatte suchen müssen.


  Nach mehreren Sekunden der Starre begannen die Nefarius zu johlen. Fast im gleichen Moment zückten die Angelus wie ein Mann ihre Speere.


  »Er hat die Kraft des Spiegelblutes benutzt!«, schrie Durante und reckte die Diamantsonne in die Höhe – und im nächsten Augenblick brach der Krieg los.


  


  Remo stürmte mit so finsterer Miene auf mich zu, dass etwas in mir ganz klein wurde. Erneut spürte ich diese entsetzliche Stille, die mich im Kerker schon einmal erfasst hatte. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht atmen. Er packte mich um die Taille, hob mich mühelos hoch und fing gleichzeitig mehrere Paraden von den auf die Bühne springenden Angelus ab. Er schwang die Waffe wie eine Sense, drehte sich mehrmals so schnell im Kreis, dass ich die Umgebung als bunte Bänder flirren sah. Er erwischte etliche Lichtträger mit der Spitze und schlitzte ihnen in einem Durchzug die Brust auf. Dann sprang er rückwärts von dem Kampfplatz, inmitten die Nefarius, und stieß einen hochfrequenten Pfiff aus. Ich kam wieder zu mir, begann mich zu wehren, doch sein Arm lag so fest um mich herum wie ein Schraubstock. Ich kratzte und biss ihn bis aufs Blut, trat mit den Füßen, doch nichts von all dem ließ ihn seinen Griff lockern. Sein Blick war starr auf die Sandsteinmauer geheftet. Als mir der Grund seines Pfeifens bewusst wurde, erlahmte meine erbärmliche Gegenwehr: Er hatte sie gerufen! Sämtliche Nefarius-Clans, deren Anführer er in der Nacht, als er mein Blut auf dem Podest getrunken hatte, für sich eingenommen hatte, sammelten sich auf der Brüstung, Schulter an Schulter, und jeder Einzelne mit zwei Speeren bewaffnet.


  Das war das Ende. Die Angelus waren hoffnungslos in der Unterzahl. Auf einen Befehl von Remo sprangen sie hinab und griffen von allen Seiten aus an.


  Das Metall der Speere dröhnte so blechern wie die Stahlwerke in Glasgow, Diamanten blitzten durch die Luft und Asche stob wie Schwarzpulver um Remo und mich herum. Bunte Illusionen fluktuierten über den Nachthimmel wie Raketenglitzer, Schwärme gigantischer Greifvögel zogen über die Köpfe der Kämpfenden hinweg, Wasserkaskaden stürzten über den Vampiren herab. Ein El Aurianer der Angelus warf einen Flammenball nach Remo, bevor ein Nefarius ihn hinterrücks niederstach. Ich traute mich nicht mehr, mich zu wehren, aus Angst, mitten in die Schlacht hineinzugeraten. Ich hing in seinem Arm wie eine Puppe, während er Gegner um Gegner niederrang.


  Die Nefarius würden gewinnen und ich wäre für immer bei ihm eingesperrt.


  Erst ein feines Surren in meinen Ohren riss mich aus der Lethargie. Damontez stand vor Remo, in jeder Hand einen Speer. Die Luft um die Seelenbrüder vibrierte, als läge ein elektrisches Feld um sie herum. Kein anderer kam näher. Damontez’ Kopf war gesenkt wie der eines angreifenden Stieres. Jeder Schritt auf seinen Seelenbruder zu schien durchdacht und lauernd.


  »Lass sie los!«, knurrte er so dunkel, dass mir ein Schauder über den Rücken floss. Ich musste ihn ansehen. Seine Zähne waren gebleckt, das Gesicht voller Hass. »Lass sie los, wenn du nicht willst, dass ihr etwas passiert!«


  Remo zögerte kurz, dann setzte er mich ab und sah aus schmalen, dämonischen Augen auf mich nieder. Sein pupillenloser Blick hatte alle Gewalt über mich.


  »Du bleibst hinter mir. Wage dich nicht, etwas anderes zu tun, du kennst die Konsequenz.«


  Ich nickte wie eine Marionette. Der Kampf um uns herum ging weiter, während sich die Seelenbrüder fixierten. Beide hatten ihre Waffen erhoben, die Spitzen himmelwärts, keiner griff an. Beide atmeten. Das Luftholen des einen war das Ausatmen des anderen. Wollte Damontez wirklich gegen ihn kämpfen? Wollte er ihn hinhalten?


  Ich musste hier weg! Ich konnte nicht einfach stehen bleiben wie ein Lamm vor der Schlachtbank. Mein Herz raste. Wo könnte ich hin? Warum attackierten sie sich nicht?


  Ich entdeckte eine Schneise, die direkt zu dem Seitenflügel führte. Es waren nur zwanzig Meter bis zum Schloss. Mein Blick flog ein paar Mal zwischen der freien Flucht und Remo hin und her. Der Puls hämmerte in meinem Kopf. Ich rannte los. Und genau in diesem Moment hieb Damontez auf seinen Seelenbruder ein.


  Ich dachte an nichts. Ich lief nur. Speere sausten an mir vorbei. Einer der Lichtträger ging zu Boden und riss mich mit. Ich kam wieder hoch, sah zurück und begegnete Damontez’ Blick. Sekundenlang stand ich da und sah ihn nur an, sein Schattengesicht, seine schwarzen Augen. Er hätte mir meinen allergrößten Wunsch erfüllt. Er hätte mir die Freiheit geschenkt, seiner Seele zum Trotz. Er hätte meinen Platz eingenommen und sich zum Sklaven seines Seelenbruders gemacht. Ich konnte mich nicht rühren.


  »Lauf!«, brüllte er mir zu und kreuzte die Klingen, um einen Schlag von Remo zu parieren.


  Ich wandte mich um und wie aus dem Nichts enttarnte sich Shanny vor mir.


  »In die Residenz, schnell!« Sie nahm meine Hand und zog mich die letzten Meter zum Seitenflügel. »Im Schloss wird noch nicht gekämpft. Du musst verschwinden. Sofort!«


  Shanny hob die Diamantsonne in Angriffsposition und wir rannten durch das Portal, das ins Schloss führte, hinein in den Gang, in dem ich damals Arsenius gelauscht hatte. Ich konnte nicht aufhören, mich umzusehen. Wir hatten schon fast das Ende des Korridors erreicht, als ein dunkler Schatten durch das Arkadenfenster vor uns schoss. Ich schrie auf und Shanny blieb so ruckartig stehen, dass ich gegen sie taumelte.


  Kjell!


  »Shanny - mon cœur … et la petite beauté!« Sein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen. Lässig warf er seinen Speer von einer Hand in die andere.


  Shannys Finger schlossen sich fest um ihre Waffe. »Versuch an uns vorbeizukommen, wenn wir kämpfen!«, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor.


  »Kämpfen?« Kjell kam unbekümmert näher. »Seit wann willst du denn gegen mich kämpfen, mon cœur. Das hast du doch vorher auch nie getan?« Er schüttelte seine wallende Mähne nach hinten, lachte dreckig und drehte den Speer spielerisch zwischen Zeige- und Mittelfinger um die eigene Achse.


  Shanny sprang vor und stieß die Diamantsonne nach ihm. Kjell reagierte erst in letzter Sekunde und entkam ihrem Angriff mit einem Rückwärtssalto. Er landete elegant auf den Füßen und seine Miene verdüsterte sich. Shanny setzte sofort nach, einen Arm seitlich ausgestreckt wie ein Fechter.


  Sie blockierten den Korridor, ich traute mich nicht, vorbeizurennen. Immer wieder machte ich ein paar Schritte nach vorn, um Anlauf zu nehmen, aber genau dann drängte Kjell Shanny vor mich.


  »Coco! Mach schon!« Shanny keuchte, sie fing Kjells Stöße nur noch mit viel Mühe ab. Ich konnte sie doch nicht mit ihm allein lassen. Er war ihr an Kraft und Technik weit überlegen, es würde nicht lange dauern, bis er sie entwaffnet hätte.


  »Ich hab’s dir versprochen und jetzt lauf!«, schrie sie mich an.


  Sie war geblieben. Pontus hatte ihr mit Sicherheit gesagt, dass er mich zu Remo gebracht hatte, und doch war sie nicht geflohen. Vielleicht war sie es leid gewesen, sich zu verstecken, vielleicht wollte sie lieber sterben, als erneut in Gefangenschaft zu geraten. Und das verstand ich sogar, nicht wie man etwas so leicht dahin sagt, sondern ganz tief in mir drin, dort wo das Feuer lohte, das nichts vernichten konnte außer mich selbst.


  »Coco …«


  Ich blinzelte, da war eine Lücke auf der rechten Seite. Ich rannte los – und lag zwei Sekunden später auf dem Rücken. Der Druck auf meinem Brustbein nahm mir die Luft zum Atmen. Etwas flog an mir vorbei und schepperte über den Boden, wie ein geworfener Stein über flaches Wasser hüpft. Und dann hörte ich Shanny markerschütternd aufschreien.


  Ich drehte den Kopf zur Seite. Sie saß mir gegenüber an der Wand, Kjells Speer steckte in ihrem Oberschenkel wie ein Spieß. Breitbeinig stand er vor ihr und zog ihn mit einem harten Ruck heraus.


  »Sois la bienvenue à la maison – mon cœur! Willkommen zu Hause«, flüsterte er spöttisch auf sie herab und brüllte anschließend sein französisches: »Rèmooo-Elianooo – j’ai Coco, j’ai Coco!« aus dem Fenster.


  Taumelnd kam ich in die Höhe und starrte an Kjell vorbei in den Garten. Damontez versperrte Remo den Weg in die Residenz, meine Kräfte hatten in ihm nachgelassen, das sah ich in jedem Schlag, den er ausführte.


  »Coco …« Shannys Atem ging stoßweise, ihre hellbraunen Augen waren glasig. Das Blut bildete einen immer größeren Ring auf ihrer Jeans. Sie nickte zu der Diamantsonne, die sie verloren hatte. Ihre Waffe lag keine drei Meter von mir entfernt. Ihre Lippen formten nur ein Wort. »Bitte!«


  Ich machte ein paar vorsichtige Schritte, mein Brustbein brannte bis in die Lungen. So leise wie möglich griff ich nach ihrem Speer.


  Sie deutete auf ihr Herz. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ein stummes Flehen, und ich begriff.


  Ich sollte den Speer auf sie werfen! Sie käme nicht mehr weg, ob getarnt oder nicht, mit ihrem verletzten Bein hatte sie keine Möglichkeit und würde wieder ein Blutmädchen der Nefarius werden. Vielleicht sogar Kjells, wenn ich ihm jetzt nicht ihre Diamantsonne durchs Herz jagen würde.


  Nein, wie wild schüttelte ich den Kopf. Vielleicht war Noah noch am Leben oder Eloi könnte ihr helfen. Noch hatte sie eine Chance.


  Ich machte einen Schritt auf Kjell zu. In dem Augenblick drehte er sich um und lief mit einem leichten Lächeln auf mich zu. »Tststs, petite beauté. Kein Mädchen entkommt Remo, höchstens durch den Tod.« Er leckte sich kurz über die Lippen, wie ein Tiger, der sein Fressen durch Gitterstäbe betrachtete. »Ich hätte dich an diesem Tag in Kirklee sofort mitnehmen sollen, ma petite – quel dommage.«


  Ich hob den Speer. Er bebte in meinen Händen und Kjell warf einen geringschätzigen Blick auf meine Finger. Seine Augen blitzten mit dem Spiegel meines Amulettes um die Wette. Ich musste an den Kirklee-Tunnel denken und daran, wie sehr es Nefarius verwirrte, wenn ich ihre Seele spiegelte. Ich konnte mich auch anders wehren.


  »Gib mir den Speer«, forderte er mich ungeduldig auf und streckte die Hand aus. »Es wäre schlecht, wenn ich dich verletzen …«


  Ein Gleißen schoss vom Himmel hinab und erleuchtete Hadurahs Transparent. Der Geschmack des alten Paris und der Revolution flutete durch mich hindurch, die rote Hitze und der Gestank von Tod. Blut so metallisch wie Kupfermünzen.


  Kjell stieß einen schrillen Schrei aus, der gar nicht zu ihm passte:« Camille?«


  Er taumelte durch den Raum, als wäre seine alte Liebe zum Greifen nah und er so blind wie mein Bruder. »Wo bist du, Camille?«


  »Charpentier und der Sommer der Liebe«, hörte ich mich wispern. Die Sonate, die Camille immer gespielt hatte, war in mir, auf einmal wusste ich noch viel mehr. »Dein Vater hat sie verraten und hinrichten lassen … er hat diese Liebe nie geduldet …«


  »Tu es où, Camille?« Es war gespenstisch, wie er umherschlich, die Hände in der Luft, die Augen aufgerissen. Plötzlich lief er auf mich zu, sein Gesicht wurde fast lieblich. »Chouchou, ma petite«, flüsterte er desorientiert. Seine Seele, seine Liebe mitsamt allen Erinnerungen, tanzte hier in diesem Korridor wie ein farbiges Mobile im Wind. Camille erstand in mir auf, rannte durch den Nebel meines Geistes wie in ein wehendes Gewand gehüllt.


  Sie sah aus wie Shanny!


  Ich roch ihr Haar, frisch wie Meerlavendel, fühlte das Kitzeln ihre Fingerspitzen auf der Haut … Auch Kjell konnte sie spüren, aber nicht fassen. Es machte ihn ebenso rasend wie verzweifelt. »Was ist los, Chouchou?« Sein Arm hing schlaff herab, die Waffe zeigte mit der Spitze auf den Boden. Ich nahm all meinen Mut zusammen, riss ihm den Speer aus der Hand und griff nach dem Amulett. In dem Moment entglitt mir die Spiegelung und der Zauber ließ nach. Kjell rang mir die Diamantsonne ab und der Anhänger rutschte aus meinen Fingern.


  »Wo ist Camille?«, flüsterte er heiser und richtete den Speer auf mich.


  »Ich weiß es nicht.« Meine Zähne schlugen aufeinander. »Ich bin nur der Spiegel. Ich weiß nicht, wie ich ins Heiligtum der Engel komme. Noch nicht!«, fügte ich leise hinzu und sah kurz zu Shanny und dann wieder zu ihm. »Aber wenn du Shanny verschonst, bring ich sie dir zurück - deine Seele.«


  Seine Augen wurden groß. Er nickte kaum merklich und seine Lippen formten ein stummes »D’accord«. Einverstanden.


  »Auch wenn die Nefarius gewinnen …«, sagte ich mit fest klingender Stimme.


  Er öffnete den Mund, um etwa zu erwidern, doch seine Worte gingen in einem scharfen Fauchen unter. Pontus sprang durch das Arkadenfenster, stieß Kjell seitwärts von mir weg und jagte ihn mit entschlossenen Attacken den Korridor hinunter.


  Mit einem Satz war ich bei Shanny. Ihr Gesicht war aschfahl. Ihr linkes Hosenbein war an der Vorderseite blutdurchtränkt. Ich half ihr auf und zog ihren Arm um meine Schultern, um sie zu stützen, doch schon beim ersten Schritt sackte sie zusammen.


  »Ich schaffe es nicht«, keuchte sie auf. Grob zerrte ich sie nach oben.


  »Natürlich schaffst du’s!«, fuhr ich sie an. Meine Angst machte mich wütend. Flüchtig sah ich nach draußen. Vor den Fenstern kämpfte Remo immer noch darum, in die Residenz zu kommen, und hatte mittlerweile Unterstützung von mehreren Nefarius erhalten. Sie kreisten Damontez und ein paar Lichtträger, die ihn unterstützten, ein.


  »Nein«, ihre Finger krallten sich um meine. »Mit mir bist du zu langsam. Es ist … es ist nicht nur mein Bein, Coco … Kannst du meine Kraft spiegeln?« Sie rutschte mir einfach weg und stöhnte auf.


  »Nein.« Ich beugte die Knie, schlang den anderen Arm um ihren Oberkörper und hievte sie erneut nach oben.


  »Ich zeichne das Tarnsiegel für dich. Jetzt müsste es wieder funktionieren.«


  »Shanny …«


  »Ich hab gesagt, wenn du ein Spiegelblut bist, helfe ich dir zu fliehen …«


  »Aber …« Ich müsste protestieren und ihr sagen, dass ich nur zusammen mit ihr ginge. Doch sie hatte Recht, zu zweit wären wir zu langsam und ich würde genauso wieder bei Remo landen wie sie bei Kjell. Tränen brannten in mir. Ich konnte sie doch nicht allein bei den Nefarius lassen, Versprechen hin oder her. Noch einmal blickte ich aus dem Fenster. Remo hieb einem Lichtträger gerade die Rückseite seiner Waffe in den Nacken. Ich hörte das Zerbersten der Knochen bis hierher. Ich musste an seine Blutmädchen denken.


  Sag, dass du mich liebst.


  Mir graute vor ihm. Mir graute so sehr vor ihm, dass mich die Angst ertränkte.


  »Coco.« Shannys Atem zitterte, sie hielt sich mit einer Hand die Rippen. »Remo hat es gleich geschafft.« Sie zog den Arm, der über meinen Schultern lag, zurück. »Wenn es umgekehrt wäre – ich würde gehen«, stieß sie hervor und schloss dabei die Augen. Ihr Rücken war gekrümmt wie bei einer alten Frau. »Ich würde dich hier allein lassen, wenn ich dafür den Nefarius entkommen könnte.«


  Tränen liefen mir über das Gesicht. »Würdest du nicht.«


  Sie lachte bitter. »Ich würde all meine Freunde verraten und meine Seele an den Teufel verkaufen, um ihnen zu entgehen …«


  »Ich suche Eloi!«


  »Nein, das dauert viel zu lange. Du musst zum Tor, sobald du getarnt bist. Du hast es schon einmal geschafft.« Schweiß rann ihre Schläfen hinunter.


  Ich wandte mein Gesicht ab und wischte mir die Tränen aus den Augen.


  »Coco!«


  Wenn ich sie jetzt ansah, würde sie mir die Siegel auf die Stirn malen und ich würde sie im Stich lassen. Ich durfte einfach nur nicht den Kopf drehen. Durch meine Tränen hindurch sah ich Damontez. Er stand im Garten und starrte mich entsetzt an. Dann preschte er in Richtung Seitenflügel davon. In dem Augenblick stürzte Remo um die Ecke – und ich hielt Shanny mein Gesicht hin.


  Ich bin eine Verräterin. Ich lasse immer alle im Stich. Finan, Hadurah, Shanny …


  Ihre Finger waren feucht und kalt, als sie die Symbole auf meine Stirn zeichnete.


  »Du hast … du hast ungefähr eine halbe Minute, vielleicht auch eine ganze. Bitte …« Sie holte tief Luft, unterdrückte ein Schluchzen. »Renn, so schnell du kannst!«


  Ich wollte noch etwas sagen, doch sie machte das Siegeszeichen. Ich war bereits unsichtbar. Wie erstarrt blieb ich stehen. Remo kam immer näher.


  »Renn doch!«, schrie sie zornig, als ahnte sie, dass ich immer noch dort stand wie eine Idiotin, die ihre Gabe verschleuderte. Sie drehte ihr Gesicht weg.


  Ich atmete tief durch und rannte um mein Leben und meine Freiheit.


  


  Als ich durch das Portal auf die Freitreppe trat, setzte mein Herzschlag einen Takt lang aus. Die Mauer verwandelte sich in eine meterhohe Welle, die auf mich zurollte, so sehr verschwamm alles vor meinen Augen. Hier wäre ich selbst dann nicht herausgekommen, wenn ich sofort losgerannt wäre.


  Auch hier postierten Remos neue Verbündete auf dem Steinwall. Sogar der Baum, über den ich das letzte Mal geklettert war, wurde gesichert. Drei Nefarius sprangen voller Anmut von der Mauer und hielten direkt auf mich zu. Shannys Schutz war verblasst. Ich lief rückwärts zum Schlosseingang zurück.


  »Coco!«


  Mein Herz sank auf den Boden. Remo und zwei Nefarius durchbrachen mit langen Schritten das Foyer, gefolgt von Damontez und Jules.


  Aus. Vorbei.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich die Treppe hinunter. In dem Augenblick schossen Flammen vor mir in die Höhe.


  Eloi tauchte aus den brennenden Reifen der Raumkrümmung auf wie ein Phönix aus der Asche. Er schwankte, aber das kam nicht von dem Raumsprung. Ich hatte es bereits vorhin in seinen blutunterlaufenen Augen gesehen. Er war sternhagelvoll.


  »Eloi!«


  »Coco! Kommichbring-dichweg.« Er lallte und als ich seine Hand nahm, hielt er sich an mir fest und hätte mich beinah die restlichen Stufen heruntergestoßen. Er webte die Siegel, Feuer raste um uns herum, doch kurz bevor es richtig emporstieß, sank es schon wieder herab.


  »Eloi!« Remos hasserfüllter Schrei brachte mich ins Taumeln. Er hob seinen Speer und justierte ihn auf meinen Onkel. In dem Moment hieb Damontez ihm von hinten seine Diamantsonne auf die Schultern und fing den Angriff dadurch ab.


  »Schaff sie hier raus, Eloi!«, schrie er zu uns herunter.


  Elois Finger zitterten, als er die Symbole erneut mit der Luft verkettete. Es roch nach Feuerholz und Kamin, doch wir kamen nicht vom Fleck.


  »Verdammt!« Ich kreiselte wie wild um mich. Eine rote Panik donnerte in meinem Kopf. Der Vorplatz füllte sich immer mehr mit kämpfenden Vampiren und Lichtträgern. Irgendwo entdeckte ich Myra, Olivia und Noah. Ich ballte die Fäuste. »Versuch es noch mal, Eloi!«


  Wieder malte er die Zeichen, diesmal schoss der Flammenkranz so hoch nach oben, als wollte er am Nachthimmel fressen. Durch das Feuer sah ich Remo seine Waffe heben.


  Eloi griff meine Finger. »Verschwinden wir hier, Puce«, nuschelte er. »Ich hole dich hier raus. Tout ira …« Das Bien surrte in Spiegelsicht wie flüssiges, kochendes Silber an mir vorbei. Es gab einen dumpfen Schlag, Eloi wurde zurückgeschleudert und blieb inmitten des Feuerrings liegen.


  Sekundenlang stand ich einfach nur da und wollte nicht glauben, was ich sah. Mein Herz begriff es nicht. Ich war in einem furchtbaren Traum gefangen. Alles um mich herum verlangsamte sich.


  »Eloi!« Meine Stimme hallte in den zuckenden Flammen, als hätte jemand anderes geschrien. Ich sank auf die Knie. Mit beiden Händen zerrte ich an dem gigantischen Stab, der mitten in seiner Brust steckte, aber er bewegte sich keinen Millimeter. »Eloi?«, flüsterte ich entsetzt. »Nein …«


  Er sah mich aus wässrigen Augen an. Seine Pupillen zerliefen in der Iris. Kraftlos hob er den Kopf, als müsste er sich selbst davon überzeugen, was ihm passiert war.


  »Coco!« Remos fassungsloser Aufschrei war das Letzte, das ich hörte, dann verschwand die Schlacht hinter den Feuerrädern und Sekunden später fielen die Flammen herab wie glutroter Regen.


  Es war ruhig, die Schreie drangen kaum zu uns durch. Wir mussten in einem anderen Teil der Residenz sein. Irgendwo sehr weit oben – oder unten.


  Mit zitternden Fingern nahm ich Elois Hand und drückte sie ganz fest. Ich konnte die Waffe nicht herausziehen, sie war viel zu schwer und ich würde Eloi nur unnötige Schmerzen zufügen. Ich konnte ihm nicht helfen.


  Er starb.


  Angst blutete aus meinem Herzen wie schwarze Tinte. Nein! Ich wollte nicht schon wieder allein zurückbleiben.


  »Co-co.« Seine Augen flackerten unruhig. Blut und Speichel liefen aus seinem Mundwinkel. »J’ai froid.« Seine Stimme klang ängstlich. »Mir ist so kalt …«


  Hektisch sah ich mich um, wir waren in einem leeren Durchgang. Es gab nichts, mit dem ich ihn hätte wärmen können.


  »Ich … ich bin da, Eloi!« Wie oft hatte ich diesen Satz in den letzten Jahren gesagt, wenn ich ihm ins Bett geholfen hatte? Wie oft hatte ich seine Hand gehalten? Aber jetzt war alles anders. Dieses Mal würde er nicht wieder aufstehen. Kummer krampfte mein Herz mit einer eiskalten Faust zusammen.


  »Puce …« Sein Atem pfiff immer stärker. Er bekam kaum noch Luft. »Habichdich … fortgebracht? Bistdu … sicher?«


  Ich schluckte und dachte an Amanda, das Mädchen, das er geliebt und das er nicht hatte schützen können. Ganz zart streichelte ich sein Gesicht und nickte, während mir die Tränen über die Wange rollten.


  »Ich bin sicher, Eloi. Wir sind … wir sind weit weg. Ich hole gleich einen Arzt!«


  »Dann … hab ich es diesmal … geschafft«, stieß er abgehackt hervor und seine Augen erhellten sich für den Bruchteil einer Sekunde. »Tu es … libre?«


  Wieder nickte ich. »Lib-re.« Ich konnte kaum sprechen, weil ich so sehr weinte. »Du hast es geschafft. Du hast mich … gerettet, Eloi!«


  »Puce … prends garde à toi.« Seine Lippen formten die Worte tonlos und mit einem verzerrten Lächeln.


  »Eloi!«, flüsterte ich erstickt. »Lass mich nicht allein.« Die Angst in meinem Herzen war schwarz und tief wie eine Grube. Bitte nicht, nein, bitte nehmt ihn mir nicht auch noch weg!


  Er schloss die Augen. Auf seinem Oberkörper glänzte rings um den Speer ein dunkler See aus Blut. Und es lief immer weiter, immer weiter. Ich konnte nur zusehen, wie er da lag und starb. Sein Atem ging nur noch unregelmäßig. Ich hätte schreien können; aber er hatte mich doch gerettet, ich musste still sein, damit sie uns nicht fanden und sein Traum begraben wurde, bevor er tot war.


  »Eloi!«, wisperte ich. Er konnte mich nicht einfach so verlassen. Er musste noch etwas sagen. Irgendetwas, das mir half, mein Leben zu leben, etwas, das mich trösten würde. Etwas, an das ich mich erinnern konnte.


  Toute-ira-bien. Toute-ira-bien!


  Seine Arme und Beine zuckten in Krämpfen und das mattrote Sonnenrad verblasste ein wenig.


  Ich erstarrte, sah, wie das Leben aus ihm wich. Er atmete mit einem Pfeifen ein, das sich wie ein Ton aus einer Flöte anhörte, und die Krämpfe verschwanden.


  Mit bebenden Fingern fuhr ich über die Stelle zwischen den Augenbrauen, als könnte ich dem Siegel wieder mehr Farbe verleihen und den Tod überlisten. Meine Kehle wollte keine Laute mehr freigeben. Der Schmerz in mir war so groß, er presste den Atem aus meinen Lungen. Als würde ich vor Kummer ersticken. Ganz fest quetschte ich Elois Finger. Ich konnte ihn nicht gehen lassen.


  Er atmet nicht mehr!


  Ich legte meine Stirn auf seine Wange. »Eloi, ich bin da, alles wird gut.« Tränen und Salz brannten in meinem Gesicht. »Alles wird gut, alles wird gut. Alles wird gut. Du hast mich gerettet, ich bin sicher, du hast mich gerettet.«


  Ich würde hier einfach sitzen bleiben. Ich ertrug es nicht mehr. Ich konnte nicht mehr kämpfen.


  


  Irgendwann fand mich Remo bei Eloi. Eine Weile verharrten er und seine Lichtträger still neben mir und warteten. Ich wusste, dass der Kampf vorbei war und die Angelus verloren hatten. Er würde mich für meinen Fluchtversuch bestrafen, aber es war mir in diesem Moment egal.


  Ganz langsam löste ich meine Hände von Eloi und küsste ihn auf die Stirn, auf sein Sonnenrad-Siegel. Das Siegel, das Finan und ihm den Tod gebracht hatte, das sein Bund mit den Engeln gewesen war, das mein Schicksal in sich geborgen hatte. Rückblickend war dieser Kuss vielleicht viel mehr als ein Abschied.


  Womöglich war es eine Bitte an den Himmel, mir zu verzeihen, weil ich Hadurah verraten hatte. Womöglich war es ein Symbol für den Himmel, dass ich jetzt endlich bereit war, den Fluch zu brechen, für Damontez, wenn die Engel mir dabei halfen. Vielleicht war es eine Bestätigung für mich, mein Schicksal ein zweites Mal anzunehmen.


  Vielleicht war es aber auch einfach nur ein Kuss.


  


  18. Kapitel


  »Im Augenblick fühle ich kaum etwas. Als könnte man mich mit einer Nadel, einem Messer, einem Speer verletzen, und mein Körper wüsste nicht mal mehr, wie er bluten soll.«


  (JODI PICOULT, Die Wahrheit meines Vaters)


  


  Remo sagte nichts über Eloi, aber er führte mich vor sich her, eine Hand von hinten auf meine Schulter gelegt. Wortlos überließ er mich dann in einem hellen Gang mehreren Lichtträgern, die mich zu seinen früheren Gemächern brachten.


  Milo öffnete mir galant die reinweißen Flügeltüren zu den Königszimmern. »Meine besten Lichtträger patrouillieren vor diesem Einlass«, eröffnete er mir mit einem süffisanten Grinsen, das eher einem Zähnefletschen gleichkam. »Mein Leben und deins sind von nun an untrennbar miteinander verbunden.«


  Ich starrte in den Empfangsraum mit dem blutroten Teppich. Eloi war tot und ein Teil von mir wollte es nicht glauben, als hätte ich an dieser Stelle einen blinden Fleck.


  »Eure Majestät hat einen Eid auf mein Ableben geschworen, wenn ich dich entwischen lasse oder dir etwas passieren sollte.« Er deutete eine ins Lächerliche gezogene Verbeugung an und sah dabei aus wie ein Straßenmusikant. »Ein sehr schmerzhaftes Ableben unter uns gesagt«, raunte er mir mit falscher Vertrauensseligkeit zu. »Du kannst also davon ausgehen, dass ich meine Aufgabe sehr ernst nehme. Wenn du versuchst zu fliehen, werden meine Lichtträger ihre Pflicht tun. Und das Spiegeln meiner Kräfte wird dir durch die zwei verbliebenen Tueris nicht gelingen.«


  Ich war zu betäubt, um auf seine Worte zu reagieren, trat durch den Einlass und die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Minutenlang stand ich einfach nur in dem Vorzimmer und fragte mich, was in meinem Leben passiert war, dass ich mich hier wiederfand, allein unter Seelenlosen, als Nachtschattenherz des Königs. Vielleicht war alles nur ein Traum, vielleicht würde ich gleich neben Finan aufwachen. Er würde über meine Stirn und die Wangen tasten, mir die Nase zuhalten, und dann müssten wir lachen, weil ich so komische Geräusche von mir gab, wie ein trompetender Elefant. Eloi würde uns anschreien, weil wir ihn mit unserem Gekicher geweckt hatten. Widerwillig würde er in die Küche schlurfen, sich ein Bier aus dem Kühlschrank nehmen und vor sich hinstarren, während Finan und ich still frühstückten, um ihn nicht zu reizen.


  Ich wünschte mir dieses Leben zurück, genau dieses, das mir immer so wenig wert erschienen war, da Elois Wutanfälle alles überschattet hatten.


  Ich starrte aus dem Entree in die weitläufigen Hallen. Ich träumte nicht, aber ich war auch nicht wach. In mir war ein dumpfer Schmerz, der nicht aufhören wollte. Immerzu sah ich Eloi, nicht betrunken, sondern so wie damals in Faylins Residenz, nüchtern und besorgt, so wie ich ihn mir in all den Jahren gewünscht hatte. Und so wie niemals zuvor in meinem Leben sehnte ich mich nach meinen Eltern. Nach einer Mutter, die mich tröstete, und einem Vater, der mich beschützte und mir versprach, dass es keine Monster unter dem Bett gab.


  Wie in Trance durchgeisterte ich irgendwann Remos Gemächer. Ich wollte aufwachen. Das alles konnte nicht real sein. Ich wollte, dass jemand kam und mich weckte.


  Aber alles, was ich fand, waren zwei spiegellose Bäder, drei Wohnhallen, Staub, Rokokokitsch, Vasen und neun Schlafzimmer in einer Flucht, fensterlos und intimer als ein Geburtskanal. Das letzte Schlafgemach war eine Sackgasse. Zimmer neun. Ein Kleiderschrank und ein Regal mit Büchern. Keine Nischen zum Verstecken.


  Mir schwindelte, die Luft in den Zimmern war alt und abgestanden, die Räume seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten nicht bewohnt. Mit einer Hand an der Wand lief ich zurück in das Empfangszimmer mit dem roten Teppich, setzte mich auf einen Hocker und zog die Beine an. Ich schloss die Augen und redete mit den Engeln, mit Finan und Eloi. Ihre Welt schien mir viel näher als die Wirklichkeit.


  Erst der Geruch von Feuer brachte mich in die Realität zurück. Er entsprang nicht meiner Spiegelsicht, sondern drang durch den Flur in die Gemächer. Ich stand auf und ging zu den hohen Fenstern in der ersten Wohnhalle, schob die schwere Brokatgardine zur Seite. Der Schlossgarten glich einem Schlachtfeld. Tote Lichtträger wurden verbrannt. Ich presste meine Stirn an das kühle Glas. Wenn Eloi darunter war, wollte ich ihn nicht sehen. Nicht so. Ich zwang mich, den Rauch zu fixieren, der wie ein Trauerflor in den Himmel stieg, und versuchte zu weinen, doch alles in mir war leer und schwarz.


  Als die Sonne aufging, dachte ich an Damontez und betete im Lichtwechsel dafür, dass er und all meine Freunde entkommen waren, aber ich glaubte nicht daran.


  Irgendwann betrat Remo seine Gemächer. Ich wandte mich nicht zu ihm um, ich wollte ihn nicht ansehen. Sein Gesicht mit den dämonischen Augen, die mich verzehrten, wann immer sie mich anblickten, die Hände, die den Speer nach Eloi geworfen hatten. Er würde mich sowieso bestrafen. Ich hatte versucht zu fliehen und noch dazu tausend Vampire angeschaut.


  »Eloi hätte nicht sterben müssen«, sagte er und ich hörte eine noch nie da gewesene Unsicherheit in seiner Stimme.


  Ich starrte weiter aus dem Fenster, fixierte den dunklen Rauch und drückte die goldene Quaste der Gardinenkordel zusammen. Seine Worte trafen mich tiefer, als er vielleicht wollte, weil es die Wahrheit war. Ich hätte nicht versuchen dürfen, mit Eloi zu fliehen. Eloi war betrunken gewesen, es hätte mir klar sein müssen, dass er so niemals den Raumsprung schaffte. Das alles war meine Schuld, weil ich mich widersetzt hatte.


  »Ich will, dass du mir Damontez’ Seelenhälfte spiegelst«, sagte er dann plötzlich. »Sieh mich an!«


  Ich drehte mich um und zwang mich, ihn zu fixieren. »Was ist mit Damontez?« Die Frage schoss einfach aus mir heraus, aber im Grunde war sowieso alles egal. Er würde mein Blut nehmen, mich schlagen, erniedrigen und mir seine Liebe mit spiegelverkehrten Buchstaben in die Seele ritzen.


  Sein Unterkiefer schob sich vor. »Er ist nicht in der Residenz.« Er kam näher, eine Hand war zur Faust geballt, als würde er seinen Zorn über mich darin sammeln. »Ich habe ihm befohlen, Faylins Clan zu überwachen, wenn ihm etwas an dir liegt. Faylin ist in Rom, doch niemand kann ihn finden.«


  Damontez ist frei! »Und seine Lichtträger und Angelus?« Ich dachte an Myra, Olivia, Noah und all die anderen. Sogar an Pontus.


  »Olivia trägt das Zeichen Hamieds«, sagte er gepresst. »Und Myra ist die einzige Äonenträgerin dieser Epoche. Natürlich werden beide dem Königshaus dienen, ebenso wie Noah.«


  »Hamied?« Ich flüsterte den Namen des Engels vor mich hin, versuchte zwischen den Buchstaben herauszufinden, wer er war.


  »Wunder. Seltener und wertvoller noch als Weltenlinienkrümmer.«


  Shanny hatte einmal gesagt, dass ein Lichtträger mit Hamieds Zeichen alles drehen könnte. Wenn man glaubt, alles sei verloren, und ein Lichtträger mit Hamieds Zeichen taucht auf … so ähnlich hatte sie es formuliert.


  Für Eloi kam jedes Wunder zu spät.


  Remo öffnete ein Fenster, ließ frische Luft hinein, aber ich roch nur den beißenden Rauch. Und nichts würde jemals die tote Atmosphäre in seinen Räumen verdrängen können.


  Er kam zu mir, aber er fasste mich nicht an. »Du verachtest mich.« Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen auf mich hinab. »In den Highlands hast du in meinen Armen gelegen und mein Blut getrunken. Und das nicht unbedingt widerwillig.« Er schüttelte den Kopf. »Königsblut ist stark, Coco. Ich weiß nicht, ob er es dir gesagt hat, aber alle großen Königslinien konnten von jeher eine besondere Eigenschaft mit ihrem Blut übertragen. Das Blut der Cozalus schürt auf Dauer Zuneigung und Verbundenheit. Du wirst dich mit der Zeit zu mir hingezogen fühlen, ob du willst oder nicht.«


  Er konnte mir Zuneigung eintrichtern? Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Reichten die verbotenen Siegel, die er von Jules zeichnen lassen wollte, nicht aus? Doch dann fiel mir ein, warum er es mir nicht geben konnte: Er hatte Angst, mich zu verwandeln. Damontez hatte es mir erklärt. Wenn ein Vampir einem zu viel Blut nahm und man dann seines bekam, würde man selbst zu einer Kreatur der Nacht. Und er nahm sehr viel von meinem Blut, vermutlich wollte er kein Risiko eingehen. Mit fahrigen Händen wischte ich mir über das Gesicht.


  »Vielleicht sollte ich es dir sofort geben!« Zorn machte seine Züge stahlhart. Natürlich hatte er die Geste erkannt.


  Ich ballte die Fäuste, so wie er, aber ich blieb stehen. Ich fragte mich, warum ich überhaupt noch hier stand und nicht schon längst wieder irgendwo lag, mit seinen Reißzähnen in meinem Hals.


  »Spiegel mir seine Seelenhälfte.«


  Er trat so dicht vor mich, dass die Stille seiner Aura uns beide einschloss wie eine Luftblase unter Wasser. Es gab kein Entkommen, wenn ich nicht ertrinken wollte.


  »Du weißt, dass ich auch Shanny hierbehalten habe?« Er lächelte sanft und grausam und genau das war es, das mir am meisten Angst machte. Dieses Sanfte bei all seiner Unbarmherzigkeit.


  »Natürlich nicht in ihrer Funktion als Illusionistin«, fügte er an und das Weiche fiel aus seinen Worten heraus, als könnte er es nicht länger festhalten.


  Ich schloss die Augen. Ich konnte Shanny womöglich vor Kjell schützen, jedoch nicht vor Remo. Ich musste tun, was er verlangte, und vielleicht war das ja auch meine Strafe, dass ich ihm Damontez’ Seelenhälfte spiegeln musste. Vielleicht fühlte sich der Moment für Damontez seelenlos an.


  Ich beschwor das feine Knistern des Transparents in meinem Inneren herauf und Damontez’ Seelenteil glitt wie an einem Silberband von mir zu ihm.


  Bilder schossen vor meine Augen, Bilder aus Damontez’ Leben hier in der Residenz.


  »Ich war es nicht!« Damontez kniete neben Melina, dem Dienstmädchen, das er so sehr begehrt hatte, und starrte wie betäubt auf das hellrote Granatapfelblut, schüttelte den Kopf, wieder und wieder. Er taumelte nach oben und schrie Remos Namen. Er war durcheinander und voller Kummer.


  Die Bilder rückten weiter.


  Damontez in Ketten in dem letzten Verlies des Kerkergangs. Peitschen, die seine Haut aufrissen, sein gekrümmter Rücken, Gelächter, Befehle, seine stummen Schreie …


  Damontez! Damontez! Ich hörte mich selbst nach ihm rufen. Meine Wangen wurden nass …


  Plötzlich lagen Remos Arme um mich herum wie die von Damontez, als er mich im Sanctus Cor festgehalten und lateinischen Trost auf mich hinab geflüstert hatte. Es fühlte sich genauso an. Gefangen und geborgen. Es war so grauenvoll, dass ich mich mit den Händen an seinen Schultern abstemmte, aber sein Bann hielt mich fest. Seine Züge verloren einen Teil ihrer erbarmungslosen Härte und seine Lippen glätteten sich, das Dunkel der Augen wurde weich wie Samt. Es war Damontez, der mich jetzt betrachtete, vollkommen Damontez, nicht Remo. Der Geschmack vergorener Milch schoss unter meine Zunge.


  Nein, so will ich ihn nicht sehen …


  Mit einer Hand zwang er meinen Kopf auf seine Brust, als sähe er diesen Moment im Sanctus Cor genau vor sich. Sein Atem zog mich zur Erde. Alles in mir schrie.


  »Lasst mich aufhören«, flüsterte ich erstickt. Mein Herz schlug so heftig, dass meine Trommelfelle vibrierten. Ich vermisste Damontez so schrecklich, so schrecklich, wie ich Finan immer vermisst hatte. Und jetzt war er hier bei mir, in Remo, und ich wollte ihn festhalten, so wie ich seine Stimme immer festhalten wollte, wenn Remo mein Blut nahm.


  Irgendwann ließ er mich los, rahmte mein Gesicht mit den Händen und zog mich am Kopf sanft zu sich, legte seine Stirn an meine. Diese Geste hatte Damontez in der Nacht benutzt, als er gegen die Seelenlosigkeit angekämpft und letztendlich gewonnen hatte.


  Irgendetwas in mir kapitulierte. Vielleicht war es mein Verstand. Vielleicht auch mein Herz. Ich wollte ihn so sehr hassen, wie ich Damontez liebte. Aber konnte ich das jetzt noch, wenn ich Damontez in ihm fand, wenn er es war, der durch Remo auf mich herabsah, mich festhielt und ihn atmen ließ? Wenn ich genau wusste, dass sie verbunden waren, so verbunden, dass ich den einen wirklich im anderen finden konnte?


  


  Drei Wochen vergingen. Drei Wochen, in denen die Vorbereitungen für die Königsnächte liefen und ich viel Zeit allein verbringen durfte, da Remo in Konferenzen um die Herrschaft und Führung einzelner Clans eingespannt war. Auch die Nefarius hatten Verluste in den oberen Reihen erlitten, die ersetzt werden mussten.


  Ich zog mich in mir selbst zurück, versuchte, mit Hadurah in Kontakt zu treten, um von ihr zu erfahren, wie ich den Fluch brechen konnte.


  Als Remo einmal von mir trank, flüsterte er mir anschließend ins Ohr, dass in einer der Königsnächte die Fluchbrechung stattfinden würde - als Höhepunkt der Feierlichkeit. Er behauptete, Esra, der seit dem Sieg der Nefarius ebenfalls dem Königshaus dienen musste, hätte ihm prophezeit, er würde die Seele während der Festtage erhalten.


  Remos Worte hatten mir Angst gemacht, denn ich glaubte nicht, dass er log. Ich wollte mich jedoch auch nicht darauf verlassen, dass Esra ihm das vielleicht nur erzählt hatte, weil er es hatte hören wollen.


  Also begann ich, wieder an meinen Kräften zu arbeiten. Der Gedanke, den Fluch schon vorher für Damontez zu brechen, wurde zur fixen Idee, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich es anstellen sollte. Ich spiegelte von seinen Räumen aus die Lichtträger im Schlossgarten und spürte, wie das Seelentransparent in mir stärker wurde. Manchmal, wenn ich wieder nicht schlafen konnte, kamen die Bilder zurück, die ich am Tiber heraufbeschworen hatte. Das Mädchen in dem weißen Unterkleid geisterte durch Remos Gemächer und jetzt, mit etwas Abstand, wurde mir klar, dass es nur Hadurah gewesen sein konnte. Hadurah in ihrer menschlichen Gestalt als Weltwandlerin. Ich hatte ihre halbe Seele in Pontus gespiegelt und Bilder ihres Lebens gesehen, so wie ich auch immer Bilder von Remo oder Damontez sah. Ich wusste, dass sie mir etwas Wichtiges hatte zeigen wollen, aber so sehr ich mich auch bemühte, ohne Pontus schaffte ich es nicht, ihre Seele erneut zu mir zu holen.


  Meine Spiegelsicht wurde durch das Üben noch stärker als damals, als ich das erste Mal in der Residenz gefangen gewesen war.


  Ich begann, in einer mystischen Sprache zu sprechen, die keine Laute besaß, sondern aus reinster Magie bestand. Herrliche, goldene Funken kamen aus meinem Mund und ich redete von Dingen, die ich nicht verstand, die nur den Engeln gehören konnten. Die Sprache war eigenwillig und warm in meinem Bauch – wie ein Kaminfeuer an einem Ort, an dem man geborgen war.


  Ich redete mit allem, was mir begegnete. Mit den Schlieren meiner Angst, mit Remos schwarzen Begierden, die er wie Dunst zurückließ, wenn er ging, mit meiner Trauer und sogar mit Damontez. Alles um mich herum glitzerte bunt wie ein auseinandergebrochenes Kaleidoskop. Jeder Gedanke um mich herum, jeder Gedanke der Lichtträger schillerte, funkelte, leuchtete.


  Meine menschlichen Bedürfnisse schwanden. Ich hörte auf zu essen und zu trinken, ich schlief nicht, ich bewegte mich kaum noch, ich vergaß alle Buchstaben, ich gehorchte Remo nicht länger und spiegelte ihm auch nicht mehr Damontez’ Seele.


  Irgendwann brüllte er mich an, schüttelte mich durch, schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Ich reagierte nicht mehr. Ich hörte im Nebel meines Bewusstseins, wie er sagte, dass ich nicht gewinnen könne und mich nur selbst verlieren würde. Er sagte, alles, was ich um mich sähe, wären Teile meiner zerbrechenden Seele. Er sagte, Trauer sei auch wie ein Land, so wie die Liebe, und dass er mich daraus zurückholen müsste, um mich vor mir selbst zu schützen. Er sagte, er habe Angst, mich zu verlieren.


  Er band mich im Stehen in Schlafzimmer Nummer zwei an einen der breiten Holzpfosten des Himmelbettes und riss mir das Kleid über die Schultern. Er schlug mich mit seinem Ledergürtel, unzählige Hiebe auf meinen nackten Rücken. Meine Beine gaben aufgrund meiner Schwäche sofort nach, aber ich spürte nichts. Ich war ganz weit weg von ihm.


  Er packte mich und stellte mich unter eine eiskalte Dusche, danach nahm er noch im Bad mein Blut und meine Sinne vernebelten sich so sehr, dass ich Damontez nicht mehr hörte.


  Ich verlor jede Erinnerung an alles, was anschließend passierte, aber es war, als stünde ich in meinem fremden Land jenseits seiner Macht. Ich hatte einen Ort gefunden, an dem ich vor ihm sicher war, zumindest glaubte ich das.


  


  Als ich aufwachte, saß Myra an meinem Bett. Erst dachte ich, sie wäre ein Teil des Traums, doch dann spürte ich die brennenden Schmerzen auf meinem Rücken und wusste, dass die Realität sich nicht länger vor mir verschloss. Remo musste mir einen sehr langen und sehr tiefen Bannschlaf aufgezwungen haben, sodass ich mich von den Engelsinnen erholte. Er hatte mich zurückgeholt – oder vielmehr zurückgerissen.


  Myras Augen wirkten stumpf, dennoch lächelte sie, wenn auch verkrampft. »Das mit Eloi tut mir leid.« Sie flüsterte, als wäre ich krank.


  Ich nickte nur. Mein Kopf tat weh.


  »Sie sagen, du verlierst den Verstand.« Ihre Stimme zitterte dabei einen feinen, silbernen Faden in die Luft wie eine Spinnwebe. Ich griff danach, sah in meine Hand, doch da war nichts. »Sie sagen, du seist im Heiligtum der Engel, würdest aber keine Seelen wiederbringen können.«


  »Wo ist Remo?« Ich setzte mich auf und ignorierte, dass sich die Haut auf meinem Rücken so anfühlte, als würde sie bei der kleinsten Bewegung zerplatzen.


  »Er ist in einer seiner Hallen.«


  »Wo bin ich?«


  »In einem seiner Schlafzimmer.«


  »Warum bist du hier?« Das war ein Traum. Ich rieb mir über die Stirn.


  »Er sagte, er wolle nicht, dass du vor lauter Trauer um Eloi verzweifelst. Und eine Lichtträgerin der Äonen würde dich wohl kaum entführen können, während eine der Wunder dich vielleicht auf dumme Ideen bringt.«


  »Nicht entführen …« Ich legte ganz kurz den Kopf in die Hände und versuchte, das Summen in meinem Transparent nicht zu beachten. Nicht entführen. Ich war so müde, so weggetreten, ganz weit weg von dem Mädchen, das ich einmal gewesen war. »Was ist während der Schlacht passiert?«


  Ich hatte so vieles versäumt. Remo enthielt mir selbst die Welt der Vampire vor, als wollte er mich noch nicht einmal mit dieser teilen. Er wollte mich nur für sich. Mein allein.


  Ich fragte Myra nach Shanny, aber niemand hatte sie gesehen. Sie war bei Kjell. Myra erzählte mir in abgehackten Sätzen, wie die Angelus geschlagen und die besten Lichtträger in Gefangenschaft geraten waren. Damontez hatte sein Versprechen geben müssen, sich mit den Angelus um Faylins Clan zu kümmern, aber das wusste ich ja bereits. Wahrscheinlich benutzte Remo mich als Druckmittel.


  »Die Angelus haben sich zurückgezogen. Viele von ihnen suchen im Norden nach Alius modus moriendi. Diese Waffe ist ihre letzte Möglichkeit, die Nefarius zu besiegen«, flüsterte mir Myra zu. »Es gab schon vor Remos Sieg Vorkehrungen für den Fall, dass ein Nefarius König wird.« Sie sah flüchtig zum Durchgang zu Schlafzimmer Nummer eins und senkte ihre Stimme noch weiter. »Es heißt, es käme während der drei Königsnächte zu einem Angriff der Angelus. Nicht nur hier, sondern überall. Entweder sie gehen dabei komplett unter oder sie erobern sich die Macht zurück. Alius modus moriendi wäre dafür superwichtig.«


  Superwichtig klang so völlig sonderbar in dieser Umgebung.


  Wieder blickte Myra zu dem Durchgang. »Remo hat auch Angelus gefangen nehmen lassen, die ihm jetzt dienen müssen. Jules meint, ein paar davon stünden auf unserer Seite, aber im Moment halten sie sich bedeckt.«


  Ich nickte knapp und erzählte ihr ebenso leise von Esra, der angeblich gesehen hatte, dass Remo die Seele bekam.


  Myra zündete sich mit ungeschickten Fingern eine Zigarette an und versengte dabei fast eine Strähne ihrer grünen Haare. »Visionären kann man nicht trauen. Sie liegen selten richtig.«


  Sie log. Mir zuliebe. Ich erkannte es, weil ihre Worte sich in Spiegelsicht durchstrichen. Außerdem wusste ich, dass Esra gut war. Ich schüttelte mehrmals den Kopf, um die Engelsinne zu verscheuchen, aber zwei Wörter, die sie zu Beginn gesagt hatte, ließen sich nicht vertreiben. Sie funkelten immer noch. Nicht entführen. Ich starrte auf ihre Lemniskate, die mittlerweile in einem hellen Zitronengelb leuchtete.


  »Darfst du noch öfter kommen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn er merkt, dass dich mein Besuch in der Wirklichkeit hält …« Sie zog ihre Mundwinkel zu einem unechten Lächeln nach oben. »Es scheint ihm wichtig zu sein.«


  Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. Ich wusste nicht, wie es ihr ging, und konnte auch nicht fragen, ob sie gut behandelt wurde. Ich war viel zu sehr mit mir beschäftigt. »Myra, du musst mich zurückbringen.«


  »Zu Damontez?«


  »Nein, in die Vergangenheit. Kannst du das schon?«


  »Bedingt. Wieso?«


  »Ich muss wissen, was damals in den Höhlen mit dem Engelmädchen passiert ist. Ich glaube, nur so bekomme ich einen Hinweis darauf, wie der Fluch gebrochen wird.«


  »Aber willst du nicht genau das verhindern?«, fragte sie skeptisch und rutschte auf dem Bettrand ein Stückchen zu mir.


  »Ich muss den Fluch vorher brechen. Vor den drei Königsnächten! Egal wie. Noch weiß Remo nicht, dass Pontus der andere Träger von Hadurahs Seele ist. Solange er das nicht weiß, kann ich es vielleicht irgendwie schaffen. Vielleicht muss Pontus dafür ja gar nicht da sein. Aber ich brauche dich dazu. Wir müssen versuchen, dass du zu mir kommen darfst und Remo weg muss.«


  »Sicher könnte Jules etwas einfädeln, er ist der beste Illusionist, den es gibt.« Jetzt lächelte sie und ihre Augen lächelten mit. »Remo nennt ihn einen Gaukler, ich glaube, er verabscheut ihn, weil er so sehr auf ihn angewiesen ist. Jules und ich lassen uns was einfallen. Ich versprech’s dir.«


  »Nein, keine Versprechen mehr.« Ich sah auf meine Finger. Die Haut um die völlig zerbissenen Nägel war zerfetzt und blutig. Ich zupfte an einem der Fetzen und spürte in den Schmerz. Ich musste versuchen, in der Realität zu bleiben, sonst war ich niemandem eine Hilfe. Damontez und Shanny am allerwenigsten.


  


  Remo schickte Myra weg und setzte sich zu mir auf die Bettkante.


  »Lass mich deinen Rücken ansehen«, sagte er und ich beugte mich widerstandslos vor. Ich musste erdulden, dass er die Bänder öffnete und mir das Kleid über die Schultern streifte, bis mein Rücken entblößt war. Ich presste das Vorderteil des Kleides eng an meine Brust und stellte mir vor, ich wäre die Königin und er mein Sklave.


  Für einen Moment spielten die Fingerkuppen seiner Hand über die Striemen wie über eine Tastatur. »Bleib so sitzen.« Er stand auf, ging ins Bad und kam mit einer schmalen Braunflasche und Watte zurückgeschlendert. Ich kannte diese Art von Flaschen. Manchmal hatte Eloi seinen Alkohol darin als Antiseptikum getarnt. Ich wusste allerdings auch, wie scharf dieser auf offenen Verletzungen brannte.


  »Ich werde die Wunden desinfizieren.« Er gab mit einem breiten Lächeln ein wenig Flüssigkeit auf ein Wattepad und beobachtete mich von der Seite. Das Zeug stank penetrant nach Intensivstation, aber ich verzog keine Miene.


  Er hätte die aufgeplatzte Haut auch mit seiner Heilkraft verschließen können, doch ganz offensichtlich wollte er mir Schmerzen zufügen. Er rieb meinen Rücken so andächtig und gründlich ein, als wäre es die Letzte Ölung.


  Ich biss die Zähne aufeinander, bis meine Zahnwurzeln stachen. Meine Haut flammte, als würde ich mit einem glutheißen Eisen gebrandmarkt. Ich drückte Daumen und Zeigefinger in meine inneren Augenwinkel, um den reflexartigen Tränenfluss zu stoppen.


  »Ein gutes Zeichen, dass du wieder etwas spürst, meinst du nicht?« Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen und ich spürte, wie sein Begehren zusammen mit blauem Mondwind aufkochte. Er war ziemlich stark, sein Mondwind, stärker als früher. »Wir wollen dich nicht an die Engel verlieren.«


  Er ließ sich Zeit mit mir und meinem Rücken. Danach orderte er für mich Pizza, Salat und Cola und fragte mich schmeichlerisch, ob ich Musik hören wollte. Er stellte einen CD-Player in das Zimmer und legte jede Menge klassische CDs daneben. Gefühlte Stunden saß er an meinem Bett und betrachtete mich, wie ich aß und anschließend beharrlich an die Wand starrte. Ich betete, dass er mir nicht wieder befahl, seine andere Seelenhälfte zu spiegeln. Auf gar keinen Fall wollte ich noch einmal Damontez in ihm sehen.


  »Ich gehe mit dir in die Oper«, sagte er plötzlich. »Morgen Nacht. Ich habe das ganze Teatro dell’ Opera gemietet. Sieh mich an!«


  Seine Iriden glänzten wie die eines kleinen Jungen, der seinen Eltern ein selbst gemachtes Geschenk überreichte, auf das er besonders stolz war.


  Jetzt konnte ich die Tränen kaum noch zurückdrängen, es kostete übermenschliche Kraft, nicht zu weinen. Ich wollte nicht, dass er mir meine geheimsten Wünsche erfüllte. Wie sehr hatte ich in Glasgow davon geträumt, einmal ein Opernhaus von innen zu sehen. Ich hatte monatelang gespart, doch dann musste ich das Geld für die Stromrechnung dazulegen, weil Eloi sie nicht bezahlen konnte.


  Ich schluckte gegen die Tränenflut an, ich musste ja so tun, als wäre ich durch Myras Besuch weniger verzweifelt. Und außerdem bot so ein Opernbesuch schließlich auch noch ganz andere Möglichkeiten. Möglichkeiten, die mich benebelten und die Pizza in meinem Magen drehte wie ein Wagenrad.


  »Was wird gespielt?« Ich brachte die Frage kaum über die Lippen.


  »Deine Lieblingsoper. Damontez hat es mir verraten.«


  Damontez. Er hat immer noch Kontakt zu ihm! »Turandot«, flüsterte ich und tupfte in meine Augenwinkel.


  Er nickte und strich mir eine Haarsträhne hinter die Ohren.


  »Erlaubt Ihr Myra morgen wiederzukommen?« Mein Kinn zitterte, ich krampfte die Hände in das Bettlaken.


  Er antwortete nicht. Aber er legte mir eine Hand auf den Rücken und heilte die Wunden, die er mir selbst zugefügt hatte. Später ging er mit mir in den Schlossgarten. Nicht ein Lichtträger oder Vampir begegnete uns, er hatte dafür gesorgt, dass ich niemanden sah – oder niemand mich sah. Er ließ mich dort frei wie einen Hund, der Auslauf brauchte, ließ mich die frische Luft atmen, die Pflanzen betrachten und den Himmel. Ich glaube, dass er selbst nicht wusste, was genau er da tat und was es bezwecken sollte. Ich spähte die ganze Zeit nach einem Weg hinaus, nach einer Sicherheitslücke, doch natürlich gab es keine.


  


  19. Kapitel


  »Liebe erblüht im Staunen einer Seele,


  die nichts erwartet,


  und sie stirbt an der Enttäuschung des Ichs,


  das alles fordert.«


  (GUSTAVE FLAUBERT)


  


  Bei Anbruch der Abenddämmerung erwachte ich aus dem Bannschlaf und fand mein Frühstück auf dem Nachttisch neben mir. Eisentabletten, Obstsalat und Müsli mit einer kläglichen Pfütze Milch. Kein Wasser. Überhaupt nichts zu trinken. Ich bekam nur dann etwas, wenn Remo von mir trank. Ein gegenseitiges Geben und Nehmen, das Cola gestern war eine Ausnahme gewesen. Die Wasserhähne in seinen Bädern führten kein Trinkwasser – absichtlich nicht oder Remo log mich an. Ich war jedoch noch nicht so verzweifelt, es zu testen. Ich würgte appetitlos die Hälfte meines Frühstücks hinunter, schüttete die andere in die Toilette und dachte dabei die ganze Zeit an meine Chancen, während Turandot zu fliehen. Ich musste unbedingt wieder in dieser Welt ankommen, also unterdrückte ich die himmlischen Sinne so gut wie möglich. Mechanisch schlüpfte ich in das Siegelkleid, das er jeden Tag für mich auswählte, und mir kam der Verdacht, dass sich die Anzahl der Volants und Unterröcke mit jedem Tag potenzierte.


  Ich zerrte gerade die sich wie Schillerlocken kräuselnde pastellgelbe Borte des Dekolletés bis zu den Schlüsselbeinen hinauf, als Remo mit Myra hereinkam.


  Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, da klopfte es an und ein junger Novize mit hektischen roten Flecken im Gesicht bat unterwürfig um sein Zugegensein bei einer dringlichen Angelegenheit. Remo knurrte ihn an, kam der Bitte jedoch nach.


  »Das Kleid für deinen Opernbesuch hat sich auf mysteriöse Weise in dem Diamantblatt eines Speers verfangen.« Myra grinste gehässig. »Jules wird ein neues fertigen müssen und ganz zufällig ist ihm eingefallen, Remo in die hohe Kunst des Siegelwebens einzuführen.« Sie schnippte mit dem Finger, als würde sie damit einen Zauber sprechen. »Leider wird Remo nur unbedeutende Zeichen von ihm erlernen.«


  Wenn ich nicht ganz so verzweifelt gewesen wäre, hätte mich die Vorstellung erheitert. »Wie lange ist er weg?«


  »Zwei Stunden, oder sogar drei. Jules lässt sich Zeit.«


  Wir verzogen uns trotzdem ganz hinten in Schlafzimmer neun. Myra erklärte mir, dass eine geistige Reise zeitlos verlief, sie aber zwanzig Minuten für die Vorbereitung bräuchte.


  Während sie bereits ihre Siegel zeichnete, zündete ich ein paar Teelichter an und betrachtete mir die Bücher in dem Regal von Zimmer Nummer neun. Mir fiel auf, dass das Märchen Nachtschattenherz dabeistand. Remo hatte es bestimmt aus der Stadtvilla holen lassen. Es musste ihm etwas bedeuten, aber wieso?


  Ich konzentrierte mich auf die anderen Dinge in dem Raum, benutzte all meine weltlichen Sinne, um nicht abzudriften. Ich zählte die Regalbretter, die Astlöcher im Holz und schließlich dachte ich wieder an den bevorstehenden Opernbesuch.


  Nachdem Myra die letzten Siegel gezeichnet hatte, gab sie mir eine kurze Einweisung in Sachen Äonenreise.


  »Du betrittst die Zeitspirale und folgst ihr mit dem Gedanken an den Fluch, den Einen und das Engelmädchen, dann weiß Eth, wo er dich loslassen muss«, sagte sie. »Denk bloß nicht an was anderes, sonst landest du in der falschen Zeit.« Sie musterte mich bedeutsam. »Du bist nur Zeugin, du wirst nichts ändern können. Unterschätze das nicht. Der Eine war grausam. Wenn du glaubst, es nicht zu packen, komm zurück.«


  Ich nickte. Ich hoffte so sehr etwas zu finden, das mir weiterhalf, befürchtete aber gleichzeitig, durch diese Reise wieder den Bodenkontakt zu verlieren. So verführerisch die engelgleiche Welt auch war, sie machte mir mit ihrer Intensität Angst.


  »Ein Farbwechsel der Spirale bedeutet, dass du den Ort erreicht hast«, fuhr Myra jetzt fort. »Die Zeit verhält sich wie ein Raum mit verschiedenen Zimmern. Du gehst direkt durch diesen Nebel. Du bist wie ein Geistwesen, du wirst dich nicht richtig sehen, dein Körper besteht aus Äther. Und pass bloß auf den Sog auf …«


  »Ich weiß, das hast du schon dreimal gesagt.«


  »Wenn du ihn verlierst …«


  »Bleibt mein Geist für immer in der Zeit stecken, in die ich zurückgereist bin …«


  »Glaub mir, das ist weniger wünschenswert als eine pseudomembranöse Colitis auf Antibiotika.«


  Ich entschloss mich, nicht zu fragen, was eine pseudomembranöse Colitis war. In mir kribbelten die Engelssinne wieder mit ihrer neuen Macht, es war, als schlüge Hadurah die Flügel, und im nächsten Moment bildete sich eine faustgroße Kugel zwischen Myra und mir. Sie leuchtete in allen Farben der Polarlichter und webte Fasern ihrer Strahlen quer durch das düstere Zimmer. Die Wände versanken in einem irisierenden Spektakel aus Limonengrün, Purpur und Königsblau, als würde eine bunte Sonne im Zimmer scheinen. Irgendwann dehnte sich der kleine Ball aus und wurde zu einem spiralförmigen Schlauch.


  »Vergangenheit und Zukunft!«, erklärte Myra konzentriert. »Mit all ihren Ästen.«


  Nach wenigen Sekunden öffnete sich das eine Ende des Farbsogs und verschluckte mich wie ein Wurmloch im Weltall.


  Ich hob die Hand vor mein Gesicht und bewegte die Finger. Mein Körper war von allen Farben der Spirale durchschimmert. Was hinter den Changierungen lag, konnte ich nicht erkennen.


  Ich lief los, dachte an das in ihrem Blut kniende Mädchen, das auf dem Mosaik im Sanctus Cor abgebildet war, und kam mir immer unwirklicher vor, während das Lichtspiel stetig dichter wurde. Irgendwann gelangte ich in einen rosafarbenen Nebel. Idiotischerweise musste ich an den kleinen Plüschkranich denken, den Finan mir geschenkt hatte. Mein Herz klopfte. »Ausgang«, dachte ich in einem Anflug von Vorahnung. Und wie auf meinen stummen Gedanken hin lichteten sich die bunten Strahlen, sodass ich einen Blick nach draußen erhaschen konnte.


  Oh mein Gott! Mein Bruder stand in einer nebulösen Umgebung und wartete ungeduldig darauf, dass ich sein Geschenk auspackte. Unser elfter Geburtstag! Finan!


  Du musst weiter, das ist falsch!


  Ich beobachtete mein kindliches Ich aus der Distanz heraus, wie es das verknautschte Päckchen öffnete.


  »Ich hab’s allein eingepackt«, erklärte Finan voller Stolz. »Und ausgesucht!«


  »Wirklich?« Ich starrte auf den Kranich und sah mich schlucken.


  »Gefällt er dir?«


  »Der schönste Schwan, den ich je gesehen habe«, sagte ich leise und drückte die Kranichfüße an meine Wange.


  Ich näherte mich den Kindern. Der Nebel wich mit jedem Meter dem Chaos unserer kleinen Wohnung in Drumchapel: Schulbücher zwischen leeren Bier- und Whiskeyflaschen, zentnerweise Zigarettenkippen, dreckige Wäsche, angeschimmelte Brotreste und Müll auf dem Boden … unser alter Flickenteppich … ich hatte beinahe vergessen, wie er aussah. Ich erkannte sogar die Stelle, an der Eloi am Vortag sein Bier verschüttet hatte. Eloi …


  »Der war doch viel zu teuer, Finan«, flüsterte ich erschüttert und dachte an die Tafel Schokolade, die ich für ihn gekauft hatte. Zu mehr hatte es nicht gereicht, weil Eloi mir vier Monate mein Taschengeld entzogen hatte, um davon einen neuen Vorrat an Whiskey zu kaufen. Oder war es Schnaps gewesen? Okay, ich hatte seine Flaschen heimlich ins Waschbecken gekippt, alle. Aber es war Finans Idee gewesen. Doch er hatte sein Geld behalten dürfen …


  »Der Schwan tröstet dich, wenn Eloi wieder mal ungerecht zu dir ist. Du kannst ja nichts dafür, dass du nicht blind bist«, sagte Finan leise und seine Finger suchten mein Gesicht. Er legte die Handflächen auf meine Augen und Wangen, er glaubte tatsächlich, dass seine Behinderung ihm einen Vorteil verschaffte. »So wie bei Das hässliche Entlein, das ein Schwan war. Am Schluss wird alles gut.«


  »Das wird es …«


  Wo der Kranich mit den Ballons wohl gelandet war? Lag er irgendwo in den Highlands?


  Verzeih mir, Finan! Ich habe nicht auf dich aufgepasst!


  Etwas zog mich in meinen kindlichen Körper, ich wich ein Stück zurück.


  Geh weiter! Mein Transparent flatterte.


  Geh ins Spiegellabyrinth! Dann siehst du, welchen Fehler du gemacht hast! Wann du es Draca und Faylin ermöglicht hast, an Finan heranzukommen … du hättest für immer Klarheit.


  Gehetzt sah ich mich nach dem farbigen Sog um. Er war noch da! Ohne einen Blick zurückzuwerfen, glitt ich in ihn hinein und hetzte los. Es kam mir vor, als vergingen Stunden. Ich wusste nicht, wie lange ich gelaufen war und dabei krampfhaft an das Engelmädchen und nicht an meinen Bruder gedacht hatte, als es um mich herum schwarz wurde wie die Nacht. Die Höhlen! Der Eine! Es war reines Bauchgefühl.


  »Ausgang«, sagte ich laut. Es war so finster, dass ich nicht sah, wo der Schlauch aufhörte und die Vergangenheit anfing. Ich machte zaghaft ein paar Schritte nach vorne und wurde plötzlich von der Angst gepackt, in eine unendliche Tiefe zu stürzen.


  Ruckartig blieb ich stehen. Es gab nichts, das ich berühren konnte, nur Dunkelheit, als würde sie um mich herum lebendig. Etwas zerrte an mir. Eine ganze Weile verharrte ich am selben Fleck und wartete, bis sich meine Augen an die Schwärze gewöhnt hatten.


  Ich zwinkerte und erkannte, dass von irgendwo her doch ein bisschen Licht hereinfiel.


  Befremdet sah ich an mir herab. Mein Körper hatte wieder seine normale Farbe und seine gewöhnliche Struktur, wenn er mir auch anders als sonst vorkam. Hatte Myra nicht behauptet, ich wäre so gut wie körperlos? Wieso trug ich nur ein Unterkleid? Eine innere Stimme mahnte mich zurückzugehen, sagte mir, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Doch bevor ich auf meine Angst reagieren konnte, begann ich wie von einem fremden Willen getrieben zu rennen.


  Stopp, befahl ich mir selbst, hielt aber nicht an.


  Höhlengänge taten sich auf, ich schlidderte über den rutschigen Grund und fiel der Länge nach auf den Boden. Der Schmerz in meinen Knochen war erschreckend real, ebenso der Geschmack von Blut auf der Zunge. Als ich aufstand, schlug mein Herz bis zum Hals. Ich hatte Todesangst … und schlagartig kam ich in der Gegenwart dieses Augenblicks an.


  


  Ich bin das Mädchen, das der Eine töten wird. Sie rennt um ihr Leben. Ich weiß es, denn ich sehe durch ihre Augen in die Finsternis, atme mit ihren Lungen und spüre ihr hämmerndes Herz gegen meine Rippen trommeln.


  Qualvoll ringe ich nach Sauerstoff, während meine Schritte langsamer werden. Hinter mir lösen sich Steine von dem hohen Gewölbe. Ich schrecke zusammen und meine Augen füllen sich mit Tränen. Er wird mich überall finden, es gibt kein Entkommen. Die Gedanken des Mädchens verschwimmen mit meinen. Wasser tropft auf meine Haare und in meiner Hektik stoße ich mich an einer scharfen Steinkante.


  Er liebt mich. »Amarah, ewige Schönheit« hat er mich genannt. Meine Hände tasten an den rauen Höhlenwänden entlang, als suchen sie verzweifelt nach Halt, wo es keinen mehr gibt.


  »Ihr habt versprochen, dass ihr mich schützt«, schreie ich nach oben, in einen Himmel, der unter tonnenschwerem Gestein Lichtjahre entfernt scheint. »Ihr habt gesagt, dass ihr immer für mich da seid.«


  Schluchzend renne ich weiter und weiß genau, wie ungehört mein Ruf verhallt. Hier, tief unter dem Meeresspiegel, wo die Engel mich nicht finden können. Kein Schutz ist grenzenlos. Das Mädchen verschwindet mit mir in der Dunkelheit, die sie verschlingt wie der Schlund eines Walfisches.


  »Ich möchte das nicht! Stopp!« Dieses Mal bin ich es, die schreit, aber es sind nur meine Gedanken, die ich höre.


  Ihre Schritte tragen mich immer weiter in den Bauch der Höhle. Immer tiefer hinein in das Verderben, in das er sie gelockt und verführt hat. Tränen strömen über ihre Wangen.


  Warum bin ich sie?


  Sie schreit auf und hält die Luft an, die in meinem Hals sticht und mich würgt. Der Eine! Seine Präsenz ist wie eine Ahnung von Tod auf der Haut, als würde er mir seinen eisigen Atem in den Nacken pusten, ein zärtliches und zugleich tödliches Versprechen. Es ist … so vertraut.


  »Amarah, wieso läufst du von mir fort?« Seine Stimme ist sanft und gefährlich wie die Schönheit der Nacht. Die Luft ist plötzlich getränkt von seinem Duft, von Maulbeere und Kakao.


  Nein! Das kann nicht sein!


  Stockend drehe ich mich um, bin benommen von seinem Anblick, weil ich mich in seine Arme werfen möchte, um Trost zu finden, aber weiß, dass er hier ist, um mich zu töten. Mein Herz braucht viel länger als meine Augen, um zu begreifen, dass er es wirklich ist. Der Schock ist so allumfassend, so grenzenlos – ich vergesse für einen Moment, wo ich bin. Ich würge ein schwaches »Pontus« hervor, doch es geht in ihrem Schreckenslaut und ihren Gedanken unter.


  Sie möchte flehen und betteln, ihm sagen, dass sie sich wünscht, ihn lieben zu können, doch sie bleibt stumm. Er kommt langsam näher, mit einer Ruhe, die einer Urgewalt gleichkommt und vielleicht machtvoller ist als die größte Streitkraft der Welt. Seine Hände umfassen ihr Gesicht, streichen die Tränen weg.


  »Keine Angst, Imago Animea.«


  Beim Klang seiner Stimme wird mir übel vor eiskalter Sehnsucht nach seiner Vertrautheit, die ich mit jeder Sekunde verliere. Er hat nicht wirklich Imago Animea gesagt, aber es fühlt sich so an. Er hat mit ihr geredet, die Sprache ist mir fremd, ich verstehe sie dennoch: »Ich liebe dich«.


  In all meiner Furcht bin ich erstaunt, wie sehr ein Herz Feuer fangen und gleichzeitig so erbarmungslos kalt brennen kann. Ich spüre seinen Schmerz. Er ist so gleißend, dass er die Dunkelheit erhellt und sich für immer in mich einbrennt. Er beugt sich zu ihr hinunter und ich höre sie flüstern: »Ich dachte, wir wären Freunde …«


  Langsam wird mir klar, was passiert ist: Ich bin Amarah und ich bin Coco. Es muss ihr Seelenanteil sein, der mich in ihren Körper gezogen hat; und jetzt bin ich meilenweit von der bunten Zeitspirale entfernt. Aber nicht das ist es, was sich wie ein Dreizack in mein Herz bohrt.


  Pontus ist der Eine! Ich ertrage diese Wahrheit nicht. Ich suche nach einer Möglichkeit, sie tief in mir zu verstecken, doch sie steigt nach oben, wie ein hohles Gefäß in einem See.


  Mit dem Engelmädchen Hadurah, das auf Erden Amarah heißt, weiche ich zurück in eine kleine Nische in der Wand, kaum zwölf Quadratmeter groß. Pontus ist vollkommen Dämon. So wie er immer aussah, wenn das Licht ihn nicht in Heiligkeit tauchte. Meine Knie, Finger und Lippen, alles zittert. Ganz kurz lasse ich mich auf ihre Gedanken ein und schwimme in einem Strudel aus Bildern davon: Ich sehe eine armselige Baracke und einen schmächtigen, blonden Jungen, kaum sechzehn Jahre alt. Ein ehemaliger Sklave. Er ist es, den sie so bedingungslos liebt, wegen dem sie Pontus zurückweist. Pontus ist kein Unbekannter. Er hat ihr den Hof gemacht und sie umworben, verrückt nach ihr und trunken von ihrem übermächtigen Engelsblut hat er ihr ewige Treue und ein Leben in Sicherheit geschworen. Eine Sicherheit, die sie als Mädchen in dieser Gesellschaft nie gehabt hätte. »Was ist schon Sicherheit ohne Liebe, Pontus«, hatte sie gelächelt und damit ihr Todesurteil unterschrieben.


  Ich will aus ihrem Körper, aber ich weiß nicht, wie es funktioniert. Meine Angst, mit ihr all das Leid zu erleben, schneidet sich wie eine Rasierklinge durch meine Eingeweide. Ich versuche, mich auf den Sog von Myra zu konzentrieren, doch ich kann ihn nicht spüren. Mittlerweile steht Amarah mit dem Rücken zur Wand.


  »Du hattest niemals vor, mich und Lysien hier zu überraschen. Du hast mich hierher gelockt, um mich zu töten.« In ihrer Stimme zittert ein letzter Funke Hoffnung.


  »Oh, ich will dich nicht nur töten. Du weißt nicht, wer ich wirklich bin«, sagt Pontus und wirft mit einem Schwung sein langes Haar zurück. Die blonden Strähnen leuchten beklemmend in der Dunkelheit. Er lächelt und entblößt dabei Fangzähne, die einem Säbelzahntiger Konkurrenz machen könnten.


  Ihre Augen weiten sich. »Du bist einer der Gefallenen«, haucht sie schockiert. Schweißperlen sammeln sich auf ihrer Stirn, doch sie wagt ein Lächeln. »Du warst einmal wie ich! Ein Engel.«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, Amarah. Ich bin keiner der Elistras, sondern nur einer ihrer Nachfahren.«


  »Aber deine Ahnen waren Engel! Gefallene Engel. Elistras. Wie kannst du mich töten wollen?« Die Erinnerung an ihre eigentliche Herkunft ist verschwommen. Sie weiß, dass sie ein Engel auf Erden, eine Weltwandlerin, ist. Sie kennt ihren Auftrag und ihre Funktion, doch alles andere zerfließt in Schemen wie Traumsequenzen.


  »Ich dachte, wir wären Freunde, du und ich?«, wiederholt sie ihre Worte von zuvor.


  Eine uralte Bitterkeit lässt ihn lachen. »Freunde?« Seine Stimme fällt, wird böse und gefährlich. »Ich bin es leid, immer nur ein Freund zu sein. Die obere Entität gönnt mir die Liebe nicht. Also fordere ich nun mein Recht darauf ein.« Er kommt näher. »Du stammst doch vom Himmel ab! Erklär mir dieses grausame Spiel! Wer darf lieben und wer nicht? Wenn du eine gute Erklärung hast, verschone ich dich vielleicht.«


  »Jedes Leben muss seine Bestimmung erfüllen«, erwidert sie, aber es klingt so leer wie eine Phrase. Sie hat keine Antwort für ihn, sie hat so vieles vergessen. »Egal ob Mensch, Engel oder Dämon!« Unmerklich macht sie Schritte an der Mauer entlang, hinter ihr ist ein kleines Loch in der Wand. Sie könnte hindurchschlüpfen, für Pontus wäre die Lücke jedoch zu schmal. Der Fluchtgedanke in ihr formt sich. Sie will ihn hinhalten.


  Er bekommt dich sowieso. Er bekommt alles von dir, sogar einen Teil deiner Seele! Ich kann diese Gedanken nicht zurückhalten und sie machen mich unendlich traurig.


  Amarah tastet sich Millimeter für Millimeter zurück, sie bewegt sich langsam und unauffällig, doch er ist ein Vampir und seine Sinne sind schärfer. Er hört ihren Herzschlag, der sich beschleunigt, je näher sie dem rettenden Riss in der Mauer kommt.


  »Welche Bestimmung erfüllst du, Amarah?«


  »Im Himmel war ich der Spiegel, Pontus.«


  »Ein Spiegel, soso! Und was bist du auf Erden?« Seine Stimme tut schön, will sie beruhigen. Er ist gerissen.


  »Ich sollte Lysien beistehen und ich habe eine Aufgabe zu erledigen.«


  »Die lautet?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Aber dein blonder Jüngling kennt sie?«, grollt er jetzt wieder hasserfüllt.


  »Niemand kennt sie. Das Wissen darum ist nur für den Ersten Gefallenen bestimmt. Für Luzifer. Lysien weiß nicht einmal, dass ich eine Weltwandlerin bin.« Sie flüstert nur noch, sie sieht seinen diabolischen Blick und ihre Hände greifen hinter sich ins Leere. Sie steht genau vor der engen Felsspalte. Sie versucht, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. »Aber all das ist mir egal, seitdem ich Lysien kenne«, lügt sie. »Nur noch er ist wichtig!«


  Die Sekunde, die Pontus braucht, um seine Eifersucht in eine Handlung zu kanalisieren, nutzt sie aus und schlüpft pfeilschnell durch den schmalen Spalt. Pontus will sich in die Öffnung zwängen, doch er ist zu groß und bleibt stecken. Mit aller Kraft stemmt er sich gegen die Felsen, kleine Gesteinsbrocken lösen sich aus dem Bergmassiv und wirbeln alten Staub auf.


  »Amarah …«


  Als sie sich umdreht, geben ihre Beine fast nach. Er steht wieder in der Nische hinter der Felsspalte. Seine eisblauen Augen schwelen in der düsteren Umgebung – weihen das Engelmädchen bereits dem Tod.


  Sie rennt los und mir kommt plötzlich ein anderer Gedanke. Kann ich die Geschichte verändern, jetzt, wo ich hier bin? Was würde aus all den Spiegelseelen? Bekämen sie ihr Leben zurück? In mir sind so viele Fragen, aber sie gehen in der Anstrengung ihrer Flucht unter. Immer wieder gleiten ihre Füße auf dem unebenen Boden aus. Die Höhle ist ein ewiges Labyrinth aus Schächten, Gängen und steilen Schluchten. Irgendwann steht sie an einem unterirdischen See. Der Weg endet. Nur aus wenigen Felsschächten fällt Licht, man sieht nicht einmal zehn Meter weit, da es draußen bereits dämmert.


  Sie muss auf die gegenüberliegende Seite. Warum geht sie nicht? Als sie vorsichtig ins Wasser steigt, begreife ich es. Ich spüre es in der Art, wie sie ihre Schritte setzt, die Füße tastend. Sie kann nicht schwimmen. Als ihr der Pegel bis zur Brust reicht, entschließt sie sich, parallel zum Seeufer weiterzulaufen. Der See ist kalt und sie verliert das Gefühl in den Beinen. Nach einigen Minuten gelangt sie an die steilen Felsvorsprünge. Sie kann nicht nach vorne, da das Wasser zu stark abfällt, und nicht zurück, weil Pontus jede Sekunde hier sein wird.


  Sie versucht, an den Steilfelsen hinaufzuklettern. Mehrmals rutscht sie ab, schlitzt sich die Haut an den scharfen Steinen auf und stürzt rücklings ins Wasser. Ihre Fingerkuppen werden wund und ihre Knie bluten, sie schlägt mit dem Kopf an den Fels, doch schließlich gelingt es ihr, sich über die Kante nach oben zu ziehen.


  Mühsam kämpft sie sich in die Höhe.


  Und jetzt lauf, Amarah!


  Ihr Kleid ist nass, schwer hängt es an ihr herab, vollkommen durchsichtig. Nach einigen Sekunden der Orientierungslosigkeit und ein paar gequälten Luftzügen geht sie weiter, eine Hand an dem kantigen Gestein, um sich abzustützen. Erst in diesem Moment begreife ich, wie lange er sie schon durch die Höhlen jagt, mit ihr spielt, wie es nur ein Nefarius tun würde.


  Bitte, gib nicht auf!


  Seit sieben Jahren trage ich einen Teil von ihrem Engelwesen in mir. Ich will, dass sie es schafft, und weiß gleichzeitig, dass ich die Geschichte nicht verändern darf, selbst wenn ich es könnte.


  Mit Amarah zusammen verliere ich mein Zeitgefühl. Immer noch komme ich nicht aus ihrem Körper heraus.


  Ihr Instinkt lässt sie bei jeder Gabelung den Stieg nach oben nehmen, immer höher, bis über Normalnull. An der nächsten Verzweigung bleibt sie stehen. Zwei Wege führen hinauf. Der rechte ist heller. Ihre Beine zittern und ihr Blick verschwimmt.


  Rechts! Geh nach rechts!


  Sie entscheidet sich für den linken Aufstieg. Er ist dunkler, aber steiler – und ich weiß plötzlich, dass dieser Weg ihr zum Verhängnis wird. Der linke Pfad schreibt unsere gemeinsame Geschichte. Aus dem rechten singt die Spiegelsicht, fast meine ich Amatiel durch den Gang rufen zu hören, den Engel der Illusion und der Wahrheit. Licht perlt auf meiner Zunge wie frischer Tau, ich muss schlucken und die Helligkeit schmeckt schwerelos. Wie Engelstränen!


  Irritiert sieht sie sich um, als hätte sie Amatiels Ruf ebenfalls vernommen. Doch der linke Weg lockt mit seinem steilen Anstieg. Sie unterdrückt ihre himmlischen Sinne.


  Als er nach zweihundert Metern wieder abfällt, will sie umkehren, doch ein Geräusch lässt sie zusammenfahren und aufschreien. Der Eine springt schnell wie ein Gepard den Pfad hinauf, wenige Schritte vor ihr bleibt er in Dunkelheit verhüllt stehen.


  »Du kannst mich nicht sehen, aber dennoch bin ich hier.« Seine gesäuselten Worte treffen mich härter, als Schläge es könnten. Er kommt langsam auf sie zu. »Du kannst nicht fliehen.« Sie ist wie zur Salzsäule erstarrt, als er höhnisch lächelnd aus der Düsternis tritt wie aus einem Vorhang. Liebe und Hass durchströmen ihn gleichermaßen.


  Amarah flieht nicht mehr. Sie weint leise vor sich hin. Ihr Atem geht schwer, ihr Körper ist schwach. Sie friert fürchterlich und der Durst brennt in ihrem Hals wie Feuer. Ihre Hände schieben sich nach vorn, eine Schutzhaltung, die ich gut kenne.


  Aber ich bin nicht Amarah! Ich bin auch nicht Hadurah, sondern Coco Lavie. Ich will nicht den letzten Teil des Verses aus seinem Mund hören: Du bist ein Teil von mir!


  Das hast du nicht gewollt, Pontus. Du hast sie getötet, aber du hast ihr nicht absichtlich die Seele genommen. Sag es!


  Mein Ich wird wieder klarer. Ich bin Coco Lavie, ich bin nicht Amarah, predige ich mir wieder und wieder, während ihr Todeskampf seine Anfänge nimmt. Pontus wirft sie wie ein Bündel Holz über seine Schulter und trägt sie den Pfad hinunter, immer tiefer, immer weiter weg von dem rettenden Meeresspiegel.


  Ich höre sie weinen. Fieberhaft suche ich nach einer Lösung, um aus ihrem Körper zu gelangen. Pontus benutzt Wege, als würde er das gesamte unterirdische Labyrinth kennen. In einem von Felsen gebildeten Raum schleudert er sie grob auf den Boden. Ein kleines Feuer brennt in der Ecke – es soll sie wärmen und länger am Leben halten. Mit ihr zusammen wird mir speiübel, grüne Punkte tanzen komplementär zu den Flammen vor meinen Augen. Ihre Hände reiben fahrig über den harten Grund, sie will aufstehen, aber vor Erschöpfung kann sie die Arme nicht anheben.


  Du bist ein Teil von mir … meine Angst vor diesen Worten ist uferlos.


  Wieder bete ich meinen eigenen Namen, versuche mich von ihr zu lösen, und bekomme kaum mit, dass ich kurz die Kontrolle übernehme und mit ihren kalten Fingern einen Kreis auf die Erde male. Coco, denke ich verzweifelt. Ich zeichne einen zweiten, versetzt über den ersten.


  Zwei Kreise, die sich überlappen. Mein Siegel – es steht für das, was ich bin, für mich selbst. Mit dem Vollenden des Symbols fahre ich wie ein Geist aus ihrem Körper.


  Will ich wissen, was Pontus getan hat? Macht es einen Unterschied? Es ändert nichts, Pontus ist der Eine, seine Tat unverzeihlich.


  Ich gehe rückwärts zum Ausgang, höre Pontus mit ihr sprechen, sanft und böse, und verschließe meine Ohren mit den Händen. Dann drehe ich mich um und hetze wie vom Teufel gejagt durch die düsteren Gänge zurück.


  »Ausgang?«, frage ich irgendwann kraftlos. Die Dunkelheit bleibt und ich laufe weiter wie auf eine unsichtbare Ziellinie zu. Die Konturen der Wände verschwimmen und plötzlich fühle ich einen leichten Sog an meinem luftigen Körper. Etwas schließt sich um mich herum wie Dunst. Ich bin drin! Vor Erleichterung, Verzweiflung, dem Nachlassen der Furcht und von der Wahrheit betäubt fange ich an zu schluchzen, während ich durch den Zeitnebel zurückrenne.


  


  Ich rannte durch die neun Schlafzimmer und drehte mich nicht ein einziges Mal zu Myra um, die hinter mir herrief. Der blonde Dämon verfolgte mich. Ließ mich nicht los. Er war nicht Pontus. Er war ein Fremder. Ein Feind. Im Bad fing ich an zu würgen, sank auf den Boden und spuckte Trauben, Ananas, Weizenflocken und Galle in die Toilette.


  Wie hatte ich so blind sein können? Wieso hatte ich nie ernsthaft darüber nachgedacht, weshalb ausgerechnet Pontus die andere Seele von Hadurah trug? Aus welchem Grund hatte ich mich nie gefragt, warum er den Engeln diente? Warum er mich vor die grausame Wahl – Damontez oder Remo – gestellt hatte, obwohl er mich liebte? Mich liebte … wie er Amarah geliebt hatte?


  Alles bekam plötzlich eine andere Bedeutung. Jetzt begriff ich, warum er so bedingungslos dem Auftrag der Engel folgte. Er musste seine Schuld tilgen. Ich verstand, wie unwichtig mein Leben für ihn war, wenn er es an den Wünschen des Himmels maß.


  Er ist der Eine.


  Die Seelenhälfte in ihm war wie tot, sie war gebrochen, abgespalten, deswegen besaß er auch keine Kräfte … ich hatte ihn damals in der U-Bahn gespiegelt, weil Hadurah in mir durch die Liebe der Menschen überlebt hatte. So musste es sein.


  Ich wusste nicht, was ihn erwartete, wenn ich den Fluch nicht brach. Aber es war mir egal. Wenn ich nur daran dachte, dass er mich umarmt und angefasst hatte, dass ich seinen Pulli getragen hatte … dass ich mich hatte von ihm beruhigen lassen. Von ihm, der das Engelmädchen über Tage hinweg gequält hatte … ein neuer Schwall Galle landete in der Toilette.


  Mit bebenden Fingern wischte ich mir über den Mund, mein Körper zitterte unkontrolliert. Mit den Handflächen an der Wand zog ich mich hoch, taumelte zum Waschbecken und wusch meine Hände, ließ Wasser über mein Gesicht laufen. Er hatte den Spruch geprägt, mit dem ich ihn rufen konnte. Als würde die eine Seelenhälfte nach der anderen schreien. Du bist ein Teil von mir.


  Er ist schuld! Der Eine ist schuld an meinem Schicksal, an Finans Tod, an Elois Tod …


  In meinem Kopf begannen sich Damontez’ Worte über den Einen zu drehen wie in einem Kettenkarussell:


  Man sagte, er habe ein Herz aus Diamanten. Er hielt sie tagelang gefangen, er tötete sie nicht schnell. Die Engel stießen seine Seele in die ewige Verdammnis, dorthin, wo selbst ein Spiegelblut sie nicht zurückholen konnte. Es sei denn, es würde diese Reise mit seinem Leben bezahlen …


  Wollte Pontus, dass ich seine Seele aus der ewigen Verdammnis holte? Aber was war die ewige Verdammnis? Sicher kein Ort, an den ich mit einer Äonenreise gelangte, außerdem verdiente er es nicht, gerettet zu werden … und müsste ich dafür nicht sterben? Warum hatte er es bisher noch nicht verlangt?


  Du hast die Weltwandlerin getötet, weil sie deine Liebe nicht erwidert hat! Du warst eifersüchtig und besessen. So wie Remo! Du bist wie Remo!


  Ich schloss die Augen. Blut pochte hinter meinen Schläfen. Damontez hatte nie etwas über diese Liebe gesagt. Laut den Legenden hatte der Eine dem Weltwandler-Blut nicht widerstehen können.


  Doch was änderte das? Der Eine hatte Amarah getötet. Tagelang. Der Grund war egal. Oder nicht? Spielte es eine Rolle, dass ihre feine Engelseele durch spiegelverkehrte Liebe zerrissen wurde? Wieso musste ein Spiegelblut immer bei einem Halbseelenträger untergebracht werden? War das wichtig, damit der Fluch gebrochen werden konnte, oder diente es nur der Sicherheit des Spiegelbluts, weil ein Halbseelenträger es in jedem Fall beschützen würde, um seine Seele zu retten?


  Ich sah auf. Myra stand in der Tür und flackerte in Spiegelsicht wie eine Fackel. Ich konnte ihr nicht sagen, was ich gesehen hatte. Noch nicht.


  


  20. Kapitel


  »Die Musik drückt das aus, was nicht gesagt werden kann und worüber zu schweigen unmöglich ist.«


  (VIKTOR HUGO)


  


  Bevor wir zur Oper aufbrachen, kam Jules zu mir, um den Schnitt für mein Verbindungskleid mit Remo endgültig festzulegen. Fast entschuldigend breitete er die verschiedenen Entwürfe vor mir aus und Remo bestand darauf, dass ich mein Kleid selbst auswählte - es hatte etwas davon, den Sargnagel in die eigene Kiste zu hämmern, aber das behielt ich für mich.


  Geistesabwesend tippte ich auf ein Modell, das mich mit seiner wallenden goldenen Seide und der Spitze an die mystischen Klänge der Engelssprache erinnerte, an das Land, in das ich so gerne wieder geflüchtet wäre, doch dessen Pforte mich verschluckte, sobald ich nicht aufpasste. Der Schleier, der beide Reiche in mir trennte, war so fragil wie das Seelentransparent in meinem Inneren. Aber nichts wünschte ich mir im Moment mehr, als zu verschwinden. Meine Liebe zu Damontez war verloren und der, der immer mein Freund gewesen war, war der Eine. Ich schwebte zwischen den Welten, sah von meinem Zwischenreich in ihre.


  »Es gibt verschiedene Arten, Siegel zu zeichnen, Coco«, erklärte mir Remo, als er das Kleid betrachtete, das ich mir ausgewählt hatte. Ich sah nur seine Umrisse, eindimensional und farblos, als wäre ich dem himmlischen Reich so nah, dass sich meine Engelsinne abschalteten, weil ich in ihnen war. »Erkläre ihr die Sigille Secreta, Jules, damit sie genau versteht, was bei unserem Bund passiert.«


  Jules räusperte sich und strich seine Tolle von rechts nach links. Ich blinzelte angestrengt, er trug wieder etwas Kariertes. Schwarz-weiß?


  »Eine geheime Sigille unterscheidet sich von gewöhnlichen Lichtträger-Siegeln. Die meisten schreiben ihre Symbole ja mit ihrem Geist oder den Händen in die Luft. Die Sigille Secreta wird immer mit einem besonderen Elixier geschrieben, das ihrer Wirkung entspricht, also dem, was sie auslösen soll.«


  »Sein Vater hat Altertumswissenschaft für Religion und Politik studiert und bei seinen Expeditionen viele antike Siegel ausgegraben und ihre Bedeutung bei der Siegelweihe erforscht«, erklärte Remo mir, als müsste es mich interessieren.


  Ich starrte apathisch auf den Boden.


  »Ein Elixier kann vieles sein. Alles, dem eine Bedeutung zugesprochen wird«, fuhr Jules freundlich fort.


  Aus meiner Welt heraus betrachtet, mochte ich ihn noch mehr, ohne zu wissen, wieso. Vielleicht weil er so nett zu mir war und auf meiner Seite stand. Vielleicht auch weil er mir nicht das Gefühl gab, im Rang unter ihm zu stehen.


  »Blut, Tränen, Erde, Sand, Tinte, Wasser, alles Flüssige überhaupt. Du kannst sie mit Wolle oder Garn legen, du kannst sie aber auch in die Stoffe weben, ohne dass es jemand merkt. Oder aber auch mit Wasser hineinsickern lassen.«


  »Ah«, machte ich nur, damit er merkte, dass ich zuhörte.


  »Ein Beispiel hierfür ist die Sigille Secreta des Vergessens. Man schreibt sie mit dem Saft des gefleckten Schierlings.«


  »Der ist doch giftig.« Ich rieb über meine Wangen und versuchte, Remo zu ignorieren, der mich fest im Blick hatte.


  »Ja, wenn man ihn trinkt. Denk an den Schierlingsbecher, den Sokrates zu sich nehmen musste. Man bezeichnete ihn auch als Trank des Vergessens. Die Sigille führt natürlich nicht den Tod herbei, aber sie lässt dich dein altes Leben oder Teile davon vergessen.«


  »Und wie ist die Sigille dazu?«, fragte Remo und ich spürte sein Interesse nach diesem Zeichen durch den Raum wehen wie Sandkörner im Wind. Scharf und schneidend. »Vielleicht benötige ich sie ja einmal für dich«, sagte er dann rau und zupfte an einem der Seidenbänder, die ich wieder ins Haar eingeflochten bekommen hatte.


  »Das Siegel ist geheim und ich werde dieses Wissen nicht preisgeben«, entgegnete Jules entschlossen.


  In Gedanken umarmte ich ihn. Es wäre furchtbar, wenn Remo mir irgendwelche Erinnerungen nehmen würde. Vielleicht die an Damontez. Oder die an das, was er mit mir machen würde. Aber konnte Jules sich Remo wirklich dauerhaft widersetzen?


  Remo ignorierte Jules’ Ablehnung, als hätte er sie nicht gehört, und sah mich von oben dunkel an. »Gold, Seide und Spitze. Das Gewand eines Engels hast du dir ausgesucht«, sagte er leise und lächelte, wieder mit diesem schwarzen Glanz in den Augen, der meinen Magen umdrehte. »Sieh es dir einmal genauer an. Das Kleid entspricht deinem Wesen. Die vielen Lagen Organza sind so geheimnisvoll wie du. Sie entziehen sich jedem Versuch, sie in ihrer Gesamtheit zu erfassen, und bleiben immer traumartig. Findest du nicht auch? Antworte mir.«


  In meinen Erinnerungen und der fremden Welt hörte ich Finan und mich sprechen: Wenn Spitze ein Gefühl wäre, wie wäre es dann … wie Freude oder Glück … Aber auch ein bisschen wie Stolz.


  »Ja, Rèmooo-Elianooo.«


  Er schlug mir für den Akzent vor Jules mitten ins Gesicht und nahm in seinem Beisein hart und schnell mein Blut.


  Als Jules gegangen war, musste ich das Kleid für die Oper anziehen – ein trägerloses, champagnerfarbenes Etuikleid, das in Kniehöhe in mehrere Lagen seidiger Rüschen aufklaffte wie die Schwanzflosse einer Meerjungfrau. Er verzichtete auf einen Blutschutz und ich wusste warum. Ich war sein Suchtstoff, sein absolutes Must-have, ich sollte ohne stundenlanges Herumhantieren jederzeit für ihn verfügbar sein, wahrscheinlich würde er selbst in der Oper mein Blut wollen. Aber so schmerzhaft er es meist auch forderte, es war für mich die einzige Möglichkeit, Damontez’ Stimme zu hören und ihm nahe zu sein.


  


  Zu meinem Schutz hatte Remo die komplette Oper gemietet und die meisten Nefarius und Lichtträger waren bereits dort. Er hatte auch noch andere Clans geladen und um mich herum wallte eine festliche Stimmung wie ein Brautschleier. Ich spürte sie nur, denn ich sah mal wieder nicht mehr als gesäumte Spitze, bleiche Füße in High Heels, auf Hochglanz polierte Lloyd-Schnürer, Lederstiefel, Parkettboden und die gold-rot bestickten Samtteppiche. Ich versuchte, andere Blutmädchen an dem Größenunterschied der hochhackigen Stilettos ausfindig zu machen, doch Remo führte mich zügig zu unserem Platz, einer kleinen Loge sehr weit vorne, eigentlich nur für zwei Personen. Trotzdem bestand er auf einen Raumkrümmer an meiner Seite, also würde Milo wie ein Wachhund hinter mir stehen. Mit Remo an meiner Seite könnte ich ihn allerdings bestimmt nicht spiegeln, ohne ihn gleichzeitig als unliebsamen Passagier mit dabei zu haben.


  Ich durfte erst aufsehen, als die Vorstellung begann. Beim Anblick des Opernsaals mit seinen imposanten Logen, den schweren, dunkelroten Bühnenvorhängen, dem Orchestergraben und den bienenwabengleichen Sitzplätzen der Empore wurde mir ganz elend im Magen. Ich sank auf meinem Stuhl zusammen.


  Aber obwohl ich gedacht hatte, meine Liebe zur Musik wäre wie tot, packte sie mich erneut. Die letzten Wochen zogen an mir vorbei. Ich hatte die Arie der Sklavin Liu gehört, als ich Lester im Kirklee-Tunnel gefunden hatte und von Kjell entdeckt worden war. Nessun Dorma hatte mich getröstet, als Damontez mich in den Kerker des Sanctus Cor eingesperrt hatte. Die Chöre, der Prinz Kalaf, Liu und die Prinzessin Turandot erstanden wie Allegorien meines Lebens in mir auf, und es kam mir vor, als sängen sie nur für mich in meiner Welt.


  Tränen liefen über meine Wangen, während ich mir in den schwebenden Tönen vorkam, als stünde ich im Angesicht meiner eigenen Seele. Und nach und nach verlor ich jeden Bezug zu Remo und alles geriet in Vergessenheit – wie ein Schiffswrack auf dem Meeresgrund nach Jahren nicht mehr ist als eine ferne Erinnerung.


  Ich rutschte auf meinem Sitzplatz nach vorne und klammerte mich an der Geländerstange der Loge fest. Die Darsteller wirkten im Bühnenlicht unwirklich wie Geister, mal lichterfüllt, mal dämmrig, mal durchsichtig. Ich lauschte den schwindelerregenden Höhen von Lius Sopran, irgendwann schloss ich die Augen und ihr Klagelied zog bleiche Kreise durch meine Düsternis wie ein Engel der Ewigkeit, oder vielleicht sogar wie die Lemniskate von Eth. Flüchtig hatte ich ein kurzes Gefühl des Wiedererkennens, etwas erinnerte mich an den Spiegelbluttest, als bunte Zahlen in dem Innenraum meiner Seele aufgetaucht waren. Damals schon war mir die universumgleiche Grenzenlosigkeit der Seele begegnet, fast als habe auch sie keinen Anfang und kein Ende, keine Mitte. Konnte man etwas Grenzenloses überhaupt teilen? Wie war es mit der Liebe? Damontez liebte mich. In Remo hallte seine Liebe wie in einem Resonanzkörper wider. Dehnte sich Liebe aus? Konnte sie wachsen?


  Nervös sah ich zu Remo hinüber, als könnte er erahnen, was ich dachte. Ein Fehler, denn er löste meine Hand von der Stange und nahm sie so fest in seine, als wollte er mir die Finger brechen und gleichzeitig beweisen, dass er mich ebenso liebte wie sein Seelenbruder.


  Das war genau der Augenblick, als Kalaf seine geliebte Turandot aufforderte, ihre Distanziertheit aufzugeben. Und es war auch der Moment, als eine Salve von Schüssen den Gesang des Prinzen in hochfrequente Schreie zerfetzte.


  


  21. Kapitel


  »Das Schicksal ist ein launischer Weichensteller. Es führt Menschen zusammen, nur um sie wieder zu trennen. Und wenn es ihm gefällt, begegnen sie sich wieder – auf Wegen, die man sich in seiner wildesten Fantasie nicht vorstellen kann.«


  (INGA WERNKEN)


  


  Mein eigener Schrei wurde von denen der Menge verschluckt. Die Töne des Orchesters hörten sich an wie das alte Grammofon meiner Maman, wenn die Nadel versehentlich über die Platten rutschte. Nur eine Violine spielte unbeirrt gegen die Schüsse an.


  Schneller als ich überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte, stieß mich Remo seitlich von meinem Stuhl und warf sich der Länge nach über mich. Unsere Köpfe schlugen zusammen und mein Hinterkopf knallte von dem Schwung hart auf den Holzboden. Schreie erklangen von den unteren Rängen. Kugeleinschläge ließen den Putz aus der Wand schießen und die kleinen Teilchen schossen durch die Luft über uns hinweg. Reflexartig drehte ich den Kopf zur Seite und sah Milo, der schwerfällig wie ein Sack Zement neben mir auf die Knie brach. Ich blinzelte Verputzteilchen aus meinen Wimpern. Blut flutete wie aus einem geöffneten Überdruckventil zwischen seinen Fingern hindurch, die er sich auf die Brust drückte. Ein Röcheln kam über seine Lippen und im nächsten Moment rollten seine Augäpfel nach hinten, sodass ich nur noch das Weiße sah. Sein Oberkörper kippte nach vorn und er schlug mit der Stirn auf das Holz und blieb liegen.


  »Bestimmt Faylin«, knurrte Remo erbost über mir. Er hielt mich mit seinem Körpergewicht eng am Boden. Ich konnte nicht aufhören, Milo anzustarren. Sein Blut floss auf mich zu und mir kam der obskure Gedanke, dass ich auch sterben würde, wenn es mich berührte.


  Remo hob den Kopf an, um besser sehen zu können. »Kein Vampir mit Ehre lässt sich auf Waffen dieser Art ein.«


  Wieder hagelte es Kugeln durch die Luft. Noch mehr Putz rieselte herab. Jemand schrie lateinische Befehle, ein paar davon hatte ich schon einmal gehört.


  »Retro statim!« Sofort zurück!


  »Veniunt desuper!«


  »Nimii sunt!«


  Remo spie einen Fluch aus. »Milo ist tot.« Er richtete sich über mir auf die Knie auf, schob mich an den Schultern ein Stück zwischen seinen geöffneten Oberschenkeln hindurch, um meine Deckung nicht komplett aufgeben zu müssen.


  »Tatsächlich.« Seine Mundwinkel sanken verächtlich nach unten. »Diese widerliche Corell-Brut. Und sogar … Menschen! Nicht nur Lichtträger.«


  Der Erste Gefallene ist hier! Mein Herz begann, wie verrückt zu hämmern.


  Hatte Faylin Auftragskiller gekauft, damit er die Lichtträger ausschalten konnte, um leichter an mich heranzukommen? Wo war Damontez, der Faylin überwachen sollte? War er hier? Ich reckte instinktiv den Nacken nach oben.


  »Es sind an die Hundert – bewaffnete Männer, kaum Lichtträger, nur wenige Vampire.« Er drückte meinen Kopf an der Stirn zurück auf den Boden und schrie Befehle über das Geländer. Seine Worte wurden trotz der schreienden Menge weitergetragen wie ein verbales Crowdsurfing.


  »Ein anderer Raumkrümmer ist hinter der Bühne.« Er griff um meine Taille, es ging so schnell, dass ich die einzelnen Bewegungsabläufe nicht realisierte. Plötzlich hing ich mit dem Kopf voran über seinem Rücken und Milos Diamantsonne lag in seiner Hand. Ich sah nur noch seine schwarz-glänzende Chinohose und die Rückseite seiner edlen Lederstiefel.


  Er sprang auf den Handlauf. Sein Zopf peitschte wie ein nach Mücken schlagender Rossschweif über meinen Rücken. Links, rechts. Links, rechts. Seine Stiefel verloren die Haftung, gleichzeitig sausten die Stuhlreihen der Parkettplätze auf mich zu. Er hatte sich nach unten fallen lassen. Mein Magen vollführte Saltos wie im ersten Waggon eines Rollercoasters. Remo landete weich und sank dabei tief in die Knie. Wieder schlugen die Kugeln neben mir ein. Remo kreiselte herum, nahm Anlauf und flog über das Orchester hinweg, mitten auf die Bühne zwischen die Sänger. Liu lag mit leblosen Augen auf dem Boden, Turandot saß hinter ihr, die blutüberströmten Hände vor das Gesicht geschlagen, der Rest des Ensembles war wie zu Eis erstarrt.


  Eine Erschütterung hinter mir ließ mich den Kopf weiter anheben. Ich blickte genau auf drei Vampire und zwei schwer bewaffnete Männer in groben Armeestiefeln, die wie eine breite Phalanx Seite an Seite standen. Noch ehe ich schreien konnte, hatte Remo mich hinter Turandots massigen Kriegern in Sicherheit gebracht.


  Dicht am Boden krabbelte ich zum äußersten Rand des Podiums, doch das eng geschnittene Kleid verhinderte jede schnelle Bewegung. Im Schutz einer alten Treppen-Requisite zerrte ich meine High Heels von den Füßen und riss an dem äußeren Saum des Fischschwanzkleides.


  Entschuldige Jules!


  Das Krachen der Naht ging in einer neuen Ladung Kugeln unter. Der Lauf der Waffe malte akustisch einen Halbkreis über die Bühne, die Einschläge detonierten, als würde aus einem Maschinengewehr geschossen.


  Zitternd beugte ich mich vor und spähte am Rand der Pappstufen zur Bühne. Konnte ich hier irgendwo unauffällig aus dem Gewirr verschwinden?


  Turandots Krieger fielen wie Dominosteine getroffen zu Boden, während Remo den Schützen ansprang und ihm mit einem einzigen Handgriff das Genick brach. Der andere warf seine Schusswaffe wie Ballast von sich und floh, doch Remo holte ihn mit einem Griff um beide Knie von den Füßen. Meine Macht floss durch ihn, jede seiner Bewegungen war wie ein bravourös ausgeführter Tanzschritt in einer vollkommenen Choreografie, und trotzdem war sie angesichts der Menschen nicht viel wert, denn was hätte er spiegeln können? Er war der stärkste Vampir, den es gab. Zumindest glaubte ich das damals.


  Ich kroch weiter nach vorne. Wo war Faylin? Ich musste an sein nichtssagendes Gesicht und die orangeroten Augenhöhlen denken. Mein Blick flog über die Sitzreihen hinauf zu der Empore, aber ich konnte ihn nirgends entdecken.


  Remo hieb mittlerweile wie ein Wahnsinniger auf die drei Nefarius ein. Zwischen zwei Paraden fing er meinen Blick auf, Angst lag in seinen Augen, tiefe Furcht, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Die Melodie seiner Kraft spielte in der Luft, Damontez’ Lied, nur windiger und mit ihrem Meer aus kühlen, sich stetig öffnenden und schließenden hellblauen Blütenkelchen.


  Er stieß zweimal hart zu und die Asche von zwei Nefarius wirbelte über die Bühne, während er den dritten mühelos bis in die Reihe der Streicher drängte. Remos Seelenwind ließ die Notenblätter in den Ständern flattern. Die erste Geige floh mitsamt ihrer Violine unter dem Arm durch den Seiteneingang. Überall herrschte das absolute Chaos, ich konnte nicht mehr erkennen, wer zu wem gehörte, und in den Logen sammelten sich sekündlich mehr Schützen, die die Brüstung wie Schießscharten benutzen.


  Ich muss hier raus! Aber wo? Wo?


  Mein Blick fiel erneut auf den obersten Rang der runden Nischen. Die Farben verzerrten sich, als sähe ich jedes Detail durch ein zinnoberfarbenes Prisma. Mir stockte der Atem.


  Faylin Corell blickte vom höchsten Punkt genau auf mich herab! Plötzlich war alle Angst weggewischt. Ich musste an den Spiegelbluttest und Edens erstes Licht denken. Der Wunsch, ihn in seiner strahlenden Gestalt zu sehen, als Lichtträger-Engel, packte mich ohne Vorwarnung. Mechanisch trat ich hinter der Dekoration hervor. Bannte er mich? Wieso war mir das gerade mal so egal wie alle chinesischen Reissäcke dieser Erde?


  »Coco!« Remo keuchte auf, schlug mit der Diamantsonne zwei Gegner zur Seite, bevor er auf mich zusprang und mich einfing, so wie damals nach seinem Sieg über Edoardo.


  »Faylin … er ist auch hier!« Ich rang gequält nach Sauerstoff und zappelte in seinem Griff. Ohne jeden Übergang sah ich wieder alle Farbnuancen.


  »Natürlich ist er das!«, stieß Remo ungehalten hervor, während er mit mir hinter der Bühne durch die Räume der Darsteller hetzte. »Ein letzter, verzweifelter Versuch, die Krone mithilfe dieses menschlichen Abschaums an sich zu reißen und dabei noch das Spiegelblut zu bekommen.« Er lud mich ab wie ein Paket und rief einen Namen, den ich erst beim zweiten Mal verstand: Noah!


  Er trat hinter der Holz-Silhouette eines orientalischen Palasts hervor, der bestimmt zu der Bühnendekoration von Die Entführung aus dem Serail gehörte.


  Noah … Unversehens war die Nacht voller Möglichkeiten. Mein Mund wurde trocken, als wäre er mit Sand gefüllt.


  »Milo ist tot!« Remo nickte ihm zu. »Du kennst deine Aufgabe.«


  »Ja.« Noah war beängstigend blass und seine Lippenpiercings zitterten, als er Luft durch den Mund ausstieß.


  »Wenn dir die Unversehrtheit deines Bruders etwas wert ist, schützt du sie unter Einsatz deines Lebens und bringst sie schneller in die Residenz, als ich Tormenta buchstabieren kann.«


  Noah winkte mich mit starrem Blick zu sich. »Komm!«


  Remos Gesicht wurde eisenhart. »Und du tust, was er sagt, dann passiert niemandem etwas.«


  Niemand war Shanny, da war ich sicher.


  Ich kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken, für wen von uns beiden ich mich entscheiden würde, denn fünf Nefarius drängten sich durch den schmalen Eingang.


  »Noah, schnell!«, rief Remo und in dem Augenblick entdeckte ich Faylin, der hinter den Seelenlosen durch die Tür kam.


  Er sah genauso aus wie in meiner Halluzination! Blass und nichtssagend. Die zurückgegelten Haare und die dunkelgrüne Robe wirkten wie eine Verkleidung. Mein Blick blieb auf dem Speer in seiner Hand hängen: Er war so groß wie der des Königskampfes und der Diamantstachel deutete genau auf meine Brust.


  Mein Herzschlag wummerte dumpf in meinen Ohren und ich wich zurück. Mit einem bösen Lächeln hob er den Arm über den Kopf, zielte. »Au revoir, Coco Lavie!«


  Ich klammerte mich an Noah, der Siegel in einer Schnelligkeit webte, als würde er dafür ins Guinnessbuch der Rekorde kommen. Die Nefarius griffen Remo an, Remo stürzte blindlings in Faylins Wurflinie, Faylin sprang an der Seite vorbei, auf Noah und mich zu.


  Noch während er mit seinem scharfen Sprung die Luft zerschnitt, erschien ein maskierter Mann am Hintereingang der Darstellerräume, eine kleine Handfeuerwaffe auf Noah und mich gerichtet. Ich schrie, sah, wie sich sein Finger am Abzug krümmte, hörte den Knall, doch zeitgleich fauchte das Feuerrad an Farben um uns herum.


  Der Boden unter mir schwankte, Noah taumelte gegen mich und im nächsten Moment zischte etwas durch die bunten Wirbel.


  Faylin!


  Der Schreckenslaut blieb mir im Hals stecken.


  Er landete, ohne zu straucheln, die Finger fest um seine mörderische Waffe geschlossen. Als er sich umdrehte, lag ein triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht. Die orangeroten Augen leuchteten und jagten Todesangst durch meine Adern. Ich wich zurück und stieß mit Noah zusammen.


  »Coco«, Noah flüsterte, stolperte ein paar Schritte zur Seite, die Hände auf den Bauchnabel gepresst. Blut durchtränkte sein Hemd und sein Mund verzog sich zu einem Schrei, der nicht kam.


  Er war getroffen.


  »Hinter mich!« Er schob sich an mir vorbei und stellte sich Faylin in den Weg. »Sag es Remo, ja? Wegen Linus. Er ist … erst elf.«


  Selbst mit einer Kugel im Bauch folgte er Remos Befehl, mich zu schützen, und ich wollte mir gar nicht ausmalen, welches Schicksal Remo seinem Bruder angedroht hatte.


  Mit einem wütenden Aufschrei wollte ich ihn zurückziehen, doch er sackte mir weg und fiel auf die Knie.


  Blitzschnell hatte Faylin ihn gepackt. Seine Zähne gruben sich in Noahs Hals und ich konnte zusehen, wie sich seine Kehle mit Blut füllte.


  Er will seine Raumkrümmer-Kraft!


  Mein Kopf war erfüllt von einem einzigen schwarzen Dröhnen.


  Als Faylin ihn losließ, waren Noahs Augen glasig und er kippte einfach um und blieb am Flammenkranz liegen.


  Faylin richtete sich auf und tupfte sich anmutig das Blut von den Lippen. »In welcher Stadt willst du sterben, Spiegelblut! Paris? London?« Er stieg über Noah hinweg, er schwankte kaum. »Ich habe den Raumsprung gerade von ihm übernommen. Du hast die Wahl!«


  Ich konnte nur auf den glitzernden Diamantstachel starren. Er würde einen Krater in meinen Brustkorb sprengen, ich würde sterben wie Eloi. Ich ging bis an die Wirbel zurück und verbot mir dabei gleichzeitig, an seine himmlische Gestalt zu denken.


  »Wenn du aus der Krümmung fällst, stirbst du.« Faylin lachte gehässig und winkte mich mit dem Zeigefinger in die Mitte. »Das wäre unschön, denn das würde ich gerne selbst übernehmen – aus einem Grund, der uns beiden bekannt ist.«


  Er weiß, was ich in der Halluzination gesehen habe. Er weiß, dass ich weiß, wer er wirklich ist! An den Flammen entlang lief ich im Kreis. Er war kaum größer als ein Turmverlies.


  Der Speer in Faylins Hand folgte mir wie eine zitternde Kompassnadel.


  »Ich springe!« Ich machte noch einen Schritt zurück und spürte, wie die temperaturlosen Raumflammen gierig an dem losen Saum des Kleides fraßen.


  Knurrend ließ Faylin die Waffe sinken und blieb auf Abstand. Er war dem Ziel so nah. Näher als jemals zuvor.


  »Du musst mich selbst töten?« Ich versuchte, ihn abzulenken. Irgendwann würden die Flammen fallen und dann müsste ich schnell sein. Verdammt schnell.


  »Sicher.« Er lächelte feinsinnig.


  »Du wolltest doch aber, dass Damontez mich mit dem Spiegelbluttest tötet«, stieß ich hervor.


  »Dann hätte ich auf das nächste Spiegelblut warten müssen.« Er legte den Kopf schräg, als wollte er jetzt plaudern – was in seiner Situation bedeutete, dass er sich absolut sicher war, mich gleich töten zu können. »Meine Sorge, du könntest bei Damontez den Fluch brechen und mich damit jeder Chance berauben, mein siebtes Spiegelblut zu töten, war größer als meine Ungeduld.«


  Meine Gedanken entgleisten. Mir fiel nichts mehr ein.


  »Also - wo willst du sterben? Oder soll ich für dich wählen?« Faylins Pupillen zogen sich zusammen, die Sonnen in seinen Augen wurden heller. »Dann entscheide ich mich für Paris, die Stadt der Liebe.«


  Paris … Ich dachte an Amanda, die sie gefragt hatten, ob sie ihr die Diamantsonne von vorne oder hinten ins Herz stoßen sollten. Und dann dachte ich an Eloi, der wegen Faylin zerbrochen war, und ich erinnerte mich an mein Versprechen, den Fluch zu brechen … Oh Gott, was soll ich tun?


  Mein Blick fiel auf Noah. Seine Arme und Beine zuckten in rasch aufeinanderfolgenden Krämpfen. Ich musste ihm helfen, und er war zugleich auch die Rettung. Er lag nahe am Rand der Flammen.


  »Weißt du, sie hatte einen Auftrag für dich …«, fing ich an, um Zeit zu gewinnen.


  »Wer?« Er starrte mich an, als sähe er wieder von seinem Feuerhengst auf mich hinunter.


  Mir wurde eiskalt. Ich sank zu Noah herab. »Das Engelmädchen, das Hadurahs Seele trug.« Leicht gewölbt legte ich die Hand über seinen Bauchnabel, öffnete mich meiner Spiegelkraft und suchte Faylins Lied.


  Ich fand seine Melodie sofort: harte, getriebene Kadenzen, Crescendo – in der Tonstärke zunehmend, fast ein Finale. Ich ließ die komplette vampirische Heilkraft von ihm in Noah fließen und die krampfartigen Schauder wichen aus seinen Gliedern. Sein keuchender Atem ging in einen gleichmäßigen Rhythmus über. Ich zog die Hand zurück, in dem Moment stieß Faylin drohend mit dem Speer in meine Richtung.


  »Das ist eine Lüge!«, zischte er. »Das kannst du nicht wissen.«


  »Ich habe eine Äonenreise gemacht«, brachte ich hervor. »Das Engelmädchen hat es selbst gesagt.«


  Faylin hatte Myras Zeitsiegel auf seinem Blutmädchen-Ball gesehen, er musste mir glauben. Es würde ihm etwas zum Nachdenken geben und ihn von dem ablenken, was ich tat. Ich schob mich im Sitzen bis in die Flammen, gab sein Lied frei und konzentrierte mich auf Noahs. In meinen Fingerspitzen kribbelte seine Energie und in mir öffnete sich eine Kraft, als würde ich durch eine Linse an der Krümmung der Weltlinien entlang sehen und sie zu mir ziehen können. Hadurah wurde so stark in mir wie nie zuvor. Sie suchte etwas, ich wusste nicht was und wieso.


  Erneut stieß Faylin den Speer in meine Richtung, aber er hatte zu viel Angst, dass ich mich nach hinten wegkippen ließ, als dass er sich traute, wirklich zuzustechen. Er traute sich wahrscheinlich noch nicht einmal, mich zu bannen. Ich irrte geistig durch ein buntes Netz aus Wellenlinien und plötzlich fielen die Flammen des Raumsprungs zu Boden. Ich schoss nach oben und stürzte kopflos vorwärts.


  Ich prallte gegen einen jungen Mann, der der Länge nach auf den Boden schlug.


  Menschen! Überall waren Menschen! Ein imposanter Platz! Ganz kurz blieb ich stehen, orientierte mich.


  Der Obelisk! Rom!


  Ich hörte das Aufschreien der Passanten. Touristen drängten sich an mir vorbei. Ich nutzte die Chance, ließ eine neue Krümmung der Weltlinien entstehen und die Umgebung verschwand.


  Wieder ein Taumeln, ein Schwanken, diesmal viel kürzer als zuvor. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich diese Kraft kontrollieren und halten konnte, da ich nie mit Raumkrümmern geübt hatte. Schon jetzt spürte ich, dass ich kaum mehr als zwei oder drei Raumsprünge schaffen würde.


  Als es still wurde, stand ich auf der anderen Seite bei den Zwillingskirchen, sah Faylin gut zweihundert Meter entfernt aus dem Menschengewimmel hervortreten. Sein Blick fand mich und schon jagte er los, anscheinend war Noahs Kraft in ihm verblasst.


  Ich entkam ihm zwei weitere Male durch einen Raumsprung, beim letzten übernahm Hadurah die Führung, als wüsste sie, wo ich hinmüsste.


  Auf einmal stand ich am Ufer des Tibers, hinter mir war der kleine Schuppen, in dem Pontus mich bei meiner Flucht aus dem Königshaus gefunden hatte. Erleichtert keuchte ich auf. Selbst ein Vampir würde diese Strecke nicht innerhalb von fünf Minuten zurücklegen, außerdem hatte Faylin sicher keinen blassen Schimmer, wo ich war.


  Mein Herz raste immer noch. Ich sah auf meine zitternden Finger, an denen Noahs Blut trocknete. Ich ließ mich kraftlos zu Boden sinken, rubbelte im Tiber meine Hände aneinander und tauchte meine Unterarme in die eiskalte Flut. Zur Erfrischung schöpfte ich mir ein paar Handvoll Wasser ins Gesicht.


  Wieso hatte Hadurah mich an diesen Ort gebracht?


  Okay, in ihrer Situation hätte ich mich auch nicht unbedingt am Kap der Guten Hoffnung ausgesetzt, das war ein bisschen weit weg von ihrer zweiten Seelenhälfte, aber wieso hier?


  Unschlüssig stand ich auf und lief ein Stück am Tiber entlang, von einem seltsamen Gefühl der Unruhe erfasst. Ich musste an die Nacht denken, in der ich wenige Meter weiter durch das Wasser gewatet war und Draca mich davon abgehalten hatte, in den Spiegel des Tibers zu sehen.


  Hätte ich all meine Kraft verloren, wenn es mir geglückt wäre? War sie wirklich notwendig, um den Fluch zu brechen? So viele Fragen schwirrten in mir herum und plötzlich war da ein Satz, der alles zerschnitt wie eine Schere ein zu eng gewordenes Kleid.


  Ich bin frei!


  Die drei Worte machten mich schwindelig.


  Libre … prends garde à toi …


  Ich blieb stehen und schüttelte den Kopf. Die Bänder in meinen geflochtenen Zöpfen kitzelten mich am Dekolleté.


  Löse mein Haar!


  Bittere Galle stieg in mir auf. Wie wild zerrte ich an den Bändeln, riss daran, bis sie nachgaben und sich die Haare auftrudelten. Mit beiden Händen zerzauste ich die Strähnen, sodass sie sich auffächerten.


  Ich knüllte die Bänder in den Händen zusammen und warf sie angewidert in den Tiber. Dieses Mal würde ich nicht versuchen, mich im Flussbett zu spiegeln. Ich war nicht mehr bereit, meine Kräfte aufzugeben.


  Ich lief im Schutz der dichten Bäume des Ufers weiter, stieß ungefähr nach einer Viertelstunde auf Schienen und noch ein wenig später auf einen kleinen Bahnhof außerhalb der Innenstadt.


  Ich könnte auf den Zug warten, den Schaffner mit ein paar Brocken Italienisch und verführerischen Wimpernschlägen für mich einnehmen und aus der Stadt fliehen. Bei der nächstbesten Gelegenheit würde ich umsteigen, auf die Gunst und das Mitleid einiger Mitreisender setzen und das Land verlassen.


  Und Damontez? Und Shanny, Myra, Olivia und Noah?


  Ich ließ den ersten Zug abfahren und auch den zweiten. In Glasgow hatte ich tagsüber oft am Bahnhof gesessen und den vorbeifahrenden Zügen hinterhergesehen. Meist nur, um die Zeit totzuschlagen, bis Eloi müde und betrunken genug war, um ihn gefahrlos ins Bett bringen zu können. Aber manchmal wäre ich am liebsten eingestiegen und hätte mich in ein neues Leben aufgemacht. So ähnlich fühlte ich mich jetzt. Der dritte Zug fuhr Richtung Mailand.


  Die Luft um mich herum wurde kühler. Auf was wartete ich? Wartete ich überhaupt? Wieder ging ich ans Ufer des Flusses zurück, lief den verwunschenen Pfad entlang und kam mir plötzlich so unwirklich vor wie vor Tagen, als ich in der Welt der Engelsinne gefangen gewesen war. Ich spürte, dass ich etwas folgte, von dem ich nicht einmal sagen konnte, was es war. Ich redete mir erst ein, es wäre völliger Blödsinn, doch als ich weiterlief, war ich mir nicht mehr so sicher, ob mich mein eigener Wille trieb oder ob mich etwas rief. Ich sagte mir, dass ich jederzeit umkehren konnte. Tat es jedoch nicht.


  Irgendwann sah ich ihn in der Dunkelheit am Ufer des Tibers stehen. Vertraut und groß, das Gesicht geistergleich unter der Kapuze verborgen. Er musste mich schon von Weitem gespürt haben, viel früher, als ich ihn wahrgenommen hatte. Als er sich ganz zu mir umdrehte, zog er die Kopfbedeckung herunter. Meine Hände zuckten zum Kopf, strichen ebenfalls nach hinten. Das Sternenlicht warf silbernen Glimmer auf seine bleichen Wangen, ließ selbst die Schläfen und den Haaransatz leuchten. So stand er da, unschuldig wie ein flämischer Engel, in all der Herrlichkeit, die er Amarah gestohlen hatte.


  Ich war unwillkürlich stehen geblieben, das altvertraute Ziehen riss in meinem Herzen, meine Verbundenheit mit ihm. Ich wollte mich weigern, sie zu fühlen, aber ich konnte sie nicht wegschieben. Wütend über mich ballte ich die Fäuste und spürte, wie Hadurah das Tau ihres Seelentransparents losließ. Es war, als stürzte der Himmel mit all seinen Sternen über mir ein wie ein nachtblaues Tuch, so, als wollte sie sich von mir losreißen und mich dabei lebendig begraben.


  Pontus kam auf mich zu und meine Knie begannen zu zittern. Er war der Eine, der schrecklichste Dämon von allen.


  »Imago Animea«, sagte er rau und sein Blick war voller Mitleid, voller Reue, die ich nicht sehen wollte. »Es tut mir leid.«


  


  22. Kapitel


  »Ich hasse und ich liebe – warum, fragst du vielleicht.


  Ich weiß es nicht. Ich fühl’s – es kreuzigt mich.«


  (CATULL)


  


  Er hatte nicht erwartet, sie auf diese Art wiederzusehen. Der Wind wehte ihre Haare wie dunkle Samtbänder nach hinten. Sie wirkte wie ein Nebelstreif aus Seide und Aliquid Sanctum, unwirklich, als würde sie bei einer einzigen Berührung in seinen Händen zerstäuben. Schritt für Schritt ging er auf sie zu, als näherte er sich einem scheuen Reh, nicht wissend, was sie von ihm dachte, nicht wissend, was er sagen sollte. Er erinnerte sich an die furchtbare Stille in seiner Seele, nachdem er sie zu Remo gebracht hatte. An das Schweigen in seinem Herzen.


  Tausend Schreckensbilder hatten ihn in den letzten Wochen gemartert, vor allem dann, wenn Damontez wieder von Remos Begierden in die Knie gezwungen wurde, er seine Stirn gegen die Wand gerammt und alles um sich herum kurz und klein geschlagen hatte.


  Damontez sprach nur noch das Nötigste mit ihm, und in dem winzigen Unterschlupf, den sie sich mit den Lichtträgern teilten, ging er ihm aus dem Weg, verließ ein Zimmer, sobald er selbst es betrat. Pontus wusste, dass er ihn nur noch bei sich duldete, weil er der beste Kämpfer der Angelus war.


  Er schob die Gedanken zur Seite.


  »Coco!« Er streckte ihr beide Arme entgegen, aber sie schüttelte nur den Kopf.


  »Hast du mich mit ihrer Hilfe hierher gelockt?«, stieß sie atemlos hervor. Ihr Herz pochte, sie fürchtete sich.


  Er blieb ganz bewusst stehen. »Wieso sollte ich dich locken?« Sein Blick fiel auf ihre geballten Fäuste mit den kalkweißen Fingerknöcheln.


  »Um mich zu einem Seelenbruder zurückzubringen?«, sagte sie sarkastisch und sah sich mit hoch erhobenem Kopf um, wachsam, als könnte etwas in dem Dunkel der Bäume lauern.


  Was immer Remo ihr antat, es musste schlimmer sein als alles, was er sich ausgemalt hatte. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. »Coco … ich …«


  »Nein, sag nichts«, sie hob die Hand, als wollte sie seine Worte mit ihrer Spiegelmacht in ihn zurückdrängen. »Nichts, was du sagst, kann das alles wieder gut machen.«


  »Ich weiß.« Er konnte sie kaum ansehen.


  »Nein«, flüsterte sie erstickt. »Nichts weißt du. Weil du zu ihnen gehörst.« Silber-violetter Zorn tobte in ihren Augen und ihr ganzer Körper bebte. »Weil du nicht ich bist und unter Remo liegst und ihm sein Blut geben musst!«


  Noch nie hatte er sie so um Fassung ringen sehen und für einen Moment fragte er sich, ob er mit ihrer leisen Verzweiflung nicht besser umgehen konnte als mit ihrer Wut, ihre Schwäche für ihn nicht einfacher auszuhalten war als ihre Stärke.


  »Hadurah hat uns hierher geführt«, sagte er, ohne auf das zu reagieren, was sie gesagt hatte. Denn darauf konnte er nicht antworten. »Das muss etwas bedeuten.«


  »Du bist wie ein Nefarius!«, spie sie hervor. Sie sah aus, als wollte sie hundert Dinge sagen. Dinge, die Remo ihr angetan hatte, aber sie stand nur da und starrte ihn an, fassungslos und feindselig. »Du hast mich gelockt. Du willst deine Seele aus der ewigen Verdammnis befreien!« Sie rieb sich mit unkontrolliert zitternden Fingern über die linke Wange. »Nefarius!«


  Dunkelheit senkte sich über ihn herab. »Meine Seele?«


  »Du bist der Eine.«


  Er taumelte mehrere Meter zurück, stolperte über ein Büschel Rispengras und fing sich erst in letzter Sekunde. Sie hatte den Satz geflüstert und doch brüllte er mit aller Macht. In seinen Ohren, in seinen Erinnerungen. Seine ganze Welt fiel in Dämmerung.


  Ich dachte, wir wären Freunde.


  »Du hättest es mir sagen müssen!« Sie grub die Fingerkuppen so fest in die Handflächen, dass er das Blut roch, das sich unter ihren Nägeln sammelte.


  Bitte nicht!


  Er strauchelte erneut, hielt sich die Hände vor das Gesicht, alles um ihn herum erleuchtete im Glanz des Blutes. Mit dem Kleid als Schutz war ihre Präsenz gerade am Rande des Erträglichen, aber das Blut zu wittern … Blitze legten sich vor seine abgedeckten Augen, alles flackerte silbern.


  »Du …« Ihre Stimme klang kehlig und dunkel, und doch so wundervoll, trotz ihrer Worte, trotz ihrer Verachtung. Er hatte den Tag gefürchtet, an dem sie es herausfinden würde, und immer gehofft, dass es für ihre Aufgabe nicht notwendig wäre. Doch vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht war es genau das, was gefehlt hatte. Womöglich war es seine Schuld, dass der Fluch noch nicht gebrochen worden war …


  »Du hast sie gejagt und gehetzt und zu Tode geängstigt. Du hast dir einen Spaß daraus gemacht … dabei warst du doch … ihr Freund …« Sie kam mit erhobener Hand näher und er musste Luft holen für mehr als ein ganzes Leben, als er die silbernen Flecken an ihren Fingern sah.


  »Ich hätte es schon vor Wochen am Tiber begreifen müssen, als ich die Bilder ihrer Seelenhälfte gespiegelt habe … aber ich habe das Gesicht des Einen nicht erkennen können.« Sie atmete tief durch, um ihrer Wut Herr zu werden. »Etwas in mir wollte es nicht sehen!«


  »Ich habe Amarah geliebt,« sagte er stockend, es klang pathetisch, es hörte sich an, als wäre es die einzige Wahrheit, für die er je gelebt hatte. Doch das stimmte nicht. Er hatte schon oft geliebt und liebte wieder, er würde immer lieben, bis in alle Zeiten und noch darüber hinaus.


  »Geliebt und getötet«, schleuderte sie ihm entgegen. »Du bist schuld daran, dass Damontez nur eine halbe Seele besitzt. Du bist schuld daran, dass wir Spiegelseelen existieren. Du hast uns erschaffen, als du die Seele zerrissen hast. Du bist schuld daran, dass es keine Weltwandler mehr gibt, du bist schuld, dass Finan gestorben ist … du bist … «, ihre Stimme brach und die letzten Worte galten nicht ihm: »Du bist nicht der, für den ich dich gehalten habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hättest es mir sagen müssen, vielleicht hätte ich dann begriffen, wieso du mich unbedingt zu einem Halbseelenträger zurückbringen musstest.«


  »Es hätte keinen Unterschied gemacht.« Sein Kopf fühlte sich an, als hätten sich ein paar Zahnräder darin quergestellt.


  »Für dich nicht, aber für mich.« Sie drehte ihm den Rücken zu und lief ein paar Schritte die Böschung hinab, bis sie im dunkelgrünen Wasser stand. Die kräuselnden Wellen leckten an ihren Zehen. Ihr Kopf sank erschöpft herab. »Ich habe dich durch ihre Augen gesehen. Du warst schrecklicher als Draca und Remo es je sein könnten. Du warst grausam. Dass du sie geliebt hast, macht es nur schlimmer. Ich hasse den Einen. Ich kann nicht glauben, dass du es bist.«


  Die Welt war ein einziger Nebel aus Schwarz und Grau. Er hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Alles, was sie sagte, entsprach der Wahrheit, der er so lange schon davonrannte.


  »Hadurah hat uns hierher geführt«, wiederholte er vorsichtig das, was er vorhin schon gesagt hatte. »Irgendetwas wird sie uns mitteilen wollen.« Ihre Seelenverbindung wuchs, während alle andere Verbundenheit schwand. Er musste die Veränderung aufhalten.


  Sie fuhr mit einem bösen Lachen herum. »Ist dir das wichtig? Um ihretwillen?«


  »Ich …«


  »Wo ist Damontez?«, fragte sie unvermittelt. »Hast du ihn auch im Stich gelassen?«


  »Nein … Wir treffen uns später im Kolosseum. Wir haben uns während des Kampfes in der Oper getrennt.«


  Ihre Augen wurden groß. »Damontez war dort?«


  »Wir haben Faylins Clan überwacht. Aber sie besitzen viele Illusionisten, es war schwer, sie überhaupt zu finden. Keiner weiß, wie Faylin erfahren hat, dass Remo mit dir in die Oper geht … ich habe Hadurah gespürt und bin ihrem Ruf gefolgt, so wie du auch.«


  »Ihrem Ruf.« Sie lachte spöttisch, sie glaubte ihm nicht, dabei war das ausnahmsweise einmal die Wahrheit. Ganz zaghaft hatte er heute das fahrige, unbeholfene Knistern von Hadurah in sich wahrgenommen. Jahrhundertelang hatte sie in ihm geschwiegen. Während des Kampfes hatte er das Kitzeln in seiner Brust gespürt, als würde ihm dort jemand eine Folie zusammendrücken und wieder glätten. Eine Macht, stärker als alles, was jemals war, hatte ihn zum Tiber gezogen. Die Macht der anderen Seelenhälfte, die stärker war als der Teil, den er trug. Als hätte er jahrhundertelang in einem stillen Todesschlaf verbracht. Hadurah selbst übernahm die Führung und wahrscheinlich war sie die Einzige, die wusste, wie der Fluch gebrochen werden konnte.


  »Coco …«


  »Nein, Pontus. Versuch’s erst gar nicht.« Sie wandte sich zur Seite, zeigte ihm die Schulter. »Uns verbindet nichts mehr außer dem Engelmädchen. Du bist der Eine.« Sie drehte sich vollständig um und das ausgefranste Kleid wehte wie eine mondblasse Schleppe um ihre Beine, als sie davonlief.


  »Wo willst du hin?« Sie wollte von hier doch nicht wirklich zum Kolosseum zurücklaufen! Die Stadt wimmelte von Nefarius. Mal abgesehen davon würde sie Stunden brauchen und ihre menschlichen Kräfte waren aufgezehrt. Er erkannte es an ihrem harten, rauen Puls. Außerdem fehlte ihrem Körper Flüssigkeit.


  Er lief ihr mit langen Sprüngen nach. »Die Kämpfe sind noch nicht vorbei.«


  »Das ist mir egal. Ich habe meine Kräfte. Ich will zu Damontez.«


  »Coco!«


  Sie drehte sich nicht um.


  »Ich. Habe. Sie. Geliebt!«, brüllte er ihr aus Leibeskräften nach. »Ich habe schon immer geliebt! Ich habe schon Hunderte Male geliebt. Es ist nicht so, dass ich die Liebe nicht kenne, Coco!« Er wollte sie packen und umreißen, küssen und durchschütteln. Wie Amarah … »Aber niemals wurde meine Liebe erwidert!« Er hob einen Stein auf und schleuderte ihn an die Birke, an der sie vorbeilief. Die trockene Borke platzte ab und sie blieb erschrocken stehen, wandte sich jedoch nicht um.


  »Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, niemals geliebt zu werden. In all den vielen tausend Jahren nicht ein einziges Mal. Liebst du Damontez?«, schrie er in ihren Rücken.


  »Ja«, wisperte sie nur. Ihr war kalt, oder sie hatte Angst. Seine Sinne spielten verrückt, er konnte ihr Zittern nicht mehr interpretieren, so aufgewühlt war er. Sie hätte es nie herausfinden dürfen. Niemals!


  »Stell dir vor, er würde dich nicht lieben! Stell dir vor, das würde dir wieder und wieder passieren! Hundert Jahre, tausend Jahre, fast eine Ewigkeit lang.«


  »Das ist keine Entschuldigung.« Sie schmiegte sich in eine einsame Umarmung, doch wenigstens hörte ihm zu.


  »Du bist erst 18 Jahre alt. Was weißt du von Schuld? Was weißt du von Sünde?« Spott färbte sein Lachen dunkel, machte es kalt. Die alte Bitterkeit tobte in ihm. »Nichts weißt du. So wenig wie ich davon weiß, was es bedeutet, Mädchen unter Nefarius zu sein. Aber was sind schon eure wenigen Jahre gegen tausend. Und selbst in dieser Zeitspanne führen sich manche Menschen schlimmer auf als die Dämonen.«


  »Wir zerreißen keine Seelen …«


  »Das wollte ich nicht!« Wieder schrie er gegen ihr Unverständnis an. »Ich wollte das nicht! Es ist einfach passiert.« Ihre Abscheu hing in der Luft wie der Geruch eines verrottenden Kadavers.


  »Damontez hat mir gesagt, der Eine hätte genau gewusst, was er tat!«, sagte sie mit kaltem, ruhigen Zorn. »Er hat gesagt, es hätte ihm Spaß gemacht, dem Engelmädchen nicht nur das Blut, sondern auch ihr Wesen zu stehlen. Es hat dir Spaß gemacht!«


  »Das stimmt nicht!« Er ging auf sie zu.


  Als sie sich umdrehte, sah er in den Silberringen die dunkle Nacht mit all ihren Facetten gespiegelt – und Furcht. Sie hatte Angst vor ihm, er konnte es wieder spüren. Aber selbst ihre Angst roch süß und köstlich, so wie damals bei Amarah.


  »Dann zeig es mir!« Sie reckte ihr Kinn entschlossen in die Luft und hob den Arm. »Ich will es sehen.«


  »Du willst es sehen?« Er spürte, wie sie mit ihrer Kraft ungefragt in ihn hineingriff, als würde sie eine Handvoll Beeren pflücken wollen.


  »Hadurah hat uns hierher geführt. Du hast selbst gesagt, es müsse etwas bedeuten.«


  Und wie beim ersten Mal, als sie die Engelseele gespiegelt hatte, durchwebte sich die Nacht mit helllichten Bildern, führte sie beide hinab an den Ort, an dem das Mädchen seit Jahren schlief und nicht geweckt werden konnte.


  


  … Ihre Fingerkuppen reiben über den Boden und sie stöhnt auf, weil der Durst in ihrer Kehle brennt.


  »Amarah, ewige Schönheit«, flüstert der Eine. »Ich habe dich so sehr geliebt. Hast du das denn nie gemerkt?« Mit den Fingern streicht er über ihre spröden Lippen.


  »Wo ist er?«, fragt sie mit schwerer Zunge. Ihr ist kalt vom nahen Tod.


  »Wer?« Wieder feuert der Zorn seinen Hass an. Von einer Sekunde auf die andere.


  »Lysien.«


  »Lysien?«


  »Hast … hast du ihn getötet, Pontus?« Ihre Augen flammen im Feuerschein, glänzen voller Tränen.


  »Vielleicht ja, vielleicht nein.« Er wendet das Gesicht ab.


  »Bi-tte, sag es mir …« Die Tränen laufen aus ihren Augen, die letzten. Sie erinnert sich an ihre Liebe in dem Wald voller Herbst, voller Glück, voller Jasmin- und Kiefernduft. Nie hätte sie geglaubt, dass Liebe sich so anfühlen würde. Im Himmel ist Liebe anders. Auf der Erde bekam sie ein Gesicht, einen Namen, Hände, Wörter …


  »Und wenn ich ihn getötet hätte, machte das noch einen Unterschied?«, will der Eine wissen. Er genießt ihre Unwissenheit, seine Augen sind kalt wie Schnee und brennen wie Feuer.


  »Sag mir, dass er lebt, bitte, sag mir, dass er lebt … ich bitte dich …«


  »Das kann ich nicht.« Er lügt. Bewusst. Sie soll leiden wie er.


  »Du hast ihn getötet? Du hast Lysien getötet …«


  Er kniet sich über sie und trinkt ihr Blut, damit sie aufhört, zu weinen und Lysiens Namen zu wimmern. Er erträgt es nicht, er ist zu feige …


  »Ly-si-en …«


  Plötzlich geht ein Ruck durch ihren Körper. Ein letztes Mal bäumt sie sich auf, etwas fährt in ihn wie ein Blitz. Er kommt sich seltsam vor, verwandelt. Er kapiert gar nicht sofort, dass sie tot ist. Für einige Sekunden erfüllt ihre Präsenz ihn so sehr, dass er glaubt, die Liebe endlich gefunden zu haben und geliebt zu werden.


  »Du bist ein Teil von mir«, haucht er über ihr, beinah glücklich. Aber der Teil erlischt binnen weniger Momente und bleibt als dunkler Schatten zurück, der ihn äußerlich erhellt, ihn zu einem Dämon macht, in dem manche den Engel sehen …


  


  Die Bilder verblassten in der Nacht und Cocos geweitete Augen waren alles, was er sah.


  »Was hast du getan, Pontus?« Sie wich zurück, Hass und Entsetzen spiegelten sich in ihrem Gesicht.


  Am liebsten hätte er das Schicksal mit beiden Händen gepackt und geschüttelt und sämtliche Kettfäden zerrissen, die sie aneinanderbanden. »Ich wollte das nicht.«


  »Nein, du wolltest sie nur töten!«, stieß sie voller Ironie hervor. Dann drehte sie sich um und rannte davon.


  Dieses Mal hielt er sie nicht auf, obwohl es für sie gefährlich war umzukehren. Doch das wusste sie selbst genauso gut wie er. Für sie gab es kein Zurück.


  


  23. Kapitel


  »Berühre den Wind und du wirst sehen, was Freiheit bedeutet.«


  (LEBENSWEISHEIT)


  


  Seine Schritte hinter mir fühlten sich so bedrohlich an, als wäre ich wieder Amarah und würde vor ihm davonlaufen.


  Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen, wechselte von schnellem Gehen hin zu mehreren kleinen Sprints und wurde erst langsamer, als ich Seitenstechen bekam.


  Ich musste unbedingt zu Damontez. Ich musste ihm sagen, dass ich gelogen hatte, dass ich ihn liebte, dass ich den Fluch nur für ihn brechen wollte. Abermals rannte ich los und drückte die Hände dabei auf meine schmerzende Flanke.


  Die Straßen mit den mehrstöckigen Wohnblöcken erstreckten sich wie ein undurchsichtiges Netz aus Asphaltadern vor mir. Keine Menschenseele begegnete mir, ich musste noch meilenweit von dem pulsierenden Nachtleben entfernt sein. Obwohl es fast nur geradeaus ging, kam ich mir vor, als müsste ich einen Gebirgspass bezwingen. Eine leise Stimme, einer Halluzination gleich, flüsterte mir zu, dass ich es nicht schaffen würde. Vielleicht würde Pontus über mich herfallen, so wie über Amarah.


  Immer wieder schwindelte mir vor Erschöpfung. Remo nahm mir zu viel Blut und ich hatte meine Kräfte heute für die Raumsprünge und die Seelenspiegelung voll ausgeschöpft. Als ich eine lange Treppe nach oben Richtung Stadt nahm, rutschten mir die Beine weg und ich landete auf den Knien. Meine Stirn kippte nach vorn auf die harte Kante. Ich presste die Augen so fest zusammen, dass ich Sternchen sah. So verharrte ich mehrere Minuten, um mich zu sammeln.


  Pontus stand am unteren Ende der Treppe.


  »Die Angelus haben einen Hinweis auf Alius modus moriendi gefunden«, hörte ich ihn sagen.


  Mein Kopf klebte auf den Stufen, ich konnte nicht weg.


  »Sie haben einen der alten Elistras aufgespürt.« Er stieg die Stufen hoch.


  »Bleib, wo du bist«, stieß ich so laut wie möglich hervor. Ich drehte meinen Kopf auf die Seite und starrte vor mich hin, ohne etwas zu sehen.


  »Er war über zwei Meter groß«, rief er mir zu, »seine Haut war wie aus Eis gemacht … er war blond und wunderschön …«


  Das ist nicht sein Ernst! Er redet mit mir, als wäre nichts geschehen.


  »Dann sah er wohl aus wie du, nachdem du Amarah getötet hast«, spottete ich, wütend über meine dämliche Schwäche.


  »Er sagte, es hätte drei gefallene Engel gegeben, die sofort bereuten, dass sie Luzifer gefolgt waren«, fuhr er unbeirrt fort. Ich glaubte, dass er stehen geblieben war, denn seine Stimme kam jetzt immer von der gleichen Entfernung, doch vielleicht täuschte er mich auch. »Sie durften als Einzige die Eigenschaft, die sie im Himmel verkörpert haben, behalten. Mut, Stärke und Zuneigung, wenn ich mich recht erinnere. Sie trugen sie im Blut und besaßen daher mehr Macht als die anderen. Sie wurden zu den großen drei Königen!«


  »Sie hießen nicht zufälligerweise Kaspar, Melchior und Balthasar?« Ich musste mir das anhören, auch wenn er es war, der es mir erzählte, diese Informationen waren zu wichtig, um sie zu ignorieren.


  »Nein, gewiss nicht.« Er lachte und es klang traurig, aber dabei so furchtbar normal. Er war doch der Eine. Wie konnte er hier stehen und mit mir sprechen, als wäre alles wie früher, als hätte er mich niemals zu Remo gebracht. Als wäre er immer noch der, der mir seinen Pullover geschenkt hatte, um mich zu wärmen und zu trösten. »Eine Linie davon heißt heute Cozalu.«


  »Remos Linie stammt von den alten Elistras-Königen ab?« Remo hatte mir gesagt, dass sein Blut Zuneigung übertrug.


  »Jedem dieser drei gefallenen Engel wurde damals ein Teil von Alius modus moriendi übergeben. Es ist eine Sigille Secreta. Die erste, die es je gegeben hat. Der Ursprung aller Symbole.«


  Alius modus moriendi ist eine Sigille Secreta! Vor Überraschung gelang es mir, den Kopf anzuheben. Ich zwinkerte ein paar Mal, aber es war immer noch so, als sähe ich durch einen Schwarm dunkler Insekten.


  »Unter den drei Königshäusern entbrannte über die Jahrtausende hinweg ein erbitterter Kampf. Jede Linie wollte diese Waffe alleine besitzen. Zum Schluss wusste allerdings keiner mehr, warum diese Kriege begonnen hatten. Die Cozalus gingen als Sieger hervor. Ihre Linie war am stärksten!«


  Ich leckte mir über die Lippen, nicht sicher, ob ich wirklich begriff, was er da sagte. »Aber das hieße ja, dass die Cozalus es komplett in ihrem Besitz haben müssten?« Warum benutzte Remo diese Waffe dann nicht? Wieso hatte Edoardo sie nicht gegen die Nefarius verwendet?


  »Das alte Wissen wurde zur Legende. Und diese Legende geriet in Vergessenheit. Ich denke nicht, dass das Königshaus je gewusst hat, welche Schätze es birgt.«


  In meinem Mund sammelte sich ein Schwall Magensäure. Es ging mir immer schlechter. Oh bitte, ich darf jetzt nicht das Bewusstsein verlieren …


  »Die Geschichte der Vampire ist viel älter als die der Menschen. Denk an eure Mythen. Wie schnell werden Wahrheiten durch einen anderen Blickwinkel zu Lügenmärchen.«


  Alius modus moriendi ist eine Sigille Secreta …


  Ich blinzelte noch ein Mal. Unter mir schimmerten die steinernen Stufen wie geschmolzenes Metall. Großer Gott, ich sehe Dinge, die es nicht gibt, höre meine eigene Stimme zu mir sprechen – ich war am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


  Nur mit sehr viel Willenskraft schaffte ich es, mich wieder aufzurappeln und kroch auf Händen und Füßen die letzten Meter nach oben. Auf dem obersten Treppenabsatz ruhte ich mich kurz aus, bevor ich mich am Handlauf hochzog. Meine Umgebung war unscharf und in meinen Ohren rauschte es wie Herbstwind in Baumkronen. Ich taumelte vorwärts. Die Illusion eines Kranichschwarms flatterte vor meinen Augen vorbei. Noch einen Schritt. Alius modus moriendi ist eine geheime Sigille. Pontus ist der Eine. Noch weiter. Ich trat auf Fetzen meines Kleides. Bruchstücke meiner Gedanken wurden laut. Noch einen Schritt. Ich wollte der Bewusstlosigkeit einfach davonlaufen, aber sie war erbarmungslos. Als ich fiel, fing Pontus mich auf. Seine Finger zitterten, als hätte er Angst, mich anzufassen.


  Seine Eisaugen schwelten wie in der Höhle, als er Amarah dem Tod geweiht hatte. Da war etwas … ein Lied … Pontus’ Lied. Ich hatte es nicht gesucht, es fand mich. Es besaß keine Töne, erklang still, ewig verdammt. Und trotzdem nahm ich es wahr.


  Gut, wenn meine Kraft nicht ausreicht, dann benutze ich deine!


  Seine Energie sammelte sich nicht langsam in mir, sondern raste wie ein elektrischer Impuls durch mich hindurch.


  Mein Körper begann zu beben, ich stieß Pontus von mir und er wurde meterweit zurückgeschleudert, krachte mit einem überraschten »Ahh« rücklings gegen das Eisengeländer.


  Ohne seine Stärke wirklich in mir zu realisieren, hetzte ich los. Es war, als könnte ich fliegen. Als wäre ich frei. Meine Beine waren leicht, die Arme wie Flügel, in wenigen Sekunden hatte ich viele hundert Meter zurückgelegt. Laternen flogen vorbei, Menschen wurden zu Standfiguren, Neon-Reklame zog sich zu Lichtmalerei in die Länge, bunte Schnüre wie auf Postkarten von Hauptverkehrsstraßen. Ich sprang über Hindernisse hinweg wie ein Hürdenläufer. Noch immer war Pontus hinter mir, aber er holte mich nicht ein.


  Ich fand den Weg wieder, auf dem ich hergekommen war, und erreichte schon bald den großen Platz, an dem ich Faylin durch den Raumsprung entkommen war. Zum ersten Mal blieb ich kurz stehen, um mich zu orientieren. »Kolosseum«, hätte ich fast gerufen, als wäre dies eine Äonenreise und nicht die Realität, so unwirklich kam es mir vor.


  Ich sah mich flüchtig und mit frisch geschärften Sinnen um. Pontus stand weniger als hundert Meter von mir entfernt. Völlig neben mir sprach ich einen älteren Passanten an: »Entschuldigung, können Sie mir sagen, wie ich zum Kolosseum komme?«


  Er stierte mich aus faltenumkränzten Augen an, als wäre ich ein Freak. Irgendetwas hämmerte in ihm, es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass es sein Herz war, das ich mit Pontus’ Kraft hören konnte.


  Ich versuchte es mit einem Lächeln: »Ko-los-seum«, betonte ich deutlich. Vielleicht hatte er mich nicht verstanden, immerhin sprach ich kein Italienisch.


  Jetzt nickte er langsam, zog seine Tweed-Kappe ein Stück über die Stirn und überschüttete mich gleich darauf mit einem Schwall südländischer Herzlichkeit, von dem ich nichts kapierte, außer der ausschweifenden Geste Richtung Süden.


  Ich ließ ihn mit einem kurzen »Grazie« stehen und wollte losrennen.


  Fehlanzeige! Mein Körper war schlagartig so schwer, als würde er an Bleigewichte gefesselt auf den Grund des Tibers sinken. Ich lief Schlangenlinien, stolperte über meine eigenen Füße und schlug der Länge nach ungebremst auf dem Boden auf. Dort blieb ich liegen, in dem sicheren Glauben, vor Erschöpfung zu sterben.


  Der ältere Mann, der mir eben so freundlich den Weg erklärt hatte, beugte sich über mich. »Signorina? Vi chiamo un medico? Einen Dok-tor ho-len?« Ein bisschen verstand er meine Sprache also doch.


  »Mi occupo di lei, sono il suo amico«, hörte ich Pontus in perfektem Italienisch antworten, er flüsterte mir die Übersetzung zu: Ich kümmere mich um sie, ich bin ihr Freund.


  »Stimmt?«, fragte er mich auf Englisch.


  »Er ist der Eine«, murmelte ich immer noch am Rande der Bewusstlosigkeit.


  Der ältere Mann strahlte mich an. »Ah, capisco, la sposa rapita!«


  »Er glaubt, du bist meine entführte Braut«, sagte Pontus und ich spürte sein Lächeln bis unter die Haut. Imago Animea – ich liebe dich! Wen liebte er? Amarah oder mich? Was bedeutete das? Würde er mich auch töten, wenn er dazu die Gelegenheit bekam?


  Er hob mich mühelos hoch und zwinkerte dem Mann zu. »L’amore è una storia stravagante, verrückte Liebe!«


  Dann schritt er mit mir auf dem Arm davon und der Mann lächelte uns nachsichtig hinterher.


  Ich war so entkräftet, dass ich es noch nicht einmal mehr schaffte, Pontus zu spiegeln. Ich kam mir so hilflos vor wie damals, als er mich zum ersten Mal entführt und von seinem Blut benebelt aus der Fabrikhalle getragen hatte.


  Noch immer fühlte sich die Engelseele in mir zu ihrem anderen Teil hingezogen, noch immer war er vertraut. Doch mit all meinem Verstand verachtete ich ihn. Aber der Engelanteil in mir wurde immer mächtiger. Und der menschliche Anteil schwächer.


  »Ich habe den Zwillingsspruch aufgesagt …«, nuschelte ich. »In der alten Fabrik. Die Worte, die du zu Amarah gesagt hast … warst du dir deshalb so sicher, dass ich ein Spiegelblut bin? Weil nur ein Spiegelblut sie kennen kann?«


  »Du hast sehr undeutlich gesprochen. Außerdem war ich mir schon in der U-Bahn zu 99 Prozent sicher, dass du die Richtige bist.«


  »Lass mich runter!« Ich wand mich ein bisschen in seinen Armen herum, fühlte mich wieder kräftig genug, um sein Lied zu suchen.


  »Damit Fallin’ Faylin dich fängt? Niemals!«


  Alles wurde schwarz, als er mich bannte.


  


  Ich hob mühsam den Kopf. Mein Rücken lehnte an einer Mauer, meine Arme hingen schlaff neben meinem Körper herab, die Handrücken auf den Boden gedreht.


  »Wo bist du?«, fragte ich irritiert. Es konnte kaum Zeit vergangen sein.


  »Ich bin hier.«


  Ich blinzelte ein paar Mal. Meine Lider schienen geschwollen vor Müdigkeit.


  »Was hast du mit mir gemacht?« Ich war mir meines Zustands immer noch nicht wirklich bewusst. Meine Arme und Beine gehörten zu einer Fremden, nur meinen Kopf konnte ich kontrollieren. Ich saß mit angewinkelten Knien, die Füße aufgestellt, auf dem Boden. Nachdem sich meine brennenden Augen vollständig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte ich Pontus am anderen Ende des Gewölbes.


  »Wo sind wir?«


  »Im Kolosseum. Wir sind in den ehemaligen Kerkerräumen für Verurteilte, dem Hypogäum. Ganz unten.«


  Bei dem Wort Kolosseum wollte ich aufspringen, aber meine Muskeln weigerten sich, als würden sie keine Signale mehr von meinem Gehirn empfangen.


  »Was machst du mit mir?«, flüsterte ich zu Tode erschrocken. Er war der Eine! Ich befand mich mit ihm irgendwo in einem höhlenartigen Komplex – so wie Amarah vor Hunderten von Jahren. Vielleicht hatte er gelogen und Damontez würde gar nicht kommen. So wie Lysien nie gekommen war …


  »Das ist nur ein Bann.«


  »Nur ein Bann? Warum ist er so stark?«


  »Weil ich dir nicht traue und sehr alt bin. Tut mir leid, Coco.«


  »Du traust mir nicht?«, echote ich und lachte fassungslos auf.


  »Deine Macht ist zu gewaltig. Wenn ich nicht aufpasse, läufst du wieder Hals über Kopf davon – mit meinen Kräften. Gerade hätten uns fast zehn Nefarius erwischt. Du hast geblutet … und ich …«


  »Was – und ich?«


  »Dein Blut lockt uns wie ein Sakrileg!«, fuhr er mich plötzlich an. Er kam langsam auf mich zu. »Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, zu widerstehen.« Er sah zornig aus, als wäre ich unverständig oder als würde ich mir immer noch nicht genug Gedanken um ihre Laster machen. »Ich musste deine Wunden verschließen, damit ich mich dir überhaupt nähern konnte!« Er ging vor mir in die Hocke, seine Augen glühten so blau wie die heißeste Stelle eines Feuers. Noch nie hatte er mich so angesehen.


  »Dann trink es doch«, flüsterte ich, erbost darüber, dass er so mit mir sprach, mir so nah kam, mich so ansah und mich gleichzeitig bewegungsunfähig dort sitzen ließ. »Komm und trink mein Spiegelblut! Bei Amarah hast du dich ja auch nicht zurückgehalten. War es gut, das Blut des kleinen Engelmädchens? Oder hat dir ihre Seele noch besser geschmeckt?«


  Es war so furchtbar, ihn anzusehen. Ein kleiner Teil von mir sah immer noch Pontus in ihm. Den Pontus, der mein Freund war. Mein Pontus, der mir im Verlies seinen Pullover geschenkt hatte. Es war, als würde sich mein Herz dagegen verschließen, die beiden Figuren in Einklang zu bringen: den bösen Dämon und den engelgleichen Freund. Ich dachte daran, wie der Winkel des Lichteinfalls stets sein Aussehen beeinflusst hatte, als hätte ein Teil von mir es damals schon geahnt.


  Er grinste mit starrem Blick und nahm meinen Kopf in beide Hände. »Ich würde dein Blut nicht einmal dann trinken, wenn du das letzte Mädchen auf dieser Erde wärst.«


  »Warum nicht?«


  »Unwichtig für den Moment, Imago Animea.«


  Der Bann lähmte meinen Wunsch, mir über die Wangen zu wischen, dafür zuckten Pontus’ Finger, als würde er meinen Gedanken wie ein Widerhall in sich spüren.


  »Damontez ist gleich da«, sagte er, nachdem er mich länger gemustert hatte. »Er weiß nicht, wer ich bin. Überlass es mir, es ihm zu sagen.« Damit ließ er mich los und verschwand in der Düsternis.


  Ich hörte ihn lateinisch sprechen, mein Name fiel und Damontez entwich ein ungläubiger Laut. Der Klang seiner Stimme jagte einen warmen Schauer über meinen Rücken. Er wechselte ins Englische und wies Pontus an, das Gelände zu sichern und Bescheid zu geben, falls Gefahr drohte.


  Als er dann die kleine Kammer betrat, kam es mir vor, als würde ich ihn nur sehen, weil ich es mir so sehr gewünscht hatte. Mit steifen Beinen stand ich auf, Pontus’ Bann hatte sich gelöst. Am liebsten wäre ich Damontez um den Hals gefallen, doch er kam nicht näher. Elend umschattete seine dunklen Augen.


  Befangen machte ich ein paar ungeschickte Schritte in seine Richtung. In mir waren zu viele widersprüchliche Gefühle, sie changierten wie farbige Schatten in meiner Seele. Ich zitterte, glücklich, ihn zu sehen, aber ich hatte so viel Angst davor, ihn wieder zu verlieren. Meine Brust wurde zu eng zum Atmen. Ich war so traurig und entsetzt über alles, was passiert war, und ich musste ihm so vieles sagen.


  Einen Meter vor ihm blieb ich stehen. Er sah zu mir herab und ich suchte etwas in seinen Augen. Einen Teil seines Seelenbruders. Ich wusste nicht, an was ich es festgemacht hätte, aber dass ich diesen Teil nicht fand, erleichterte mich zutiefst. Gleichzeitig hasste ich mich dafür, dass ich jetzt überhaupt an Remo dachte.


  Ich musste schlucken und zwang mich trotz allem, was geschehen war, zu lächeln. Er erwiderte das Lächeln zaghaft, doch mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ich am liebsten geweint hätte. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart plötzlich wieder wie ich selbst, als fände ich mich nur in ihm.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er kam mir zuvor.


  »Es tut mir so leid, Coco«, flüsterte er. »Ich hatte dir Schutz versprochen …«


  »Aber du warst da«, flüsterte ich zurück. »Die ganze Zeit warst du bei mir, als er … als er …«


  Seine Lippen sanken herab und er presste sie zusammen. Dachte er daran, wie ich neben Remo gekniet und er mit meinen Haaren gespielt hatte? Vielleicht dachte er ja …


  »Ich habe dich gehört«, sagte ich leise. »Meine Spiegelsicht hat mir deine Worte geschenkt. Deine Stimme war wie … wie deine Seelenmusik, wie ein Gebet … sie hat mir geholfen … du hast mir geholfen …«, fuhr ich fort.


  Damontez forschte mit schmalen Augen in meinem Gesicht.


  »Er hat mein Blut genommen … öffentlich …« Ich musste an die Herabwürdigungen auf dem Podest denken und daran, dass sie durch mein Schweigen in meiner Seele gediehen wie eine dunkle Saat. »Er hat …«


  Damontez ballte die Fäuste, sein Gesicht war voller Zorn, aber ich musste weitersprechen.


  »Nur mein Blut … Weil du in seinen Geist gedrungen bist … und weil du da warst, bei ihm. Weil du gesagt hast, er soll mich nicht zerstören …« Meine Finger zitterten. Es war so schwierig, zu formulieren, wie ich mich gefühlt hatte. So schwer, das Innere nach außen zu kehren. »Ich dachte, er würde nichts mehr von mir übrig lassen …«


  Damontez rührte sich nicht. Er sah mich an und sah mich an und sah mich an. Ich musste an Shanny denken und daran, wie groß meine Angst gewesen war, mit Worten oder Gesten Wunden aufzureißen. Vielleicht traute er sich einfach nicht, etwas zu sagen oder mich zu berühren. Dabei wünschte ich es mir so sehr.


  Zögernd schob ich meine Arme unter seinen durch und schloss ihn in eine unbeholfene Umarmung. Seine Muskeln verhärteten sich, waren wie Stein. Plötzlich bekam ich Angst, er könnte mich von sich stoßen.


  »Ich war da«, sagte er dann und seine Stimme klang hart, hart gegen sich selbst. »Du hast Recht. Es war, als wäre ich er. Ich habe gefühlt wie er, als er dein Blut getrunken hat. Es war wie ein Rausch. Ich habe dich begehrt wie er, genauso unerbittlich. Wenn wir Blut trinken, lösen sich alle Barrieren zwischen uns.«


  Er fühlte sich schuldig deswegen, dabei konnte er nichts dafür, er am wenigsten. Und er hatte mich doch beschützt, gleich, was er empfunden hatte. Ich legte den Kopf auf seine Brust und strich über die angespannten Muskeln auf seinem Rücken.


  »Ich breche den Fluch«, sagte ich leise. Ich würde ihm nichts von Esras Vision erzählen, ich konnte es einfach nicht und vielleicht hatte er ja auch gelogen, um Remo zu gefallen. »Für dich … nur für dich. Du hättest mir die Freiheit geschenkt und dich zum Seelensklaven deines Bruders gemacht. Es ist egal, was du gefühlt hast.«


  Er schluckte geräuschvoll.


  »Das, was du bei Remo gesagt hast … ich kenne niemanden auf der ganzen Welt, der bereit wäre, seine Seele für die Freiheit eines anderen zu geben … ich weiß nicht, wie ich dir danken soll … ich weiß es wirklich nicht.«


  Er seufzte tief und die Anspannung wich langsam aus seinem versteiften Oberkörper. Mit einem rauen Atemzug schlang er die Arme um meinen Rücken, presste mich an sich und hielt mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  »Coco … Coco mea …« Seine Stimme klang heiser und kratzig. Hunderte von Gefühlen benebelten meinen Geist. Seine Gefühle, glitzernd, dunkel und wild wie der Ozean bei Nacht. »Ich liebe dich.« Er flüsterte es. Es klang nicht kitschig, sondern eher wie eine Erklärung oder eine Entschuldigung. So, als würde er es bedauern und ich wusste, dass er das tat. Nicht für sich. Sondern für mich. Weil es seinen Seelenbruder noch unberechenbarer machte.


  Ich atmete durch den Mund in seinen Pullover ein und aus, sodass er ganz feucht wurde. »Und ich liebe dich«, flüsterte ich zurück. »Alles andere war gelogen …« Tränen liefen aus meinen Augen und seine Arme spannten sich um mich wie ein schützendes Schild. Ich spürte seine Kälte auf meiner Haut, und sie war das Einzige, das mich wärmen konnte. Ich fühlte mich so sicher bei ihm wie noch nie zuvor.


  »Stimmt es, was Remo gesagt hat?«, fragte ich leise. »Dass du nie getötet hättest?«


  »Ich weiß es nicht. Aber damals hielt ich alles für möglich. Ich hatte zu große Angst, ich würde dir wieder wehtun, und er wurde immer stärker … es ist meine Schuld, Coco.«


  »Es ist nicht deine Schuld …«


  »Doch.« Seine Stimme hing voller Schwere. »Ich war egoistisch genug, die Liebe nicht aufgeben zu wollen. Schon im Sanctus Cor habe ich gemerkt, wie gut die Siegelkleider von Jules funktionieren. Ich hätte dich nie ins Königshaus bringen dürfen, sondern hätte dich vor einen Spiegel stellen und vor unserer Welt verstecken müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich wollte dich nicht hergeben. Die Liebe fühlte sich zu gut an, um dich gehen zu lassen. Ich wollte dich immer in meiner Nähe. Ich war wie Remo.«


  Ganz langsam ließ er mich los und wir sahen uns an. Es kam mir vor, als wären wir uns nie näher und gleichzeitig fremder gewesen. Welten lagen zwischen unserer letzten Begegnung. Shanny war gefangen, Eloi tot. Pontus war der Eine und ich Remos Nachtschattenherz, das er jagen würde bis in die Ewigkeit. Wir wussten beide, dass wir keine Chance hatten, aber keiner von uns sprach es aus. Es gab so viel anderes, das gesagt werden musste, was noch wichtig war, bevor sie uns wieder auseinanderrissen.


  Damontez redete als Erster. »Wir müssen erst einmal hier weg. Faylins Clan sucht in ganz Rom nach dir. Und Remo wird schon bald wissen, wo du bist, weil er …« Er brach ab.


  Ich hob trotzig den Kopf und er strich mit dem Zeigefinger sanft über meine Wange. Ich blinzelte Tränen aus meinen Augenwinkeln. Es tat so gut, von ihm berührt zu werden und in seine Augen zu sehen, nicht in die seines Seelenbruders. Allein der Gedanke, vielleicht zu Remo zurückgehen zu müssen, würgte mir die Luft ab. Ich wollte etwas sagen, doch in dem Moment fuhr sein Kopf ruckartig herum und gleichzeitig hörten wir Pontus rufen:


  »Vampire am Eingang des Kolosseums!« Er stürmte in die Kammer.


  »Faylins Clan?«, flüsterte ich entsetzt. Ehe ich mich versah, hatten Pontus und Damontez mich unter den Armen gepackt und zogen mich in einen breiten Mittelgang.


  Wir sind tatsächlich im Kolosseum, dachte ich nur und kam mir idiotisch dabei vor. Es war total egal, wo wir waren, doch der Gedanke, in der römischen Arena zu sterben, war ebenso wenig verlockend wie ein Genickschuss. Meine Füße schleiften über den Boden, ich bekam kaum mit, wohin sie mit mir rannten.


  Ein Irrgarten aus Steinmauern, Kerkern, Wandöffnungen und Kammern raste an mir vorbei, irgendwann gelangten wir in enge Steinschächte. Die Luft war stickig und stach beim Atmen. Grüne Flechten zogen sich gleich einer bizarren Landkarte an den Mauern entlang.


  Hinter uns ertönte ein hochfrequenter Pfiff. Und wieder einer und noch einer.


  »Sie fordern Verstärkung.« Pontus ließ mich los. »Bring sie in Sicherheit. Ich halte sie auf!«


  Sie sahen sich an, mehr Feinde als Freunde. Damontez nickte nur flüchtig und Pontus verschwand in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  »Hoch mit dir!« Damontez beugte die Knie und deutete auf seinen Rücken. »Du bist zu schwach«, setzte er nach, als ich zögerte. »Spiel mir keine Stärke vor. Dein Herz schlägt zu schnell, weil dein Blutdruck durch den Blutverlust bei einem Wert von 70 zu 50 liegt. Mal ganz abgesehen von deinem Eisenmangel …«


  Wir hatten keine Zeit, um zu diskutieren. Ich umklammerte seine Schultern und er zog mich hinauf. »Halt dich fest!« Er rannte los und ich schlang beide Arme um seinen Hals.


  Die Steinmauern rückten dichter zusammen, je weiter wir vorankamen.


  »Wo sind wir?« Die Enge der Wände drückte auf meine Lunge.


  »Immer noch in der Unterkellerung, irgendwo in den alten Wasserkanälen.« Damontez zog den Kopf ein und blieb kurz stehen, lauschte.


  »Was hörst du?« Meine Stimme hallte wie in einem Brunnenschacht.


  »Viele Nefarius. Sie kommen von allen Seiten. Wir müssen sofort hier raus, sonst sitzen wir in der Falle.« Er fand den Weg durch die feuchten Zuläufe zurück in das Hypogäum. Erneut verharrte er still, sein Kopf fuhr herum, rechts, links, witternd. Dann rannte er nach draußen.


  »Festhalten!« Nach mehreren Metern Anlauf sprang er jäh nach oben. Seine Arme zogen sich fest wie Taue um meine Oberschenkel, ich verschränkte die Hände vor seiner Brust und grub mein Gesicht in seine Haare.


  Unsere Landung auf der ersten Ebene des Kolosseums war holprig, Damontez kam kurz ins Straucheln, fing sich wieder und sah sich um.


  »Di meliora!«


  Ich blickte auf und erkannte den Grund seines Ausrufs – was auch immer er bedeutete. In den mehr als hundert Bögen über uns standen unzählige Vampire. Ich konnte auf die Entfernung nicht einmal sagen, zu welchem Clan sie gehörten. Sie ließen sich graziös auf die Ruinen der Sitztribünen unter ihnen fallen, es ging so schnell, dass Damontez kaum Zeit zum Überlegen blieb. Er lief den Kreis entlang bis zum großen Ausgangstor, aber ein Dutzend Nefarius kam ihm zuvor. Wie riesige Fledermäuse flogen sie mit gebauschten Roben aus den Rundbögen die Etagen hinunter und schnitten uns den Weg ab. Damontez machte kehrt, rannte zurück. Ein Blick in das Untergeschoss ließ meine Füße wie bei einem Fluchtreflex heiß werden. Schweiß brach aus all meinen Poren.


  Faylin kämpfte zwischen den langen Steinwänden gegen Pontus.


  Für wenige Sekunden sah ich mit der Spiegelsicht alles in den Farben der Morgenröte, als würde eine Sonne auf dem Boden des Kolosseums verbluten.


  »Das sind alles Faylins Vampire!« Damontez hetzte weiter, doch es war zwecklos, eine Flut von Nefarius strömte von oben nach. Manche hatten unsere Ebene der alten Arena schon erreicht und kamen von beiden Seiten des Kreises auf uns zu.


  »Wir müssen nach unten!«, schrie ich panisch. Ich rutschte von seinem Rücken, bereit, eigenständig in die Tiefe zu springen.


  »Dort ist Faylin, Coco! Er will, dass du keinen anderen Ausweg mehr siehst und nach unten fliehst.«


  »Aber wir kommen nicht mehr raus!«


  »Sie werden uns folgen! Und im Hypogäum kenne ich mich nicht aus.« Damontez packte mich. »Los, hoch!« Er zog mich an den Armen auf seinen Rücken zurück. »Ich versuche, es bis ganz nach oben zu schaffen, auf die Krone der obersten Mauer. Von da aus gibt es sicher eine Möglichkeit, auf der Außenseite hinabzuklettern.«


  »Schräg über drei Geschosse nach oben? Das sind über dreißig Meter! Hast du das schon mal gemacht?«, rief ich entsetzt.


  »Nein«, rief er und nahm bereits Anlauf. »Das ist eine Uraufführung!«


  »Oh-mein-Gott!« Eine Gruppe Nefarius stürzte direkt auf uns zu. Nur noch zehn Meter! Das war verrückt, er würde es nicht schaffen. »Da-mon-tez!«


  »Sieh nicht nach unten!«


  »Du kannst doch nicht …« Ich brach ab. Der Nefarius an der Spitze des Pulks streckte schon seinen Arm in meine Richtung.


  Noch fünf Meter. Pest oder Cholera?


  »Spring!« Ich schloss meine Beine fester um seine Hüften.


  Noch zwei!


  Die Hand eines Nefarius griff nach meinem Knöchel, aber Damontez war schneller. Er hob ab und flog mit mir himmelwärts Richtung Sterne.


  Alles verschwamm, die Zeit stand still. Ich sah nicht nach unten. Wind pfiff in meinen Ohren, es klang wie ein stürmisches Liebeslied, wie ein lang gezogenes Amo-te-Co-co-Ma-rie, das über dem Kolosseum zirkulierte. Ich klammerte mich mit aller Kraft an ihn, sein schwarzes Haar peitschte in mein Gesicht und die Nacht zog an mir vorbei: dunkel, geheimnisvoll und gewaltig – sanft wie seine Geborgenheit. Ich war sicher. In diesem Moment. Er konnte über den Wind gebieten! Er rettete mich. Nicht für sich, sondern wahrscheinlich für Remo. Die Erkenntnis machte mich unendlich traurig. Ich schmiegte mich enger an seinen Rücken.


  Plötzlich war Kälte um mich herum. Ich riss den Kopf zur Seite. Sie waren so schnell, dass ich zuerst nur Schattenrisse sah. Fünf Nefarius fielen uns von den Tribünen aus an. Einer landete direkt auf meinem Rücken, zerrte mich zurück. Damontez packte mich fester, schoss weiter nach oben, doch ich spürte, wie meine Finger abrutschten. Eine Diamantspitze glitzerte über mir und im nächsten Moment stürzte ich aus fast dreißig Meter Höhe hinab in das Licht der Morgenröte.


  


  24. Kapitel


  »Wo ich dein bin, bin ich ganz erst mein.«


  (MICHELANGELO)


  


  Damontez!


  Der Schrei blieb in meinem Kopf. Ich streckte meine Hände aus, um mich an ihm festzuhalten, und griff ins Leere. Heiße Furcht ließ mein Herz rasen. Ich konnte ihn nicht mehr sehen. Die Mauern des Kolosseums und die Schlachtrufe verschwammen und rasten wie ein schwarzes Band an mir vorbei.


  Amo-te-amo-te- … Da war nur noch das leise Heulen des Windes in meinen Ohren und das Flattern des Kleides im Luftstrom.


  Es war vorbei. Endgültig. Damontez konnte mich nicht retten. Trauer schwemmte über mich hinweg wie eine Woge, spülte alles fort, sogar die Angst. Ich hatte umsonst gekämpft. Gleich würde es weiß und still. Gleich. Aller Schmerz wäre vorbei, alle Furcht. Ich fiel und fiel. Sekunden. Minuten. Stunden. Nur der Wind war da, flüsterte weiter sein helles Amo-te-Coco-mea …


  »Coco!«


  Damontez’ Stimme folgte mir in die Stille. Diamantsonnen klirrten meinem Namen hinterher wie ein Echo. Die Kühle der Nacht trug mich wie ein aufgespanntes Tuch. Ich blinzelte verwirrt. Weit über mir, unerreichbar weit entfernt, sah ich ihn auf dem höchsten Punkt des Kolosseums stehen, einen Arm in die Luft gestreckt, als würde er ein unsichtbares Gewicht tragen.


  Nochmals schrie er meinen Namen und riss mich damit vollkommen in die Wirklichkeit zurück. Ich schwebte drei Meter über dem Boden, genau zwischen zwei langen Steinwänden der Unterkellerung. Ich sah zu ihm auf, ich konnte gar nicht anders. Seine Haare flammten wie schwarzes Feuer, er leuchtete wie ein dunkler Engel, ein wunderschöner dunkler Engel, der mein Leben auf seiner Hand balancierte. Er rief meinen Namen ein drittes Mal, in dem Moment schossen die vier Nefarius auf seine Ebene. Einer schlug mit der Diamantsonne direkt in seine Richtung und Damontez’ Arm sank herab.


  Ich verlor die Orientierung. Die Erde raste auf mich zu. Alles ging viel zu schnell. Der Vampir, der mich von Damontez’ Rücken gerissen hatte, landete in einer eleganten Flugrolle im Gras. Instinktiv streckte ich die Arme aus, um mich abzufangen, aber meine Ellenbogen knickten weg. Mit der rechten Schulter krachte ich ungebremst auf den Boden. Roter Schmerz explodierte vor meinen Augen und schoss wie ein Blitz meinen Arm hinunter. Ich hörte mich aufschreien und bekam nicht mehr mit, wie der Rest meines Körpers aufschlug. Mehrere Sekunden lag ich wie betäubt auf der Erde, das Gesicht im Dreck.


  Erst das Knurren über mir brachte mich wieder zur Besinnung. Keuchend rollte ich mich auf die linke Seite. Schmerz trübte meinen Blick und sekundenlang wurde alles schwarz. Mit zittrigen Fingern umklammerte ich meine Schulter. Ich biss die Zähne zusammen, zog meine Beine an und schaffte es auf die Knie. Benommen sah ich mich um. Das blendend helle Licht von Faylin blitzte stroboskopartig durch meine Spiegelsinne. Wo war der Vampir? Ich rappelte mich auf, schwankte. Mein Herz klopfte wie wild, ich war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ganz kurz blickte ich hoch zu Damontez. Er kämpfte ohne Waffe gegen vier Nefarius! Wehrte sie nur mit Tritten und Sprüngen ab.


  »Sanguis Imaginis!«


  Die gezischten Silben waren wie ein unsichtbarer Schlag, von dem ich nicht genau wusste, aus welcher Richtung er kam. Ich taumelte und stieß mit dem Rücken gegen eine der langen Steinmauern. Urplötzlich stand der Nefarius vor mir, ohne dass ich erfasste, von wo er gesprungen war. Mit aufgeblähten Nasenflügeln lauerte er mich an, den heiligen Glanz meines Blutes in den weit aufgerissenen Augen. Furcht machte meine Knie weich. Blutete ich? Abwehrend hob ich die rechte Hand und suchte gleichzeitig nach seinem Lied, fand aber nur einen Dreiklang.


  »Komm, komm, komm …« Er lockte mich wie ein Tier, wollte, dass ich zu ihm kam, obwohl er keine drei Meter entfernt stand. Sein Bann lähmte meine Gedanken. Verzweifelt suchte ich die Seele in seinem Ton, aber er spielte immer schleppender. Wie aufgezogen lief ich auf ihn zu, beschwor Hadurah und spürte ihre Seele losschlagen. Plötzlich waren all seine Töne in mir. Der Schmerz verschwand. Die letzten Ausläufer seines Banns durchbrach ich so mühelos, als würde ich mit einem Hockeyschläger eine Eisskulptur zerschlagen. Ich stieß ihn zurück, entkam ihm mit gestohlener Schnelligkeit und preschte an der Mauer entlang bis zum Rand der Unterkellerung. Ich setzte an, um ins erste Geschoss zu springen, doch auf halber Höhe sackte ich nach unten wie ein Stein. Mit dem Rücken krachte ich auf den Boden, aber die Vampirkraft federte den Schlag für mich ab. Ich sprang auf, sah mich nach ihm um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Ich floh zwischen die verwinkelten Steinmauern.


  »Puella angelorum …« Die Worte rollten säuselnd über die hohen Wände hinweg. Die Stimme schien von allen Seiten widerzuhallen. »Kleine Engelstochter, komm, komm …«


  Wo war er? Angestrengt lauschte ich in die Nacht und lief dann mit einer Hand an der Mauer durch die langen Gänge. Meine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, der Schmerz in meiner Schulter kam zurück und pulsierte wie Lava. Ich umrundete eine Steinwand und blieb atemlos stehen, um mich zu orientieren.


  Sein schwarzer Schatten stürzte wie ein Raubvogel auf mich herab. Mit nur einem Hieb beförderte mich der Nefarius auf den Boden. Mein Schrei ging in seinem bedrohlichen Knurren unter.


  »Ein Ton und ich schlitz dir die Kehle auf!«


  Er packte mich grob an den Haaren und schleifte mich auf Händen und Knien hinter sich her. Ich drückte die Arme durch, stemmte mich verzweifelt gegen seinen Griff, krallte meine Finger in die Grasbüschel, aber er zog mich mühelos weiter zum Hypogäum. Seine Kraft in mir war vollkommen verblasst. Aus den Augenwinkeln sah ich das orangefarbene Gleißen am anderen Ende des Unterbaus aufflackern. Keiner konnte mir helfen.


  Mit einem Tritt beförderte er mich in eine der kleinen Parzellen und versperrte den Ausgang mit seinem Körper. Ich kroch von ihm weg, kauerte mich wimmernd in die hinterste Ecke. Meine Glieder zitterten vor Schwäche, mein Hals brannte.


  »Faylin hat eine Prämie auf dich ausgesetzt. Aber weißt du was, ich scheiß auf die Belohnung. Was könnten sie mir schon Besseres bieten als Spiegelblut?«


  Er kam mit loderndem Blick auf mich zu. Ich schloss die Augen. Mein Körper war ein einziger Schmerz, jetzt spürte ich auch die Stauchung in der Wirbelsäule.


  Ich öffnete den Mund, um ihn zu überzeugen, dass er mehr davon hatte, wenn er mich am Leben ließ, aber ich brachte nur ein leises Aufstöhnen zustande.


  Er grub eine Hand in meine Haare und zerrte mich auf die Füße. Seine bleichen Fänge blitzten in der Dunkelheit und meine Knie gaben nach.


  Im nächsten Augenblick flog sein Kopf wie eine Bowlingkugel vom Rumpf und landete in der Ecke mir schräg gegenüber.


  Kein Laut kam über meine Lippen. Die Diamantsonne, die ihn geköpft hatte, schnitt jetzt wie ein Buttermesser durch seine Brust und kam zehn Zentimeter vor meinen Augen zum Stillstand. Blink-Blink-Blink!


  Als er zu Asche zerrieselte, krachte ich an die Wand. Ich hielt mir die Hand vor Mund und Nase.


  Bloß keinen von ihnen inhalieren!


  »Damontez«, wisperte ich erleichtert und wollte nach ihm greifen. Er fuhr jedoch ruckartig herum. Die vier Nefarius, die ihn schon auf der Mauer attackiert hatten, tauchten eine Sekunde später im Eingang auf.


  »Hinter mir bleiben«, befahl er knapp und ich drückte mich im Schutz seines Rückens an die Mauer. Damontez war ein exzellenter Kämpfer, aber er wich nie mehr als einen Meter von mir. Er entkam Speerspitzen durch Sprünge, hieb gleichzeitig auf die Nefarius ein, duckte sich und verbog seinen Körper wie beim Limbo-Dance, trotzdem: Sie waren zu viert und er allein.


  Ich flüsterte den Spruch des Amulettes vor mich hin, ehe ich überlegen konnte, ob ich das wirklich wollte. Alles, was ich sah, waren die vier Nefarius, die Damontez attackierten.


  Wenige Augenblicke später stand Pontus in der Tür. Er erfasste die Lage mit einem Blick, zeitgleich gelang es Damontez, einen Gegner auszuschalten. Staub wirbelte durch die Kammer. Einer der Nefarius war dadurch so irritiert, dass er in seiner Bewegung innehielt. Pontus hieb ihm prompt seinen Speer in die Brust – erneut regnete es Asche herab. Zwei gegen zwei.


  Plötzlich rief jemand meinen Namen, nicht meinen irdischen Namen, Coco Lavie, sondern einen anderen. Er rieselte wie ein Schauer aus Blattgold durch die Luft, wie aus meiner anderen Welt.


  Ich machte einen kleinen Schritt nach vorn, aber Damontez stieß mich hart zurück. Schräg über seine Schulter hinweg entdeckte ich Faylin im Eingang. Der Name, den er durch die Gänge geschrien hatte, war wie Hadurahs himmlische Präsenz. Die Spiegelsicht war besser als der Google Übersetzer.


  Faylin starrte mich an und aus meinem Mund kam wieder dieser mystische Schall wie in Remos Gemächern.


  Lass mich gehen! Ich erschauderte bei dem Klang meiner Stimme.


  Seine Augen schlossen sich kurz. Niemals! Sie ist mein siebtes Spiegelblut!


  Erneut kam diese elysische Energie aus mir heraus.


  Lass mich zurückkehren!


  Wie in Zeitlupe rückten die Bilder vorwärts. Damontez, der die ganze Zeit vor mir gekämpft hatte, kreiselte zu Faylin herum, ohne meine Deckung aufzugeben. Doch einer der Nefarius stieß mich zur Seite, in dem Moment warf der Erste Gefallene seine Diamantsonne nach mir.


  Du wirst diese Erde niemals verlassen, Hadurah! Du hast mich zu Fall gebracht … es hat nie einen Auftrag gegeben …


  Die schillernde Spitze raste auf mich zu und war zugleich unendlich langsam.


  Ich roch plötzlich das Bier auf dem alten Flickenteppich, das Eloi verschüttet hatte, hörte ihn »Puce, toute ira bien« flüstern, spürte Finans tastende Hände am Saum meines Kleides und folgte seinem Lachen bis tief in den U-Bahn-Schacht, in dem ich Pontus zum ersten Mal gespiegelt hatte. Kurz bevor mich der Diamant durchbohrte, sah ich Damontez noch einmal hoch oben auf dem Kolosseum stehen, die Haare im Wind flatternd und die Finger, die mein Leben trugen, ausgestreckt in die Nacht greifend.


  Zwei Nefarius pulverisierten zu Asche. Jemand sprang vor mich. Blonde Haare peitschten auf meine Wangen. Ich schrie. Pontus hing über mir. Die Diamantspitze ragte aus der Mitte seiner Brust wie der Kronenkopf eines Zepters. Der Diamant war so glatt, dass das Blut abperlte und wie eine rote Kette zu Boden tropfte.


  »Pontus!«, hauchte ich zu Tode erschrocken. Er stützte seine Hände rechts und links auf die Wand hinter mir, abgehackte Atemstöße entwichen seinen halb geöffneten Lippen und sein Oberkörper spannte sich unter dem Schmerz wie die Sehne eines Bogens. »Imago.« Er lächelte mit geschlossenen Augen.


  Warum lebt er noch?


  Etwas riss ihn plötzlich rückwärts, Faylin zerrte an dem Speer, der aus seinem Rücken ragte, doch Damontez schlug ihm mit dem Stahlstab eines toten Nefarius mitten vor die Brust.


  Mit einem Fluch hetzte Faylin in den Mittelgang und Damontez jagte mit erhobener Diamantsonne hinter ihm her.


  »Pontus?«, wisperte ich, immer noch begriff ich nicht, was ich sah.


  Er taumelte in die Mitte der Kammer. Seine Finger umkrampften den Stahlspeer, zogen und drehten, aber er bekam ihn nicht heraus. Das Blut lief ohne Unterlass an dem blanken Metall entlang, rann über seine Unterarme und tropfte an den Ellbogen zu Boden.


  »Geh ihm nach!« In seinen eisblauen Augen flimmerte Schmerz. »Er darf Faylin nicht töten! Er kann sonst in jedem Gestalt annehmen.«


  Ich nickte nur, stolperte hinaus. »Damontez?«


  Eine Diamantsonne sang in der Dunkelheit. Ich verharrte wie erstarrt, hörte Faylin tief und finster Grollen.


  »Damontez!«, rief ich angestrengt.


  »Bleib zurück, Coco!«


  »Nicht!« Ich konnte kaum mehr laufen, schleppte mich unbeholfen und mit einer Hand an der Mauer in die Richtung, aus der seine Stimme kam. »Wenn du ihn tötest, wissen wir nicht, in welchem Körper er Gestalt annimmt.«


  Stille.


  Damontez tauchte aus der Dunkelheit vor mir auf. Seine Augen glänzten wie Öltropfen. Durch den Kampf war er aufgeheizt, sah so dämonisch aus wie in der Nacht, in der er beinahe seine Seele verloren hatte. Aber ich hatte keine Angst. Jetzt nicht mehr. Nie wieder.


  Mit einer Hand fasste er unter meine Achsel und stützte mich. »Die Vampire des Königshauses sind hier«, sagte er und wies mit dem Kinn hinauf zu den Rundbögen. »Nur deswegen sind mir so wenige Nefarius gefolgt.«


  Ich sah über seine Schulter und entdeckte den königlichen Cozalu-Clan in den oberen Rängen des Kolosseums. Eine schreckliche Furcht fuhr mir bis ins Mark. Eine Furcht, die so tief war, dass mein Körper mir zu klein vorkam, um sie zu tragen.


  »Sie haben Faylins Clan in die Flucht geschlagen, Coco. Remo ist auch da.« Er strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. Schwitzte ich? Fror ich? Ich wusste es nicht mehr, alles war verdreht. »Er sucht nach dir!«


  »Lass uns durch die Kanäle fliehen!«, wisperte ich und griff seine Finger. Ich konnte mich nicht von ihm trennen.


  »Ich weiß nicht, ob sie hinausführen!«


  »Bitte, bitte, lass es uns versuchen …«


  Die Bestürzung über meine Angst lag in seinen Augen. Er nickte nur und zusammen rannten wir zurück, irgendwann nahm er mich auf den Rücken, damit wir schneller vorankamen. Meine Spiegelsicht flatterte, Licht perlte auf meiner Zunge wie schimmernder Tau; und erst Minuten später begriff ich, dass mir Hadurah mit ihren Sinnen den Weg weisen wollte. Ich dirigierte Damontez, der sich ducken musste, weil die Decke immer niedriger wurde. Wir nahmen gefühlte hundert Abzweigungen, kletterten hintereinander durch Rohre und gelangten in einen helleren Bereich mit auseinander weichenden Mauern – alte Aquädukte, zumindest sahen sie so aus wie antike Abwasserleitungen.


  Irgendwann entdeckte Damontez eine Kreuzung zweier Kanäle, die er von früher kannte.


  »Da vorne geht es raus. Wir sind weit genug vom Kolosseum entfernt.« Er ließ mich hinunter und lauschte kurz in die Nacht. »Keiner ist uns bislang gefolgt.« Er sah mich an. »Coco. Ich muss dir etwas sagen.«


  Sein ernster Tonfall schnürte mir die Luft ab. »Was?«, flüsterte ich.


  »Alles, was ich dir noch an Freiheit schenken kann, sind Stunden.«


  Meine Hand legte sich unwillkürlich auf die Kehle, als würde ich ersticken. »Warum?« Mir fiel auf, dass er gar keine Diamantsonne mehr bei sich trug.


  »Weil Remo zu oft von dir getrunken hat. Er weiß jetzt auch immer, wo du bist. Selbst wenn du in einen Spiegel sehen würdest, könnte er dich finden, wenn auch noch nicht ganz so schnell.«


  Etwas in mir geriet völlig aus der Bahn. Darüber hatte ich nie nachgedacht. Vor allem nicht über die Konsequenz, die damit verbunden war. Ich schüttelte heftig den Kopf. Nein, nein, nein!


  Wieder horchte er mit wachsamen, unruhigen Blicken nach rechts und links. »Als Pontus sagte, dass der Engelteil in ihm dich spüren konnte, habe ich mich von Anne mit ihren Illusionskräften vor Remos Zugriff schützen lassen. Sie hat Siegel in meine Aura gewebt, doch sie halten nicht länger als sechs Stunden und das funktioniert auch nicht auf Dauer.«


  Alles stürzte über mir zusammen wie eine Pyramide aus lodernden Hölzern. Remo konnte mich immer finden? Immer? Das war zu entsetzlich, zu unvorstellbar entsetzlich, als dass es wahr sein konnte. Mir blieben nur noch Stunden der Freiheit, so wie die letzten Stunden eines zu Tode Verurteilten.


  »Aber wir können kämpfen«, stammelte ich, obwohl mir bewusst war, dass Remo mehrere Raumkrümmer besaß und ich einmal pro Tag schlafen musste und nicht pausenlos Lichtträger spiegeln konnte.


  Damontez nahm meine Hand, drückte meine Finger ganz fest. Mehr musste er nicht tun.


  »Dann will ich die Stunden mit dir zusammen sein«, sagte ich mit enger Kehle.


  »Das kann ich nicht zulassen.« Seine Kiefer mahlten entschlossen und machten seine Züge noch drakonischer.


  »Wieso denn nicht?«


  Er blickte stur geradeaus.


  »Sag es mir.« Ich rüttelte wild an seiner Schulter. Es kam mir vor, als würde ich gleich den Verstand verlieren.


  »Er wird den Dämon in sich nicht dauerhaft zügeln können … wenn er uns zusammen findet, Coco …«


  »Was dann …«


  Er ließ mich los und wischte sich über die Wangen. »Das weißt du doch …«, sagte er nur.


  Ich nickte mit heißen, brennenden Augen. Aber alles, was Remo mir noch antun könnte, war mir in diesem einen Moment völlig egal. In diesem Moment glänzten die nächsten Stunden wie Gold und alles, was danach kam, würde ich damit für diese kurze Zeit überblenden. Es war ein Fehler, ein schrecklicher Fehler, den wir beide bereuen würden, gestohlene Stunden, die ich für uns auslösen müsste. Und ich wusste auch, dass es schlimmer wäre, nach diesen Stunden auseinandergerissen zu werden, als sich jetzt zu verabschieden. Aber es war zu schwer, auch noch einen Kampf gegen mein Herz zu führen.


  »Es ist mir egal«, sagte ich zornig und nahm mein Kinn hoch. »Und wir können uns ja auch trennen, kurz bevor die Zeit abläuft …«


  »Und wenn er wieder versucht, mich in Besitz zu nehmen? Und sei es nur, um dich von mir fliehen zu lassen?«


  »Das macht er nicht«, stieß ich wütend hervor. »Er wusste immer, dass er es nie ganz schaffen würde. Er wollte dich an dir selbst zweifeln lassen … Wird er uns in Rom schneller finden als woanders?«


  »Nein, der Ort spielt keine Rolle.«


  »Dann lass uns hier blieben.« Ich verschränkte meine Finger mit seinen und betrachtete den Größenunterschied unserer Hände. »Irgendwo in Rom. Lass uns nicht die wenigen Stunden damit vergeuden, in eine andere Stadt zu fliehen.«


  Alles geriet durcheinander. Mut und Angst. Ich wollte bei ihm sein. Ich wollte ihn lieben. Wenigstens einmal. Nur einmal, damit ich wusste, wie es sich hätte anfühlen können für uns. Diese Liebe.


  Sein Blick wurde weich, als hätte er jeden meiner Gedanken gelesen. »Dann komm.« Er zog mich mit sich.


  Wir stiegen die Stufen aus den Kanälen nach oben. Blind vom Tränenschleier ließ ich mich von ihm führen. Es war mitten in der Nacht, erst jetzt begriff ich auch, weshalb keine Menschen im Kolosseum gewesen waren. Es hatte geschlossen. Ich bekam von der Umgebung so gut wie nichts mit, aber die Luft um uns war erfüllt von dem Lärm der knatternden Motoren, dem Hupen und dem italienischen »Allora!« an jeder Straßenecke. Mehrmals witterte Damontez Vampire und wir wichen in kleine Nebenstraßen aus oder tauchten in einer Traube Menschen unter.


  In einem Gässchen mit hohen Häuserfronten machte er an einem steinernen Trinkbrunnen halt. »Du brauchst Flüssigkeit«, sagte er eindringlich und stellte den Wasserstrahl für mich an.


  Ich ließ das Wasser erst über mein erhitztes Gesicht rinnen, dann trank ich so viel wie schon lange nicht mehr.


  Damontez legte mir dabei seine Hand auf den Rücken und ich spürte seine Heilkraft in mich fließen. Sie gab mir neue Energie und ich fühlte mich nach wenigen Minuten nicht mehr ganz so benebelt und erschöpft. Danach holte er mir Pizza von einer Schnelltheke und ich aß, während wir weiterliefen, obwohl ich überhaupt keinen Appetit hatte. Doch Damontez hatte nicht locker gelassen.


  Irgendwann standen wir dann in einem kargen Zimmer mit vergilbten Tapeten, das so trostlos war, wie ich mich innerlich fühlte. Wir hatten das Gebäude durch einen Hintereingang betreten und ich wusste nicht einmal, ob wir in einem Hotel waren oder ihnen dieser Raum vielleicht bis vor Kurzem als Unterschlupf gedient hatte. Es war egal. Es war so egal wie alle anderen Unwichtigkeiten zwischen uns.


  Damontez zog die ausgeblichenen Gardinen zu und legte einen Bartschlüssel auf den abgenutzten Furniertisch in der Ecke. Inmitten des Raumes blieb er stehen und wir sahen uns an.


  Spiegelblut und Halbseelenträger.


  Ich streckte meine Hand nach ihm aus und fühlte unter der dicken Schicht Angst, wie verwundbar und verletzlich ich war, wie dringend ich ihn brauchte, um mich selbst zu spüren.


  Langsam kam er auf mich zu. »Coco mea.« Seine Stimme klang rau und kehlig. Ich schloss die Augen. Liebe, Furcht und Verlangen wirbelten um mich herum wie ein Blütenschauer in dunkelsüßem Schwarzviolett-Blau. Ich nahm jede Farbnuance in mich auf, um alles von ihm zu bekommen, als würde er sonst in meinen Händen verrinnen, wenn ich ihn nicht festhielt.


  Er streichelte über meine Haare, umfing mich mit seinen Armen und hüllte mich in die Dunkelheit einer ganzen Nacht. Mit einem wilden Aufschluchzen ballte ich den Stoff seines Pullovers in meinen Fäusten zusammen, ließ seine wunderbaren und schrecklichen Gefühle meine Angst vor Remo verdrängen. Redete mir ein, mit meinen Kräften stärker zu sein als alle Nefarius.


  Sekundenlang knetete ich an seinem Pullover herum, dann schob ich die Hände darunter und glitt mit den Zeigefingern über seine seidenglatte Haut, die harten Muskeln. In den derben Narben flimmerte Hitze und ich zog sie aus einem inneren Bedürfnis nach, wieder und wieder, ganz sanft, als könnte ich sie für ihn heilen und das Feuer in Eis verwandeln.


  Damontez war wie erstarrt. Da war so viel Trauer in ihm, so viel Angst und Schmerz, wenn es um mich ging, dass es körperlich wehtat, und ich glaubte, mich in meinem Leben nie stärker nach etwas gesehnt zu haben als nach ihm in diesem Augenblick. Nach seinem Glück, nach seinem Lachen. Wir hätten über so vieles reden müssen, über Pontus, über Alius modus moriendi, aber ich schob es zur Seite. So wie ich zur Seite schob, dass er ein Vampir war und ich nur ein Mädchen.


  Wie in Trance streifte ich ihm den dunklen Sweater über den Kopf und ließ ihn zu Boden fallen. Ich betrachtete ihn, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Er war so schön in all seiner Härte und Düsternis. Das blauschwarze Haar lag auf seinen Schlüsselbeinen auf und bildete einen harten Kontrast zu seiner alabasterbleichen Haut. Kunstvoll wie getuschte Kalligrafien schimmerten die Adern hindurch und ich legte meine Hände auf seinen Oberkörper und lehnte die Stirn an seine Brust. Immer noch regte er sich nicht, hinterließ nur sein Treiben aus schwarzen Blüten, Wind und Silbersternen in mir wie in einer Glaskugel. Nichts war mehr wichtig, nur er.


  Ich hob den Kopf und mit einem gequälten Einatmen zog er mich abrupt wieder an sich, presste mich so fest gegen sich, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb. Mit einem undeutbaren Laut ließ er mich los. Wieder suchte ich Remo in seinem Blick und fand ihn nicht. Wieder war mir nach Weinen, obwohl er noch bei mir war.


  Er hob die Hand und ließ sie über meiner Wange schweben, ohne sie zu berühren. Ich griff seine Finger und legte sie auf mein Gesicht. Lächelte, als ich seine Kälte durch die Haut spürte. Mein Herz hämmerte hinter meinem Brustbein, weil es sich so gut anfühlte. So gut, vielleicht war ich deshalb so traurig.


  Ich bekam kaum mit, dass er mich hochhob, zu dem schmalen Bett trug und mich darauf bettete, als wäre ich ein zerbrechliches Juwel. Ich zog ihn an der Schulter zu mir herab, doch er blieb wie versteinert sitzen.


  »Coco, ich …«, fing er an, doch ich schüttelte nur den Kopf.


  Ich wollte keine Worte, denn das Wichtigste konnten wir uns jetzt nicht mehr sagen, es lag zwischen uns, als wartete es auf Vollendung. Und das, was wir nicht aussprechen würden, besaß viel größeren Wert.


  Ich nahm seine Finger und legte sie auf meine Schlüsselbeine. Ganz zart streichelte er mit den Fingerspitzen darüber, glitt an der Schulter hinab. Verlor sich in den Berührungen. Die Härte wich aus seinen Kiefern, sein Atem ging so regelmäßig wie der eines Menschen. Dort, wo seine Finger die feinen Linien zogen, begann meine Haut zu prickeln wie unter kleinen Luftexplosionen.


  Irgendwann beugte er sich über mich und sein kalter Atem brach sich auf meinem Gesicht. Für einen Moment hielt er inne, verharrte still, sah mich an. Sein Wangenmuskel zuckte. Ich konnte die Augen nicht schließen. Ich hatte einen Knoten im Magen, war ängstlich und gleichzeitig flatterte mein Herz in der Brust.


  Plötzlich spürte ich seine Lippen auf meinen. Tastend. Kühl. Sanft. Ein Zittern lief durch meinen Körper und ich ballte die Fäuste. Nur Damontez! Nicht Remo!


  Er zögerte wieder, wartete, merkte, dass ich mit mir kämpfte, aber ich wollte es, wollte es unbedingt. Ich öffnete die Finger und legte sie um seinen Nacken, damit er nicht zurückwich.


  Und dann küsste er mich, ebenso langsam und kontrolliert, wie er sich mir genähert hatte. Seine Lippen schmeckten nach Winter und Silber, seine Zunge und der Kuss waren kalt und rau und voller Sehnsucht. Ein Prickeln aus Eis und Feuer schoss durch mich hindurch, von meinen Haarwurzeln bis zu den Fußspitzen, doch in all seiner Schönheit war es ein bisschen, als würde ich sterben. Küssen und sterben. Nein, nur küssen. Es war lebendig und süß, tief und schwer. Seine dunklen Blumen rankten sich um mich und nahmen mich mit hinab zur Erde.


  Er zog sich zurück. Er war komplett verwandelt, finsterschön und voller Gefahr. Seine Reißzähne schimmerten hinter den Lippen und ich starrte darauf, ohne mich zu fürchten. So als wäre der Tod durch ihn keine Qual, sondern Erlösung. Und für einen Wimpernschlag wünschte ich mir das sogar, obwohl es krank und morbide war. Ganz vorsichtig berührte ich einen seiner Zähne mit den Fingerspitzen, strich darüber, er war glatt und kalt wie gefrorenes Glas.


  Er wischte mir über die nassen Wangen. Ich wusste nicht, woher die Tränen kamen.


  »Damontez.« Ich flüsterte seinen Namen, las die Frage in seinen Augen und nickte. Nickte heftig. Ich schmeckte seine Lippen. Seine Zunge tauchte erneut in meinen Mund. Vollführte tiefe, sinnliche Kreise. Mein Herz krampfte sich zusammen. Alles in mir ergab sich. Seine Dunkelheit strömte in mir herab und ließ Farben erblühen wie die erdigen Düfte eines Basars. Zimtgold, Kardamom, Muskatnussrot … Mir wurde schwindelig, eine bleierne Schwere zog mich immer weiter zu ihm. Ich spürte, was er fühlte. Wie er sich zurückhielt und es ihn gleichzeitig fast zerriss. Wie sehr er nach mir verlangte und sich beherrschte. Die unendliche Musik der Nacht war in meinen Adern, von süßer, wilder Magie, es war wie damals, als ich in meinem Verlies sein Begehren gespiegelt hatte, und doch viel ernster. Tiefer. Wahrhaftiger. Er. Nur er.


  Ich griff in seine nachtschwarzen Haare und meine Finger rutschten an den seidenen Strähnen nach unten, hinab auf seine harten Schultern und von dort an den Seiten entlang zu seinem schmalen Becken. Ich kam mir vor, als wären wir unter Wasser. Alles war verzerrt, gedämpft, geschah schnell und langsam. Ich glühte und prickelte unter seinen Händen, jede Berührung zerriss mich, alles war neu und doch auch das Ende.


  Er zog mir das helle Kleid nicht aus, sondern schob den Stoff nach oben bis über meine Hüften und in meinem Rausch kam es mir vor, als spülte es um mich wie ein Meer aus Seide.


  Wann er sich selbst komplett ausgezogen hatte, bekam ich nicht mit, nur, dass er sich über mich senkte. Sein Haar fiel offen über seine Schulter und kitzelte auf meiner Haut. Alles in mir erzitterte bei seinem Anblick.


  Anspannung malte sich auf seine Züge, machte seine Lippen schmal und ließ die Schattenaugen flimmern und für den Bruchteil einer Sekunde lag die Zentnerlast seines Verlangens auf mir wie ein Gewicht, das mir die Luft aus den Lungen presste. Mit einem tiefen Grollen schloss er die Arme um mich, ganz fest. Seine Nase grub sich in meine Haut, er sog mich in sich hinein. Seine Fänge rieben mit der Längsseite über meine Kehle. Hoch und runter.


  »Dam…« Der Rest seines Namens ging in meinem gehetzten Luftschnappen unter.


  Sofort zog er die Hand unter meinem Rücken hervor und legte sie zaghaft auf meine Wange.


  »Nie wieder«, murmelte er. »Nie wieder.«


  Wir sahen uns an. Mein Herz jagte. Seine Finger zitterten. Die zarte Berührung und das Innehalten beruhigten ihn und mich gleichermaßen. Minutenlang blieben wir so, erst dann sank er noch weiter herab.


  Ich bekam kaum etwas mit, nur einen kurzen Schmerz, und dann brach alles auf einmal über mich herein. Da waren die tausend Farben, Düfte, Töne, Lichter und Schatten der Erde. Und vielleicht auch des Himmels. Da war ein Rauschen wie Blut und ein nachtdunkler, schwerer Traum, der an unseren verschmolzenen Körpern herabtropfte.


  Silbersterne und Mondwind lagen um uns wie eine schützende Blase und sie durchflossen sich so untrennbar, dass das Silber, die Sterne, der Mond und der Wind zu einem Ganzen wurden.


  Ich glaube, er liebte mich mit aller Rücksicht, zu der er fähig war. Und obwohl ich mich von der Spiegelsicht und der ersten Liebe wie benebelt fühlte, habe ich vor allem zwei Dinge dieser Nacht in Erinnerung behalten. Das eine waren Damontez’ unergründliche Augen. Er nahm den Blick kaum von meinem Gesicht. Mit jedem Atemzug wurde das Schwarz in ihnen tiefer, sodass ich mich vollkommen darin verlor und plötzlich nichts anderes mehr wahrnahm als seine Zerrissenheit, seine Einsamkeit und seine Trauer, als würde ich zu einem Teil von ihm. Und auch wenn der Sturm düster und verzweifelt durch die Tunnel seiner Augen wehte, fand ich dahinter ein Licht. Es war so groß und überwältigend … bis heute kann ich es nicht beschreiben.


  Das andere, das ich nie vergessen werde, war sein Lächeln.


  


  Ich lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, und beobachtete ihn, wie er am Fenster stand und hinaussah.


  Er war barfuß, trug nur seine Hose, die tief unterhalb der Hüfte saß, und wippte auf den Fußballen auf und ab. Nie war ich jemandem näher gekommen als ihm. Nie hatte ich mich dabei so verletzlich und wunderbar gefühlt. Ich wusste nicht, was das, was passiert war, aus uns machen würde, mal abgesehen davon, dass es ein Uns nicht mehr lange gab.


  »Was ist los?«, flüsterte ich irgendwann, als seine Unruhe sich über meine Erinnerung legte. Ich zog das Kleid nach oben und setzte mich auf. »Spürst du sie?«


  Die letzten Stunden hatten mich trunken von ihm gemacht und meine Angst fortgetragen, doch jetzt kam sie zurück, stärker als zuvor.


  Er schüttelte den Kopf. »Es war wie reverti domum, wie nach Hause kommen. Niemals zuvor habe ich so etwas empfunden. Ich glaube …«


  »Was?«, hakte ich nach, als er einfach abbrach. Ich ging zu ihm und umschlang ihn von hinten mit den Armen, schmiegte meine Wange an seinen Rücken.


  Er zog mich an meinen Unterarmen noch enger in die Umarmung. »Wir haben ihm heute Nacht die Seele gestohlen.«


  Seine Worte waren wie ein Schock. Ich spürte seine tiefe Verwirrung und ein Zittern lief durch meinen Körper. Ich erinnerte mich an die Silbersterne, die sich mit dem Mondwind vermischt hatten.


  »Und wie ist es jetzt?«, wisperte ich.


  »So wie zuvor und doch anders. Es war für diesen Moment.«


  »Meinst du, er hat es gespürt?« Angst kroch in meinen Nacken.


  »Ich weiß es sogar.« Damontez starrte immer noch nach draußen. »Wobei er nicht wissen kann, warum es passiert ist.«


  »Weiß er schon, wo wir sind?«


  Er sah über die Schulter nach hinten zu mir und rang sich ein Lächeln ab. »Nein, Annes Siegel sind noch stabil – hoffe ich.«


  »Vielleicht gelingt es dir ja noch einmal«, sagte ich. Ich wusste nicht, was es bedeutete, dass er Remos Seelenhälfte zu sich gezogen hatte. Und erst recht nicht wusste ich, was es ihm bedeutete.


  Er stand reglos da. »Vielleicht.« Immer noch war er voller Unruhe und in mir erwuchs das Bedürfnis, irgendetwas zu sagen, damit es nicht so still war.


  »Wenn wir alle Zeit der Welt hätten«, flüsterte ich, »weißt du, was ich dann am liebsten tun würde?«


  Er verneinte kopfschüttelnd.


  »Ich würde dich lieben und lieben und lieben und niemals aufhören damit. Und vielleicht könntest du jedes Mal seine Seelenhälfte zu dir holen.«


  Seine Finger schlossen sich fester um meine Unterarme. »Wenn wir alle Zeit der Welt hätten«, flüsterte er zurück, »dann würde ich mit dir in ein Land gehen, in dem die Sonne nicht aufgeht und es keinen Lichtwechsel gibt.«


  »Ich weiß nicht, ob so ein Land existiert«, erwiderte ich leise.


  »Man sagt, als die Engel fielen, gelangten sie an diesen Ort. Es ist ein Land, an dem nur einen Monat im Jahr die Sonne scheint, ansonsten werden diese Gefilde von der Kälte regiert, von der Nacht und den Sternen. Elistras, das heißt eigentlich Sternen-Engel …«


  Er drehte sich in meiner Umarmung um, sah aus seinen Schattenaugen auf mich herab und beinahe konnte ich den Wind fühlen, wie er in dieser frostigen Landschaft in der Dunkelheit über die einsamen Felder strich. Wie er in der Finsternis raue Lieder sang und das Eis mit seinem Sturm glättete.


  »Die Bäume wachsen nur in diesem einen Monat. In den anderen versinkt der Ort unter einer dicken Schicht aus Schnee. Dann steht alle Zeit still.« Fast andächtig hielt er inne. Die Beschreibung schien ihm etwas zu bedeuten, sie machte ihn traurig. Für ihn wäre es ein Land ohne Schmerz. Plötzlich gab er einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Schluchzen und Keuchen klang. »Ich wünschte, wir hätten dich nie gefunden!«


  »Und ich wünschte, du würdest mir noch ein bisschen von dem kalten Land erzählen …«


  »An diesem Ort …«


  »… an dem die Zeit stillsteht und die Sonne nicht scheint …«, ergänzte ich sanft.


  »Ich würde uns ein Schloss aus Schnee bauen, mit Türmen so hoch wie Purpur-Tannen, und in dem Monat, in dem die Sonne scheint, hättest du deinen Palast aus Eis und Glanz.«


  »Mit Wintersonnenlicht.« Mein Kopf sank auf seine Brust. »Das wäre schön.« Er hatte meinen Nachtschattentraum nicht vergessen.


  »Du bist viel zu blass, Coco. Geht es dir gut?« Sein Blick folgte dem Aderlauf an meiner Kehle.


  Ich nickte nur. Am liebsten hätte ich weiter mit ihm über das geredet, was nie sein würde, aber es verlor an Bedeutung, je mehr Zeit verstrich. Ich hätte ihm erzählen können, wer Pontus war, aber ich wollte unsere kostbaren Stunden nicht mit einem Gespräch über den Einen vergeuden.


  Er hob mich hoch und setzte mich auf dem steinernen Fenstersims ab. »Du bleibst jetzt sitzen. Ruh dich ein bisschen aus«, sagte er bestimmt.


  Ausruhen, ja, aber für was oder wen?


  Wieder betrachtete er meine Adern, nahm meine Hand und zeichnete den Verlauf mit der Fingerspitze nach. Ich folgte seinem Blick und erschrak. Meine Haut schimmerte weiß wie Milch und Sahne. Sie sah fast so blutleer aus wie bei einem Vampir. Aber das konnte ja wohl nicht sein … nicht durch eine Nacht …


  »Spürst du was?«, flüsterte ich. »Ist mein Blut anders?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, wieso … und ich weiß auch nicht genau, ob es nicht schon vorher so war.« Er öffnete das Fenster und starrte mit zusammengekniffenen Augen nach draußen. Dann holte er die Decke und schwang sich zu mir auf den breiten Steinsims und wickelte uns ein, so als würde auch er frieren. Umschlungen wie siamesische Zwillinge blickten wir in den nachtschwarzen Himmel und die Abermillionen Sterne. Sie waren wie Streugut, als hätte sie jemand mit der Hand an das Firmament geworfen.


  »Sternen-Engel«, flüsterte ich. »Das klingt schön.«


  Er sah zu mir. Sein kalter Atem war in meinem Gesicht. »Ich habe noch niemals zuvor ein Menschenmädchen geliebt«, sagte er auf einmal zusammenhanglos.


  Ich musste unwillkürlich lachen und er lächelte und blickte dabei auf seine Füße. Er kam mir so jung vor in diesem Moment. So jung und so lebendig. Fast wie ein Mensch. Wirres, kurzes Glück strömte durch mich hindurch.


  »Pontus hat mir gesagt, dass Alius modus moriendi eine Sigille Secreta ist«, sagte ich. »Alle Teile sollen im Königshaus sein.«


  »Das ist nicht sicher.«


  »Falls Remo mich bekommt, werde ich danach suchen.«


  Er lächelte gezwungen. Er glaubte ebenso wenig wie ich daran, dass ich bei Remo eine Gelegenheit dazu bekäme. »Die Angelus werden in den drei Königsnächten sowieso angreifen, egal ob sie diese Waffe haben oder nicht.«


  »Weißt du, in welcher Nacht?«, wollte ich wissen.


  »Nein, das wird kurzfristig entschieden, damit es zu keinem Verrat kommt.«


  Ich sah hinunter in den dunklen Innenhof. »Wir müssen uns bald trennen.« Es war eine einfache Feststellung, die einer von uns aussprechen musste. Doch ich wusste, dass er es niemals getan hätte und bis zur letzten Sekunde bei mir geblieben wäre, wenn ich es mir gewünscht hätte. »Remo darf uns nicht zusammen finden.« Immer deutlicher wurde mir bewusst, dass es nicht um mich ging, sondern um ihn. Remo würde ihn viel härter bestrafen als mich. Mir wurde plötzlich klar, was er riskiert hatte, um mir die Liebe von ihrer schönen Seite zu zeigen.


  »Ich lasse dich nicht allein. Nicht hier in Rom. Es ist ein Nefarius-Nest und ein paar von Faylins Vampiren laufen immer noch frei herum. Wenn du gewollt hättest, dass ich dich verlasse, hätte ich dich in eine andere Stadt bringen müssen.«


  »Remo will mich, er wird erst einmal nur nach mir suchen. Du bringst dich in Gefahr, wenn du bei mir bleibst.« Ich wickelte mich aus der Decke und rutschte von dem Sims herunter. »Einer von uns muss gehen«, zwang ich mich zu sagen, obwohl es sich falsch anfühlte, falscher als alles, was ich jemals gesagt hatte.


  Er sprang vom Fensterbrett und kam auf mich zu. Eine Träne lief über mein Gesicht und ich wischte sie ungeduldig mit dem Unterarm weg.


  »Einer von uns muss gehen«, wiederholte er meine Worte. »Das wäre vernünftig. Aber was ist, wenn wir beide gehen würden?«


  »Jeder für sich?«


  »Nein, zusammen.« Er fing eine neue Träne auf meinen Wangen auf und balancierte sie auf seinem Finger, als wäre sie unendlich kostbar.


  »Wir könnten versuchen zu fliehen, wenn sie uns fangen wollen«, sagte ich. »Ich könnte seine Raumkrümmer spiegeln und wir könnten ihnen jedes Mal entkommen.«


  »Ja«, stimmte er leise zu. »So einfach ist das.«


  »Wir könnten in dein kaltes Land gehen.«


  Wir malten den Traum erneut, mit Worten, meinen Tränen und gebrochenen Lächeln. Zusammen wegzulaufen war besser, als hier zu warten. Die winzige Chance aufrechtzuerhalten war das Einzige, das mich noch atmen ließ.


  »Lass uns gehen«, flüsterte ich. »Bitte, lass uns jetzt sofort irgendwo hingehen.«


  Keiner sprach aus, dass die Sonne bald aufging und der Lichtwechsel kam. Dass ich Raumkrümmer nicht ewig spiegeln konnte und geschwächt war.


  »Remo weiß in dem Augenblick, in dem der Schutz nachlässt, wo ich bin. Und bald weiß er auch, wo du bist. Vielleicht weiß er das sogar schon früher.« Er nahm meine eiskalte Hand in seine und drückte meine Finger.


  »Lass uns gehen«, wiederholte ich meine Worte. Plötzlich hatte ich das Gefühl durchzudrehen, wenn wir nicht auf der Stelle flohen.


  Er zog mich in seine Arme. »Wenn du gehen willst, gehen wir.«


  Er hatte keine Hoffnung, aber er würde meinem Bedürfnis wegzulaufen nicht im Wege stehen.


  »Ist dir kalt?«


  Ich schüttelte den Kopf, als er mir seinen schwarzen Pullover hinhielt. Er schlüpfte hinein und zog seine Schuhe an. Ich war barfuß, meine Sandalen lagen noch in der Oper. Unruhig trat ich von einem Bein aufs andere und mein Blick streifte durch dieses trostlose Zimmer, in dem wir uns geliebt hatten. Es kam mir jetzt weniger dunkel vor. Alle trostlosen Orte dieser Welt konnten sich anfühlen wie ein Zuhause. Selbst Drumchapel.


  »Komm!« Damontez griff meine Finger. »Dann fliehen wir eben, so lange wir können.«


  Ich versuchte zu lächeln. »Gehen wir in eine andere Stadt. Oder irgendwo unter Normalnull. Da können seine Raumkrümmer nicht so schnell hin.« Trotzdem musste er mich irgendwann allein lassen, alles andere wäre für ihn zu gefährlich.


  Zusammen liefen wir durch einen schmalen Flur und Damontez gab den Schlüssel bei einem Portier ab und legte einen Geldschein auf die Theke. Also doch ein Hotel. Hand in Hand traten wir ins Freie. Doch beim Anblick der von grauen Häusern gesäumten Gasse stockte mir der Atem.


  Es war zu spät. Die Nefarius waren schon da.


  


  Sie blockierten beide Enden der Gasse. Remo stand zuvorderst auf der rechten Seite und starrte uns an. Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst, sein Hemd und seine Robe waren zerrissen und blutverschmiert. Eine tiefe Wunde zog sich quer über seine Brust, eine andere über die Schulter. Seine Lippen öffneten sich leicht, halb erstaunt, halb ungläubig. Dann wurden seine Augen so finster, dass sich alles in mir zusammenzog. Hatte er erwartet, nur Damontez hier zu finden? Oder nur mich? Mein Blick irrte über die Lichtträger, aber ich entdeckte weder einen Illusionisten noch einen Raumkrümmer in seinem Tross.


  Sekunden vergingen, in denen sich die Seelenbrüder fixierten, beide neigten den Kopf zur Seite. Ihre Seelenhälften rasten wie Bluthunde an langen Ketten aufeinander los.


  »Veni, Coco. Sofort!«


  Remos dunkler Befehl rauschte durch mich hindurch. Halb verrückt vor Angst versuchte ich ihn zu spiegeln, aber meine Kraft war zu schwach. Ich schüttelte den Kopf.


  Sein Blick glitt eisern wie eine Brechstange an mir herab – und wieder hinauf. Er begriff, was ich getan hatte, was wir getan hatten. Seine Züge waren nie erstarrter gewesen und seine Augen hatten nie wilder gelodert. Schwarze, unbändige Flammen. Er näherte sich uns langsam und mit todbringendem Stolz, ein Pulk von Vampiren und Lichtträgern hinter sich herziehend wie einen Krönungsmantel.


  »Veni, Coco!« Er zischte durch die herausgeschossenen Fänge und sah mich an, als wollte er mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Ich musste an Glynis denken. Mein Herz schlug so hart, dass Sternchen vor mir aufblitzten.


  Damontez stellte sich mit einem animalischen Fauchen vor mich und breitete die Arme aus.


  Dann ging alles viel zu schnell. Schreie durchbrachen die Nacht. Latein. Befehle trommelten auf uns ein. Schritte donnerten heran. Meine Augen erfassten keine ihrer Bewegungen in allen Einzelheiten. Damontez kniete plötzlich auf dem Boden, Nefarius und Lichtträger um ihn herum. Meine Beine knickten weg, als hätte ich einen Schlag in die Kniekehlen bekommen, mein Nacken wurde gepackt und von einer stahlharten Hand auf Remos Stiefel gedrückt. Irgendjemand band meine Handgelenke auf dem Rücken zusammen.


  Ich hörte Remo zu Damontez sprechen, beherrscht und doch mit solchem Zorn, dass ich um sein Leben fürchtete. »Ein raffinierter Trick, Faylin dafür zu benutzen, wieder an sie heranzukommen. Für so schlau hätte ich dich nie gehalten.« Seine Stiefelspitze tippte an meine Wange und ich hielt vor Angst die Luft an. »Uns beide hereinzulegen. Faylin und mich …«


  Ich hob den Kopf um wenige Zentimeter und drehte ihn, sodass ich etwas sehen konnte. Damontez waren ebenso die Hände auf den Rücken gefesselt wie mir. Etliche Diamantspitzen wiesen auf sein Herz.


  »Wir haben Faylin auf deine Anordnung hin überwacht.« Damontez sah Remo direkt in die Augen – hatte er Angst, zeigte er sie nicht. »Wir haben befürchtet, dass er angreifen wird. Dass er das Königshaus ausspioniert oder es sogar einen Verräter unter den deinen gibt. Du wolltest es nicht glauben.«


  »Einen Verräter unter den meinen?« Das scharfe Lächeln auf Remos Gesicht sah aus wie mit einem Seziermesser hineingeritzt. »Niemand würde das wagen.« Seine Feindseligkeit Damontez gegenüber war wie Prügel mit einem Rohrstock. Noch nie hatte ich so großen Hass in ihm gespürt. Ich bekam keine Luft mehr.


  Damontez versuchte es erneut: »Wenn wir nicht eingegriffen hätten …«


  »Non taces!«, brüllte Remo ihn ungehalten an und einer seiner Lichtträger hieb Damontez die stumpfe Seite seines Speers mit aller Gewalt in den Nacken. Sein Nasenbein krachte auf den Asphalt, doch er kam sofort wieder hoch. Blut lief aus den Nasenlöchern über seine Lippen, tropfte über das Kinn auf seine Hose.


  »Wie war euer Handel? Für dich das Mädchen und für ihn den Thron? Hätte er es dir erlaubt, sie zu behalten, wenn er erst König geworden wäre?« Remo schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf, als wäre er enttäuscht. »Alle Clans, die heute in der Oper waren, haben ein Dutzend Lichtträger verloren. Mein fähigster Raumkrümmer wurde von Menschen erschossen, die Faylin gekauft hat! Mal ganz abgesehen davon, dass du das Spiegelblut in Gefahr gebracht hast.«


  »Ich habe Coco im Kolosseum vor Faylins Nefarius gerettet«, stieß Damontez hervor.


  Remo hob die Hand, als wollte er ihm ins Gesicht schlagen. »Non taces!«, presste er hervor, diesmal leise, aber umso gefahrvoller. Er nickte den Lichtträgern zu. »Führt ihn ab! Er wird seine Strafe im Königshaus erhalten.«


  Ich musste vom Boden aus zusehen, wie Remos Gefolge Damontez mit sich schleifte. Zurück blieben nur Remo und ich und ein paar Lichtträger und Nefarius. Jemand packte mich an der Fessel und zerrte mich brutal auf die Füße. Ich starrte auf das Straßenpflaster. Alles in mir war kalt vor Angst. Remo würde mich töten, ich war mir ganz sicher. Ich war nicht nur geflohen, sondern hatte ihn auch mit seinem Seelenbruder betrogen. Die Bilder der Nacht zogen wie eine letzte Prozession an mir vorbei: Turandot und Liu, Faylin, Pontus und Imago Animea, der alte Mann und die entführte Braut, Damontez und ich. Tausend Bilder, tausend Gefühle. Meine Sehnsucht. Die endlose Tiefe seiner Augen, sein ernstes Lächeln, seine Küsse. Er.


  In ihrer Welt waren die letzten Stunden das Schönste für mich gewesen. Auf meinem Rücken krampften sich meine gefesselten Hände zusammen. Ich würde nichts davon festhalten können. Ich würde alles verlieren.


  Remo legte mir eine Hand in den Nacken und seine kalten Finger spannten sich von hinten erbarmungslos um meinen Hals. Ich wollte um alles bitten, um alles für Damontez, aber die Dunkelheit war schneller.


  


  25. Kapitel


  »Wer seinen Gegner töten will, mag erwägen, ob er ihn nicht gerade dadurch bei sich verewigt.«


  (FRIEDRICH NIETZSCHE, Werke II – Morgenröte)


  


  Ich erwachte in Remos Gemächern. Mein Kopf dröhnte und in den Trommelfellen pulste mein Herzschlag. Mit einem Aufstöhnen schob ich eine Hand unter meinen Nacken und betastete meine Wirbelsäule. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, was passiert war, und wie ein Blitz durchzuckte mich die Erkenntnis: Damontez ist in der Residenz!


  Ich krabbelte aus dem Bett, stolperte über das Kleid und fiel der Länge nach hin. Schmerz schoss in meine Schulter und ich setzte mich auf und legte die Finger auf die pochende Stelle. Irritiert blickte ich an mir herab. Ich trug nicht mehr das helle Fischschwanzkleid, jemand hatte es mir ausgezogen und mich dafür in ein blutrotes Rüschenkleid mit üppigen Volants und Spitze gesteckt. Es war so tief ausgeschnitten, dass die Ansätze meiner Brüste hervorquollen. Mir wurde schwindelig, ich dachte an Remos Drohung an einem meiner ersten Tage bei ihm.


  Ein Wort zu Damontez, oder auch nur ein Blick, und ich lasse ihn gefangen nehmen und lichtgeißeln, bis kein Zentimeter Haut mehr übrig ist - und dich nehme ich dabei vor seinen Augen.


  Ich zog mich an dem Bettpfosten nach oben. Nein, bitte … In meinem Kopf war nur noch ein einziges pechschwarzes Flüstern: Nachtschattenherz. Nachtschattenherz. Nachtschattenherz.


  Ich rannte zu der Eingangspforte und riss an der Türklinke. Abgeschlossen. Wie von Sinnen lief ich zu den bodentiefen Fenstern, ich wollte nur raus hier. Zu Damontez! Sonst nichts. Doch die Fenstergriffe ließen sich nicht mehr drehen.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch und fuhr herum. Remo stand in der Tür, die Züge hart wie Stahl. Pechschwarze Flecken schoben sich in mein Gesichtsfeld. Noch nie hatte ich solche Angst vor ihm gehabt. Ich öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, aber kein Laut kam heraus.


  Mit einer Geste bedeutete er mir, mitzukommen. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, mich ihm zu widersetzen. Sein Schweigen war sibirisch und ängstigte mich mehr, als wenn er geschrien hätte. Nach einer Weile merkte ich, dass er mich in den Schlossgarten brachte.


  Durch den Seitenflügel trat ich hinter ihm ins Freie und mir stockte der Atem. Ich blieb stehen, als hätte ich Zement in den Adern.


  Inmitten der verwunschenen Parkanlage war neben efeuumrankten Skulpturen ein stählernes Gerüst aufgebaut worden. Zwei Eisenfesseln baumelten an Ketten vom oberen Querbalken und eine Horde Nefarius mitsamt Lichtträgern verteilte sich schaulustig um die Konstruktion herum. Einer klopfte mit den Fingerknöcheln gegen das Metall und das Scheppern wummerte in meinen Ohren.


  Remo wandte sich zu mir um, die Züge so bleiern wie eine venezianische Silbermaske. »Deine Lehrstunde in Sachen Gehorsam. Ich denke nicht, dass du sie jemals vergessen wirst.«


  Jetzt bestraft er dich nach den alten Traditionen und nimmt dich öffentlich.


  Ich dachte an Milla. An Shanny. An Leslie. An die getöteten Blutmädchen. Meine Spiegelsicht pfiff mit dem Geräusch von tanzenden Peitschen. Ich wischte mir über das Gesicht und stolperte mit eiskalten Beinen hinter ihm her. Er führte mich bis auf drei Meter an die Stahlkonstruktion heran, dann blieb er stehen. Mit gesenktem Kopf trat ich vor, stellte mich unter den Querbalken mit den Handfesseln, und biss die Zähne zusammen.


  Irgendjemand brüllte vor Lachen, es folgte ein kurzes Surren und es wurde still.


  »Zu mir«, zischte Remo zornentbrannt.


  Ich verstand nicht. Erst als er mich am Handgelenk packte und vor sich zog, begriff ich, dass das Gerüst nicht für mich aufgebaut worden war. Flüchtig nahm ich den schwarzen Baldachin über der Folterstätte wahr. Ein Sonnenschutz? Aber es dämmerte doch bereits wieder … Mein Mund wurde trocken.


  Am rechten Seitenflügel gab es plötzlich einen größeren Tumult. Die Nefarius versperrten mir die Sicht, doch dann wichen sie auseinander und ich erkannte Damontez. Er hing wie bewusstlos in dem Griff von zwei Vampiren, die aussahen, als gehörten sie zu den Hells Angels. Dunkle Tätowierungen zogen sich über ihre nackten Oberkörper und liefen zu Schultern und Armen hin aus.


  Mein Herz hämmerte. Sie zerrten ihn in unsere Richtung.


  Ich blinzelte mehrmals hintereinander. »Nein«, flüsterte ich, blind und taub vor Entsetzen. Er würde seine Drohung wahr machen. Ich drehte mich zu Remo um, vergaß alle Regeln. »Bitte. Ich tue alles, was Ihr wollt.«


  Er bedachte mich mit einem schaurigen Lächeln. »Das wirst du ohnehin.« Seine Wut war anscheinend so groß, dass es ihm egal war, ob ich seine Obhutgesetze einhielt. Er nickte den beiden Vampiren zu.


  Bei den Engeln, das könnt ihr nicht zulassen, bitte …


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, damit meine Finger nicht unkontrolliert zitterten.


  Begleitet von lautem Gejohle schleiften sie Damontez unter den Balken. Seine Arme wurden gestreckt, die Handgelenke in den zwei Stahlfesseln fixiert und die Ketten so weit nach oben gezogen, dass er nur mit den Zehen den Boden berührte.


  Furcht schnürte mir die Kehle zu.


  Sein Oberkörper war nackt und seine Haut so weiß, dass es auf dieser Erde nichts gab, mit dem ich es hätte vergleichen können. Bestimmt hatten sie ihm Blut genommen. Er konnte kaum stehen vor Erschöpfung und sein ganzes Gewicht lastete auf den Hand- und Schultergelenken.


  »Damontez.« Ich konnte mich nicht davon abhalten, seinen Namen zu flüstern. Er zuckte zusammen und hob mühsam den Kopf. Ein paar Mal irrte sein Blick orientierungslos von links nach rechts, dann blieb er auf mir hängen und ich wünschte mir, ich hätte geschwiegen.


  Er schloss die Augen.


  »Du bleibst genau hier stehen und rührst dich nicht«, wies Remo mich an und streckte einen Arm seitlich aus. Ein stummer Befehl, dem ein Lichtträger sofort nachkam und ihm ein überirdisch schönes Schmuckstück in die Hand drückte.


  Glitzernde, steinbesetzte Ketten an einem silbernen Stab, der so lang und dick war wie mein Unterarm. Funkelnd warfen die Schmucksteine irisierende Strahlen in das Dämmerlicht, erleuchteten mit ihrem Lichtschein einen Zirkel von mehreren Metern Durchmesser.


  Es wurde still. Jegliches Gejohle erstarb.


  Remo schwang die Schnüre ein paar Mal hin und her und die Luft war plötzlich erfüllt von einem diamantenen Geflüster.


  Eine Lichtgeißel.


  Meine Sinne vernebelten sich vor Grauen. Damontez hatte sich bei dem Geräusch aufgerichtet und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Ketten.


  Nein, nein … das könnt ihr nicht zulassen … Damontez würde sterben vor Schmerz.


  »Bitte nicht! Bitte …« Ich lief Remo händeringend hinterher.


  Er musterte mich durchdringend mit seinem Schattenblick und für wenige Wimpernschläge fand ich so etwas wie Bedauern in seinen Augen.


  »Remo-Eliano …« Meine Worte verschwammen wie unter Wasser.


  Für etliche Sekunden stand er einfach da, seine Finger umschlossen den Stab fester, seine Lippen wurden weicher, doch dann wandte er sich ab und übergab das Folterinstrument dem größeren der tätowierten Vampire. »Du weißt, was du zu tun hast, Ermes.«


  Ich bekam keine Luft mehr. Ermes und Gian - die beiden hatte ihn auch früher schon gefoltert.


  Remo kam zu mir zurück, stellte sich hinter mich und legte die Hände auf meine Schultern. »Zwanzig Schläge pro angefangene Stunde. Solltest du nur ein einziges Mal wegsehen, lasse ich die Anzahl verdoppeln.«


  Ermes lief ein paar Mal langsam um Damontez herum und ließ mit spöttischem Grinsen die Ketten klingeln. Damontez kam auf die Füße und Ermes blieb schräg vor ihm stehen. Holte aus.


  Engelsglöckchen … bing-bing-bing … noch nie war eine so zarte Melodie gleichzeitig so fürchterlich gewesen.


  Der erste Schlag traf Damontez mitten ins Gesicht. Seine Beine gaben nach, seine Finger krümmten sich in den Fesseln zusammen. Feuer raste entlang der Striemen wie an Zündschnüren und fraß sich in das Gewebe, in Wangen, Nase, Kinn. Hinterließ schwarze Linien, in denen die Glut weiterloderte.


  Ich schrie auf. Damontez blieb stumm. Remos Finger gruben sich hart in meine Schultern.


  Ermes schleuderte die Ketten ein zweites Mal. Einen Schlag auf die Brust.


  Bing-bing-bing, fein und leise. Damontez’ Körper wand sich unter der Folter. Unter seiner Haut tobte das mohnrote Licht, Rauch quoll hervor, als würde er brennen. Ich schrie und schrie, sein Schmerz war überall in mir, brannte herunter bis auf die Knochen, schoss glutheiß hinter die Augen. Ich war wie blind und sank auf die Knie, meine Finger fraßen sich in die Erde. Ich hörte ihn schreien. Dunkel und laut, pure Qual, in Spiegelsicht wie ein endloser Tunnel, der niemals aufhörte. Oh mein Gott …


  »Nein. Bitte. Hört auf, bitte!« Ich taumelte nach oben.


  Remos Gesicht war eine verbissene Grimasse, die Glut der Schläge loderte in seinen Augen wie Feuer, er litt mit Damontez. Mit einem zischenden Einatmen packte er mich rücklings um die Taille und presste mich an sich. Ich schrie auf, riss wie eine Wahnsinnige an meinen Haaren.


  Wieder hob Ermes den Arm. Eine schwarze Anakonda schlängelte sich im Rhythmus seines Muskelspiels den Rücken empor, kroch über das rechte Schulterblatt zum Handgelenk.


  Helft ihm doch …


  Meine Engelsinne gleißten.


  Plötzlich wusste ich, was ich tun musste. Mit zitternden Knien glättete ich das Transparent in mir, spiegelte Damontez den Seelenteil von Remo, um ihm über den Schmerz hinwegzuhelfen. Verschwommene Bilder flackerten vor mir auf. Ich sah sie nur unscharf … das Fließen der Seele war stakkatohaft: die Seelenbrüder, beide Kinder, Äonen lang her, gebunden aneinander, ein verschwörerischer Blick, beide lachend, der eine der Spiegel des anderen, der Blonde größer, ein wenig sündig in all der Kindlichkeit … Nebel, Nebel, Nebel. Ich konnte den Seelenteil nicht richtig fassen, er glitt durch meine Finger wie ein glitschiger Fisch, ich griff hinterher und plötzlich wusste ich nicht mehr, welcher Teil sich in mir spiegelte. War es Remos? War es Damontez’? Sie waren verschwommen, untrennbar gleich …


  Remo drehte mich ruckartig zu sich herum. Seine Nasenflügel blähten sich auf wie die Nüstern eines scheuenden Pferdes. Mit einer Hand umfasste er mein Gesicht, quetschte die Wangen zusammen. »Was hast du gemacht?«


  »Gespiegelt … bitte …«


  Seine Finger bohrten sich tiefer in meine Wangenhöhlen. »Wen von uns?«


  »Euch …«


  Sein Unterkiefer schob sich vor.


  »Damontez oder Euch, ich weiß es nicht … ich weiß es nicht …«


  Er nickte in Damontez Richtung. »Genug, das reicht, Ermes.«


  Der Arm des Schlangenfolterers sank herab und er wendete sich mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck um. »Wir haben noch niemals das Strafmaß herabgesetzt, Euer Majestät. Seid Ihr sicher?«


  »Noch ein Wort und ich bin mir nicht mehr sicher, ob du nicht gleich daneben hängst«, knurrte Remo ihn an. »Eine Stunde Pause, dann machst du weiter. Zehn Schläge pro Stunde. Komm mit, Coco.«


  Ich schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. Nein, ich würde nicht gehen. Ich würde bei Damontez bleiben. Ich lief auf das Gerüst zu, wollte ihn umarmen, doch Remo packte mich im Genick und schleuderte mich mehrere Meter in Richtung des Seitenflügels, sodass ich der Länge nach zu Boden stürzte. Der rote Schmerz in meiner Schulter brach wieder hervor.


  »Elf Schläge.«


  Ich kam taumelnd nach oben. »Nein, bitte«, wisperte ich flehentlich. »Bitte, bitte …«


  »Zwölf.«


  Bitte, bitte, bitte …


  Mit tränenverschleierten Augen folgte ich ihm in die Residenz.


  


  Die steife Art, wie er in seinem Zimmer die Robe auszog, ließ mich erstarren. Wortlos setzte er sich auf die Bettkante in Schlafzimmer Nummer eins. Ich blieb in der Wohnhalle stehen und sah ihn durch die Dunkelheit hinweg an. Wegen Damontez traute ich mich nicht, meine Kräfte gegen ihn einzusetzen, außerdem würde er immer dieselben Fähigkeiten besitzen wie ich – und er war nicht durch ständige Blutgaben geschwächt.


  Mit einer Geste winkte er mich zu sich. Ich konnte mich nicht bewegen.


  »Komm her!« Die Wörter zischten wie ein Lasso auf mich zu, fingen mich ein, zogen mich zu ihm. Als ich ihn erreicht hatte, zerrte er mich in einer einzigen Bewegung rittlings auf seinen Schoß, sodass mein Rücken ihm zugewandt war. Meine Beine hingen ohne Bodenkontakt links und rechts seiner Oberschenkel herab, das rote Kleid entfaltete sich durch meine gespreizten Beine wie eine sich öffnende Blüte. Ich wagte kaum zu atmen, mein ganzer Körper war wie vereist. Mit einem Arm umfing er meinen Oberkörper und beugte mich ein Stück nach vorne. Mein Unterleib wurde dicht an seinen gedrängt.


  »Du bist seit der Nacht in der Oper noch blasser als zuvor«, sagte er leise und ich schmeckte den Wunsch darin, mich zu bestrafen.


  Es gab einen kurzen Ruck hinter mir und keine Sekunde später musste ich sein Blut aus der Ader seines Handgelenks schlucken. Adel und Renommee flossen in mich hinein. Er gab mir so viel, als wollte er mir die Liebe gewaltsam einflößen.


  Als mir schlecht wurde, drehte ich ausweichend den Kopf zur Seite, drückte die Arme von innen gegen seine, um seinem Griff zu entkommen, aber er hielt mich nur noch fester. Ich krallte meine Finger in das Kleid.


  »Das reicht noch nicht.« Seine Stimme klang belegt. Erneut presste er mir sein Handgelenk auf die Lippen, erneut strömte das Blut kalt und unaufhörlich in meinen Mund. Ich kämpfte gegen die Übelkeit, kniff die Augen zusammen, versuchte, seine beängstigende Nähe zu ignorieren, und verschluckte mich so sehr, dass mir die Tränen kamen. Er wartete kurz und gab mir noch mehr. Erst als ich anfing zu würgen, zog er seine Hand zurück. Minutenlang ließ er mich so sitzen.


  Dann wanderte seine Hand nach unten, spielte wie nebenbei mit den Rüschen meines Kleides. »Hatte er es geplant?«


  Ich vermied jeden Widerstand, um seinen Zorn nicht noch weiter zu schüren, und schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht.«


  Er beugte sich vor, stieß mir seinen Atem in den Nacken wie einen Hieb. »Ihr habt mich zum Gespött des Königshauses gemacht.« Er schob die Volants des Rockteils ausladend nach oben und strich mit der Handfläche über meinen nackten Oberschenkel, knetete das weiche Fleisch in seinen Fingern. »Ich hätte euch ganz anders bestrafen müssen.«


  Ich fühlte das kalte Blut in seinen Adern sieden, die Wellen der Lust, die über ihm zusammenschlugen und ihm fast die Besinnung raubten. Meine Spiegelsicht ging angesichts seines Hungers nach mir in die Knie, hinterließ nur noch einen hauchfeinen Film von Johannisbeere an meinem Gaumen und einen seltsamen Schwindel in meinem Kopf.


  »Bitte … es war nicht seine Schuld.«


  Er hielt mitten in der Bewegung inne. Jäh stieß er mich von sich auf den Boden. Sofort flüchtete ich in das letzte Schlafzimmer, aber es war keine gute Idee, in einen Raum ohne Ausgang zu fliehen. Er kam mir mit brennendem Blick hinterher.


  »Er wird sterben!«


  Was? In meinem Kopf herrschte schlagartig eine absolute Leere. Ich stolperte rückwärts und stieß mit dem Ellbogen an das Regal mit den Büchern. Ein paar davon flogen mir vor die Füße. Zuoberst lag das Buch mit dem weichen Samteinband, das ich schon in der Stadtvilla in den Händen gehalten hatte.


  


  Nachtschattenherz


  


  Mir schossen Tränen in die Augen. Ich musste an Damontez und die Nacht, in der er mein Blut getrunken hatte, denken. Ich möchte nicht dein Nachtschattenherz sein, hatte ich ihn angefleht. Jetzt würde ich alles dafür geben.


  »Das Urteil wird direkt nach der Fluchbrechung vollstreckt.«


  Nein! Ich stieß mit dem Rücken an die Wand. »Warum?«, flüsterte ich erstickt. »Er hat nichts getan. Er würde nie mit Faylin gemeinsame Sache machen. Faylin will mich töten. Er ist der Erste Gefallene!«


  Remo stand in der Tür. »Diese unsinnige Geschichte hat er mir auch schon erzählt. Erst war Faylin angeblich der Eine, jetzt ist er von heute auf morgen der Erste Gefallene. Ich nenne das Größenwahn. Du wirst kein weiteres Wort darüber verlieren. Damontez stirbt durch eine Diamantsonne, nachdem der Fluch gebrochen wurde.« Mit langen Schritten kam er näher. »Ich werde die Folter vorerst abbrechen. Aber solltest du noch einmal versuchen zu fliehen, werde ich ihn mit Licht zu Tode geißeln lassen. Wenn es mir Spaß macht über Wochen.« Er war eine einzige Drohung, komplett verwandelt. Die Schattenaugen hingen voller schwarzer Fantasien. Das Land seiner Begierde loderte nicht in den erdigen, orangeroten Farben wie das seines Seelenbruders, sondern finster und roh. »Und auch wenn du ihm bei der Fluchbrechung die Seele schenkst und mich zu einem Nefarius machst, wird er leiden.«


  Ich spürte die Wand in meinem Rücken, konnte nicht mehr zurückweichen.


  Er sog an seinen Wangen, als kostete er den Triumph seiner nächsten Worte aus, bevor er sie zu mir sagte: »Und spüre ich in den kommenden Tagen bis zu unserer Verbindung nur einen Funken Widerwillen in deinem Verhalten mir gegenüber oder höre Trotz in deiner Stimme, wird er leiden.«


  Er war direkt vor mir stehen geblieben. »Hast du das verstanden?«


  »Ja, Remo-Eliano«, presste ich tränenerstickt hervor.


  Er packte mich im Genick wie einen Besitz, drängte meinen Kopf gegen seine Brust und für ein paar Sekunden dachte ich, er würde mich im Stoff seines Hemdes ersticken. Doch dann zog er mich wieder ein Stück von sich weg.


  Er küsste mich mit einer Intensität, die mir vor Angst den Atem raubte; er hielt sich nicht zurück, drückte mich mit aller Gewalt an die Wand, sodass mein Hinterkopf hart über das Holz rieb. Seine Zunge war kalt und trocken, der Kuss schmerzte vor Leidenschaft, trotz seiner Kälte pulsierte er rot und heiß durch mich hindurch. In mir war nichts mehr außer dem knisternden Brennen in meinem Mund, seinem süßsauren Begehren und dem Duft des Mondwindes, der mich mit seiner Schwere betäubte. Das Gefühl zu ersticken machte mich schon nach wenigen Sekunden panisch. Ich wollte ihn wegstoßen, aber ich dachte an seine Drohung. Er umfing meine Handgelenke, zog sie hinter seinen Rücken und hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen packte er mich im Nacken, füllte meinen Mund immer fordernder und tiefer. Er brauchte keinen Bann, ich wehrte mich nicht. Ich war zu entsetzt, um zu begreifen, was passierte, zu angsterfüllt vor dem, was er noch alles tun würde.


  Als er endlich von mir abließ, hätten Sekunden, Minuten oder auch Stunden vergangen sein können. Ich wusste es nicht.


  Er hob mein Kinn, damit ich ihn ansehen musste. »So hat er dich nicht geküsst, oder?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Mein Mund brannte wie damals, als ich heimlich Elois Whiskey probiert hatte. Meine Hände zitterten in seinem Griff.


  »Dafür war er viel zu rücksichtsvoll, doch die Leidenschaft ist unsere Natur.« Seine Stimme klang rau und hart. »Ich werde mein Wesen nicht verleugnen …« In einer einzigen Bewegung wirbelte er mich herum, zwängte mich mit seinem Körper bäuchlings an die Wand. Er zog meine Arme seitlich in die Waagerechte, legte seine darüber, so als würden wir hintereinander an einem Kreuz stehen. Seine Muskeln bebten vor Verlangen. Ich spürte das Heben und Senken seiner Brust beim Atmen in meinem Rücken.


  Sein Kinn lag auf meinem Kopf, als er über mir flüsterte: »Ich nehme mich nicht zurück, solange du nur an ihn denkst und ich ihn mit nichts anderem vertreiben kann. Jeder Gedanke an ihn wird untergehen, das schwöre ich dir.«


  Ich verstand. Er würde mir wehtun, mich zerstören, wenn ich weiterhin an Damontez dachte.


  Er nahm mein Blut, ohne dass er seine Hände von meinen löste. Damontez’ Flüstern drang in mich, füllte mich aus, obwohl es so schwach war. Ich biss mir auf die Wangen, ich durfte nicht weinen. Ich spürte Remos Zorn über Damontez’ Präsenz wie Blitze auf meiner Haut.


  Abrupt ließ er mich los. Ich rührte mich nicht, blieb mit den Armen seitlich ausgestreckt an der Wand stehen. Meine Lippen und mein Mund fühlten sich wund an, wie verbrannt. Am liebsten hätte ich ihm seinen Speichel vor die Füße gespuckt.


  »Du wirst mich lieben, wie du ihn geliebt hast, mit der gleichen Hingabe, nicht wahr?«


  Das Holz der Wandverkleidung kratzte an meiner Wange, als ich nickte.


  Er betrachtete mich wohlwollender. »Wir werden damit warten, bis er sich nicht mehr in dich und mich hineinstiehlt.«


  Bis er tot ist!


  Er strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Du hast mir gar nicht verraten, dass du und Pontus die eigentlichen Halbseelenträger seid«, sagte er plötzlich beiläufig und knöpfte sein Hemd auf. »Wann wolltest du es mir sagen?«


  Mein Herz begann zu hämmern. Er weiß es! Wieso weiß er es?


  »Wann genau wolltest du mir sagen, dass es nie um meine und seine Seelenhälfte gegangen ist?« Er zog das Hemd aus.


  Ich drehte meinen Kopf in Richtung Wand und legte meine Stirn an das Holz. Jetzt war alles vorbei!


  »Dreh dich um und antworte mir!«, herrschte er mich an.


  Ich gehorchte und starrte auf seinen bleichen Oberkörper und die stahlharten Muskeln. »Ich weiß es nicht, Remo-Eliano«, sagte ich tonlos.


  »Ich glaube, du hättest es mir niemals freiwillig erzählt.« Er sprach ruhig, seine Züge verrieten nichts. »Zum Glück haben wir ihn aufgegriffen.« Er ging zum Schrank, holte einen Pullover heraus und zog ihn sich über.


  »Ich muss Damontez nach der Fluchbrechung töten, ob er mich nun verraten hat oder nicht. Als Nefarius ist er zu gefährlich, er kennt dein Blut und wird alles daransetzen, um es zu bekommen.«


  Ich schluckte, das stimmte natürlich.


  »Ich kann aber auch nicht zulassen, dass er die Seele bekommt. Ich bin mir sicher, dass es in deiner Macht liegt, das zu entscheiden. Noch dazu wurde von Esra bestätigt, dass ich seine Seelenhälfte bekomme.«


  Wieso hatte ich die Seelenhälften vorhin kaum voneinander trennen können? Was hatte das zu bedeuten? Hatte Damontez die Seelenhälfte von Remo wirklich in den Stunden unserer Liebe zu sich ziehen können oder hatte es sich nur so für ihn angefühlt?


  »Und wenn ich es nicht entscheiden kann?«, flüsterte ich.


  »Dann werde ich ein mitleidloser Seelenloser und du bist das Blutmädchen eines mitleidlosen Seelenlosen.« Er zog spöttisch einen Mundwinkel nach unten und doch klang er nicht zynisch. »Und Damontez wird noch mehr unter mir leiden.« Jetzt lächelte er, aber er sah trauriger aus als ein weinendes Kind. Viel trauriger und überhaupt nicht mehr wie der große, grausame Remo-Eliano Cozalu. Ich spürte ein Fließen in seiner Seele wie einen Puls. Und dieses Mal war er es, der mich aus seinen Augen ansah wie Damontez, als würde er selbst mich lieben. Hatte er deswegen vorhin aufgehört? Hatte ich deshalb die Seelen nicht mehr unterscheiden können?


  »Ich schicke dir morgen Jules und eine Kleidermacherin vorbei. Sie werden noch letzte Änderungen an deinem Verbindungskleid vornehmen.« Er strich sich unbeholfen über die Haare, als wüsste er nicht wohin mit seinen Händen. »Ich werde nicht dabei sein können, aber ich rate dir dringend, seine Kräfte nicht zu benutzen. In Damontez’ Interesse.«


  


  Ich zog die schweren Brokatvorhänge zurück und öffnete die Fenster. Remo hatte Damontez in das Verlies bringen lassen, nachdem er mich ein paar Mal dabei erwischt hatte, wie ich auf den schwarzen Baldachin starrte.


  Trotz des Zwischenfalls in der Oper liefen die Vorbereitungen für das rauschende Fest, das in knapp einer Woche stattfinden würde, weiterhin auf Hochtouren. Unter Remos Anhängern hatte es nur wenig Opfer gegeben und im Grunde war diese Nacht für das Königshaus ja auch ein Sieg. Viele Anhänger des Corell-Clans hatten ihr Leben gelassen, einige waren in Gefangenschaft geraten.


  Ich sah gedankenverloren in den Garten. Lampions aus Gold und Silber hingen in den alten Bäumen. Bunte Ölfackeln steckten in den Pflanzungen und einfache Bedienstete stellten Sitzgelegenheiten aus feinstem Flechtwerk auf. Ich hörte die Angestellten über die Ereignisse in Rom sprechen. Die Stadt war in Aufruhr. Es gab unzählige Erklärungsmodelle, aber ich merkte nach wenigen Sätzen, wie weit entfernt das alles von mir war. Nicht mein Leben.


  Im hinteren Bereich, in der Nähe eines dreistöckigen Springbrunnens, bauten ein paar Lichtträger eine lange Tribüne auf. Von den bestehenden Clans, sowohl von den unterworfenen Angelus als auch von den Nefarius, waren die einflussreichsten Vampire sowie Lichtträger geladen worden.


  Selbst die Blutmädchen durften in diesen Nächten mitfeiern. Sie würden in einem eigenen Raum zusammen essen, danach mussten sie in üblicher Manier der Feierlichkeit beiwohnen. Sicher hofften alle, dass es als Showeinlage jede Menge Blutwetten im Kreis der Nefarius gäbe.


  Ich wusste nicht, wie ich diese drei Festnächte hinter mich bringen sollte, und hoffte, die Angelus würden schon während der Krönungszeremonie in der ersten Nacht angreifen.


  Ich überlegte die ganze Zeit, welchen Fehler Esra gemacht haben konnte. Ich war noch nicht so weit. Meine Kräfte waren stark, aber laut Remo waren die Siegelringe noch nicht komplett geschlossen. Außerdem besaß ich mein Amulett nicht. Wieso bekam ein Spiegelblut ein Spiegelamulett, wenn es das nicht zur Fluchbrechung brauchte?


  Als Jules und seine Schneiderin kamen, unterhielten wir uns die ganze Zeit auf Französisch, damit sie nichts verstand. Zuerst erkundigte ich mich nach Noah und war erleichtert, als Jules mir sagte, es ginge ihm gut. Danach erzählte ich ihm alles, was ich von Pontus über Alius modus moriendi erfahren hatte. Die geheimen Sigillen waren seine Passion, und wenn jemand diese besondere finden konnte, dann wäre er das. Ich war dankbar dafür, dass das Schicksal ihn mir an die Seite gestellt hatte, und wagte zu glauben, dass es kein Zufall sein konnte. Alius modus moriendi würde den Angelus dabei helfen, Remo zu stürzen und gegen die anderen Nefarius-Clans zu bestehen.


  Wir hatten wenig Zeit. Ich musste Remos Privaträume nach dem Siegel und dem Elixier absuchen, Jules wollte sich mit den anderen unauffällig in der Residenz umsehen. Auch wenn wir nur einen Teil finden würden, könnten wir Rückschlüsse auf den anderen ziehen.


  Ich hatte eine Aufgabe und das gab mir die Kraft, die nächste Zeit durchzustehen.


  Ich durchforstete sämtliche Schubladen, ich drehte Vasen um, hängte Bilder ab und sah unter den Teppichen und Läufern nach. Ich kletterte auf Stühle, um an die obersten Schränke in den drei Wohnhallen zu gelangen, alles mit einem niederschmetternden Ergebnis. Es gab einfach nichts. Remo hatte diese Räume ja auch über Jahrzehnte oder Jahrhunderte nicht bewohnt und ich wusste schließlich gar nicht, was ich eigentlich suchte.


  Irgendwann entdeckte ich eine unscheinbare Tür, die mir nie zuvor aufgefallen war. Hatte hier nicht gestern noch eine Vitrine gestanden? Ich blickte mich um. Remo hatte sie ein gutes Stück nach links verschoben.


  Ich drückte die Klinke hinunter und zu meinem Erstaunen war die Tür nicht verschlossen. Vor mir lagen dunkle Räume, Einsamkeit schlug mir entgegen wie Wind, beinah vertraut. Ich wusste, wo ich war, ich spürte es in der Luft.


  Damontez’ alte Zimmer! Remo und Damontez waren nur durch eine Verbindungstür getrennt gewesen.


  Mein Herz klopfte schneller. Was hatte Remo hier gemacht?


  Ich wandelte durch die abgedunkelten Kammern, tastete zart über die hölzernen Kommoden und schrieb Damontez’ Namen in den Staub, der sich über die vielen Jahre angesammelt hatte.


  War er zu irgendeinem Zeitpunkt glücklich gewesen? Wie hatte er gelebt? Wo hatte er die Lichtwechsel nach der Folter verbracht? Wusste er, dass er sterben musste? Fürchtete er den Tod mehr als die Seelenlosigkeit? Konnte er das überhaupt trennen? Mein Herz fühlte sich an wie zerschnitten. Ich dachte an seine Küsse und an die Farben unserer Liebe.


  Ich entdeckte Fußspuren auf dem alten Boden. Abdrücke von Remos Stiefeln. Ich folgte ihnen, lief in ihnen, aber sie führten nur einmal im Kreis durch die Zimmer und endeten am Eingang. Er war hier durchgelaufen so wie ich. Warum? Weil ein Teil von ihm doch noch an seinem Seelenbruder hing? Ich verwischte Damontez’ Namen auf der Kommode und blies einmal über den Staub. Remo sollte nicht sehen, was ich dort hingeschrieben hatte. Ich machte mir keine Illusionen. Er würde merken, dass ich die Zimmer betreten hatte, nicht nur anhand meiner Fußspuren im ersten Raum, sondern auch an meinem Duft. Trotzdem hoffte ich so naiv wie ein Kind, er würde die Tür offen lassen oder einfach vergessen, sie abzuschließen und die Vitrine davor zu schieben.


  


  Meine Zuversicht schwand mit den Tagen, die vergingen. Ich lief immer abwesender durch Remos Gemächer. Am vierten Tag stolperte ich über den Bücherstapel, den ich vor ein paar Tagen aus Versehen aus dem Regal gefegt hatte. Ich fluchte ungehalten und spürte unter meiner ganzen Verzweiflung, wie wütend ich war. Ich gab den Büchern einen heftigen Tritt. Zornig starrte ich auf das Buch, das mir am nächsten lag.


  »Nachtschattenherz«, las ich leise ab. In all meinem Kummer hatte ich es komplett vergessen. Dabei war Nachtschattenherz das Märchen, in dem Alius modus moriendi vorkam! Genau genommen kannte ich es nur daraus.


  Langsam hob ich das Buch auf und hatte sofort wieder das Gefühl, dass es mir aus seinen Seiten in Spiegelsicht etwas zuflüstern wollte. Ich strich über den weichen Einband und alles in mir kribbelte.


  Mit dem Buch in der Hand setzte ich mich auf das Bett in dem düsteren Schlafzimmer, knipste die Nachttischlampe an und blätterte darin. Die Seiten waren vergilbt, die Schrift uralt. Es besaß nicht viel Text, dafür aber wunderschöne Zeichnungen. Ich entdeckte das erste Nachtschattenherz der Geschichte auf etlichen der bunten Bilder. Das Mädchen hatte rotes, langes Haar, ein herzförmiges Gesicht und große, braune Augen.


  Das Märchen selbst war in drei unterschiedlichen Sprachen geschrieben, und es gab eine Übersetzung ins Englische. Ich hatte es nicht lesen wollen, solange ich selbst ein Nachtschattenherz war, doch jetzt zwang ich mich dazu:


  


  Nachtschattenherz


  


  Stell dir vor …


  


  Stell dir ein Land vor, in dem die Sonne nur einen Monat lang aufgeht, ein Land hoch im Norden mit Feldern aus Eis. Stell dir den Wind vor, wie er des Nachts über die Gefilde streift. Sie sagen, er bringt Schnee und neue Träume mit.


  Dieses Land, das von Dunkelheit und Kälte regiert wird, gehört den gefallenen Sternen-Engeln, den Elistras.


  Man sagt, das Licht der Welt wurde ihnen verwehrt und die Pforten des Himmels auf lange Zeit verschlossen …


  


  Damontez! Er kannte das Märchen. Genau an diesen Ort hatte er mit mir gehen wollen! Sein Land ohne Schmerzen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und las weiter. Die Elistras blieben an diesem Ort.


  


  Fernab der Menschen lebten sie bescheiden, nährten einander und begnügten sich damit, den fremden Träumen im Nachtwind zu lauschen. Der Wind erzählt Geschichten über die Menschen, sagten sie. Manch einer von ihnen hatte selbst Jahrzehnte später noch nie ein Menschenkind erblickt. Mythen wurden weitergegeben. Mythen über die warme Haut, die kräftigen Herzschläge, das heiße, rote Blut. Von all dem säuselte der Wind, und im Sturm waren diese Geschichten besonders gut zu hören.


  


  Mit Sicherheit war das nur eine Abschrift oder eine Abwandlung der ursprünglichen Form des Märchens, vielleicht existierten früher auch nur die Bilder und der Text war nachträglich hinzugefügt worden. Ich las weiter und gelangte schnell an die Stelle, an der ein junger Elistras namens Chatal, der schon zur dritten Generation gehörte, selbst also nie ein Engel gewesen war, das rothaarige Mädchen bewusstlos am Nordpolarmeer fand. Ihr Anblick verzauberte Chatal von der ersten Sekunde, er konnte nichts mehr tun, als am Ufer zu stehen und dieses seltsame Fundstück anzustarren. Während er um das schmale Wesen herumschlich, überlegte er sich, ob es ein vom Himmel gefallener Engel sein konnte, denn für einen Menschen waren die Herzschläge zu schwach. Er beschloss, die Ältesten zu befragen, und nahm das Mädchen mit in ihre Winterstätte.


  


  Doch statt des Lobes erntete er Hohn und Spott unter seinen Brüdern.


  »Einen Engel willst du gefunden haben«, lachte sein ältester Bruder ihn aus. »Wo sind denn seine Flügel?«


  »Wieso fliegt er nicht fort und warum ist er so schwach?«, fragte ein anderer.


  Gekränkt zog Chatal sich mit dem kleinen Wesen in seine Räume zurück und war glücklich damit, es nur anzusehen. Nur für den Fall, dass sie tatsächlich kein Engel, sondern eines dieser Menschenkinder war, deckte er sie bis zum Hals mit seinen gesamten Gewändern zu. Als das Mädchen die Augen aufschlug, fing sie bei seinem Anblick an zu schreien. Noch nie hatte sie eine solche Kreatur gesehen. Bleich wie ein Geist, Augen wie Stein, die Haut kälter, als sie der Tod hinterließ.


  Beruhigend redete er auf sie ein, aber sie verstand ihn nicht und versteckte sich unter seinem Bett. Es dauerte lange, bis er sie hervorlocken konnte.


  


  Das Märchen unterschied sich von der Fassung, die Myra und Shanny mir erzählt hatten. Die Liebe auf den ersten Blick hatte es nur von seiner Seite aus gegeben. Vielleicht hielt ich hier im Gegensatz zu meiner ursprünglichen Vermutung doch die älteste Version des Märchens in den Händen, immerhin stammte Remo von der direkten Linie der Elistras-Führer ab. Ich las weiter, wie er ihr Blut anbot und sich wunderte, dass sie es nicht nahm, nachdem sie so lange nichts getrunken hatte.


  


  Aber fasziniert war sie von dem Anblick seines blauen Blutes. Sie tupfte es mit dem Finger von seiner Wunde und probierte es vorsichtig, verzog allerdings ihr Gesicht. Dafür schabte sie Eis von seinen Wänden aus Schnee und ließ es in den Händen schmelzen, bis es zu Wasser wurde und sie es trinken konnte.


  


  Sie blieb bei ihm, lernte seine Sprache und er nannte sie liebevoll Chatal-in, was in seiner Welt ihre Zugehörigkeit zu ihm ausdrückte. Er sorgte dafür, dass sie Fleisch und Früchte bekam und es ihr an nichts fehlte. Jedoch missfiel ihre Anwesenheit den Ältesten und sie weckte den Neid seiner Brüder und Schwestern. Ihre Haut war so warm wie die Sonne, ihre Haut rosig und klar, der Duft ihres Blutes nicht kühl und herb, sondern süß wie die seltenen, apricotfarbenen Blumen, die nur in dem einen Monat des Lichtes blühten und nur nachts ihren Duft verströmten.


  Schon bald begannen alle, sie zu umgarnen, und weil sie es nicht länger aushielt, sah sie keinen von ihnen mehr an, nur noch ihn, Chatal. Ich überflog die nächsten Seiten, denn ich kannte die Regeln der Obhut und wusste, was Chatalin für ihn auf sich nahm. Trotzdem hatte Chatal immer größere Angst um sie. Sein ältester Bruder neidete ihm seine Liebe und Chatal fing an, um Chatalins Leben zu bangen. Am liebsten wäre er mit ihr zu den Menschen gegangen. Doch so, wie er aussah, konnte er nicht mit ihr fortgehen und unter ihnen leben. Wie sollte er seinen Hunger stillen, wenn er niemanden bei sich hatte, der ihm blaues Blut gab?


  


  Sie ließ ihn von sich trinken. Schon oft hatte Chatalin beobachtet, wie sie sich gegenseitig mit Blut fütterten. Es machte ihr keine Angst mehr, auch wenn Chatal ihr sagte, es sei gefährlich, weil ihr Blut lieblich und süß roch, so wie er sich das Reich vorstellte, aus dem seine Vorfahren vertrieben worden waren. »Wenn er nur von meinem Blut leben könnte«, dachte sie sich, »könnte er mit mir fortgehen und ich könnte ihn nähren. Wir könnten uns verstecken. Wenn er nur Mensch sein könnte …«


  


  Ich las weiter, bis zu der Stelle, an der er ihr den Nachtschatten zeigte. Ich fand einen Satz, der fast genauso aus meinem Mund gekommen war.


  


  »Was hätte ich in diesem Moment dafür gegeben, das Geheimnis dieser magischen Augen ergründen zu können. Es war, als sei der Tod in ihnen lebendig, schön und kalt, eine funkelnde Gestalt mit einer schwarzen Schleppe der Ewigkeit.«


  


  Es waren Chatalins Worte. In ihrem Nachtschattentraum stand sie bei hohem Wellengang auf dem Bug eines winzigen Fischerbootes, salzige Gischt peitschte ihr ins Gesicht und der Wind über dem Meer zerrte an ihren Haaren und Kleidern. Selbst wenn sie fiele, würde sie sich nicht fürchten, obwohl sie nicht schwimmen konnte.


  Ganz kurz hing ich meinen eigenen Gedanken nach, dann las ich weiter. Chatalin und Chatal sprachen über den Tod. Ich fand einen Satz, der mich stutzig machte:


  


  »Ich habe keine Angst vor dem Tod, auch wenn das Licht uns verbrennt«, sagte Chatal und streichelte zärtlich über ihr Haar. »Wir sind einmal Engel gewesen. Wenn wir sterben, gehen wir dorthin zurück, von wo wir gekommen sind. Aber ich wünschte, du würdest für mich eine Elistras werden. Dann würden wir beinahe ewig leben.«


  »Ich wünschte, du würdest für mich Mensch werden, dann könnten wir von hier fortgehen.«


  


  Hatte Chatal sich nicht vor dem Tod durch Licht so sehr gefürchtet, dass er die Ältesten nach Alius modus moriendi gefragt hatte?


  Nichts davon fand sich in seinen Worten wieder. Im Gegenteil: Er hatte überhaupt keine Angst. Mich hatte dieser Teil der Geschichte schon immer irritiert. Wenn ein Vampir sterben wollte, warum denn nicht durch das Licht? Nie war einer der Vampire, egal ob Nefarius oder Angelus, darauf aus gewesen, Alius modus moriendi zu finden, um schmerzfrei sterben zu können, sondern alle hatten es als Waffe gewollt.


  Ich überflog die letzten Sätze ein weiteres Mal, bevor ich weiterlas: »Ich wünschte, du würdest für mich eine Elistras werden. Dann würden wir beinahe ewig leben.«


  »Ich wünschte, du würdest für mich Mensch werden, dann könnten wir von hier fortgehen.«


  »Mein Vater sagt, selbst wenn ich das Zeichen hätte, würde ich niemals an das Elixier kommen.«


  »Aber du würdest es nicht für mich tun, oder?«


  Etwas rauschte in meinen Ohren. Die Seiten unter meinen Fingern flatterten, vielleicht zitterten auch meine Hände. Ich hielt inne und las den Abschnitt erneut, und noch einmal, bis ich es begriff:


  Mit Alius modus moriendi starb zwar der Dämon, aber es war ganz offensichtlich eine Verwandlung. Er wurde zu einem Menschen.


  Der Dämon wird Mensch! Die andere Art zu sterben! Chatals Vater musste einer der drei Könige gewesen sein! Und ihm hatte man die Wirkung der Sigille Secreta übergegeben.


  Mein Herz begann wie verrückt zu klopfen und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich musste an das Siegel des Vergessens denken. Man schrieb es mit dem gefleckten Schierling. Vielleicht könnte Jules ja auch von der Wirkweise auf das Elixier oder das Siegel schließen.


  Ich musste es ihm unbedingt sagen. Ich war so aufgeregt, dass ich das Buch aufgeschlagen auf dem Bett liegen ließ.


  Ich tigerte in dem Vorzimmer auf und ab. Ob Remo wusste, was Alius modus moriendi bewirkte? Das Märchenbuch stand immerhin in einem seiner Schlafzimmer. Unauffälliger konnte man einen solchen Schatz nicht verstecken. Er hatte damit rechnen müssen, dass ich es las. Aber was sollte ich in seinen Augen mit dem Wissen anfangen? Ohne das Elixier und das Siegel zu kennen, war meine neue Erkenntnis wertlos.


  Wusste Damontez davon? Nein, sicher nicht. Er war zwar hier aufgewachsen, war jedoch kein leiblicher Sohn von Edoardo gewesen. Man hatte ihn bestimmt nicht in dieses Geheimnis eingeweiht, sofern man es gekannt hatte.


  Als ich zwei Stunden später immer noch allein war, las ich Nachtschattenherz zu Ende, ohne einen weiteren Hinweis auf das Zeichen und das Elixier zu finden. Ich überlegte, das Buch offen herumliegen zu lassen, sodass Remo sah, was ich gelesen hatte, entschied mich aber dagegen. Remo mochte die Wirkung kennen, vielleicht auch mehr, allerdings musste auch ihm etwas fehlen, denn sonst hätte er dieses Wissen sicher längst benutzt.


  Ich nahm das Buch noch einmal in die Hände und drückte es an mich wie einen Schatz. Vielleicht wusste auch niemand um die Wirkung. Nachtschattenherz konnte nach der Eroberung der anderen Königshäuser einfach in den Besitz der Cozalus gewandert sein, ohne dass sich jemand irgendwann Gedanken darüber gemacht hatte, wie wertvoll es war. Pontus hatte selbst gesagt, das Wissen wäre verloren gegangen.


  Mit dem Märchenbuch in der Hand lief ich zu den Fenstern, sah hinaus und dachte an Damontez. Der Lichtwechsel war im Kommen. Eine unendliche Traurigkeit hüllte mich wie in einen Nebel, danach schoss mir sein Schmerz unter die Haut. Mein Gesicht und mein Oberkörper brannten, als würde jemand eine rot glühende Peitsche darüber ziehen, immer wieder. Ich klammerte mich an das Buch, wehrte mich dagegen, seinen Schmerz zu spiegeln, und fühlte mich dabei, als würde ich ihn im Stich lassen. Meine Hoffnung über Alius modus moriendi verblasste. Selbst wenn wir den Angelus damit helfen konnten, Damontez würde sterben. Er wäre der Erste, den Remo töten lassen würde, sollte es zu einem Angriff kommen. Und sei es aus Rache. Außerdem hatte Esra gesehen, dass Remo die Seele bekam. Und das hieß, Damontez würde zu einem Nefarius. Und damit würde ich seine Liebe verlieren. Egal ob er starb oder seelenlos wurde oder vielleicht sogar beides. Nichts konnte ihn retten.


  


  26. Kapitel


  »Es gibt nur wenige Worte, die im Lauf der Geschichte nicht ihre Leuchtkraft verlieren.«


  (ANTOINE DE SAINT-EXUPÉRY, Die Stadt in der Wüste)


  


  Hätte der Tod einen Namen, dann sollte er kein Synonym für das Meer sein. Pontus. Das Meer. Ja, das waren seine Gedanken gewesen. Er war die ewige Grenze zwischen Himmel und Erde. Er hatte das Bündnis gebrochen und den Riss zwischen Engeln und Dämonen aufgetan.


  Die feine Engelseele in ihm flatterte, zog und zerrte an ihm wie ein Drachen, der sich von der Schnur losreißen wollte. Sie spürte ihre zweite Hälfte. Sie war erwacht und stark wie niemals zuvor. Und mit ihrem Erwachen stiegen die Bilder empor, die er schon so lange in sich trug, dass er sie fast vergessen hatte. Die Bilder seiner größten Liebe und seiner größten Schuld.


  Das Mädchen mit den Haaren, die im Abendwind wehten wie gesponnenes Gold. Sogar jünger als Coco war sie gewesen. Gott, wie er ihr Lachen geliebt hatte. Wie er sie geliebt hatte.


  Er sah sich wie aus weiter Ferne, wie er Amarah beobachtete, wie sie tanzte, allein und selbstvergessen, und später ausgelassen mit den Gleichaltrigen rund ums Feuer. Das Spätsommerfest. Ihre Freudenrufe entstiegen der Vergangenheit, hallten in den Wänden des Verlieses wider und schmiegten sich an ihn, als hätte es die Höhlen nie gegeben. Und dann ein Flüstern, das ihm bis ins Mark hinunter brannte.


  Ich dachte, wir wären Freunde. Ich dachte, wir wären …


  Still, hab ich gesagt …


  In seinem Verlies streckte er die Hand in den Eisenketten nach ihr aus, als könnte er sie durch die Zeit hindurch berühren und ihr sagen, wie sehr er es bereute. Er hatte ihr die Jahre mit Lysien gestohlen. Ihr Leben gestohlen. Ihre Seele. Vielleicht hatte er sie sich deshalb so sehr für Coco gewünscht, diese Jahre für die Liebe. Weil er sie Amarah genommen hatte.


  In seinem Dämmerzustand schwebten Bruchstücke ihres vorletzten Sommers an ihm vorbei. Die gemeinsamen Sommerabende, in denen er ihnen geholfen hatte, das Dorf wieder aufzubauen. Ihre zunächst misstrauischen Blicke in seine Richtung. Ihre vorsichtige Annäherung. Es war harte Arbeit gewesen, sich ihr Vertrauen zu verdienen, doch eines Tages war er ihr nicht mehr fremd. Sie schafften Trümmer beiseite, sie lachten, sie rührten Mörtel und brannten Ziegel aus Kalk … Ihre blutenden Hände, Lysien, der zum Bach lief, um Wasser zu holen … Seine zusammengekrampften Schultern, weil der Rausch des Weltwandlerblutes in ihm anschwoll, so sehr, dass er sich abwenden musste.


  Damals hatte er sich noch Hoffnungen gemacht, sie würde ihn eines Tages lieben …


  Pontus blinzelte und die schablonenhaften Ausschnitte vor seinen Augen setzten sich zu einem vollständigen Bild zusammen. Er stand in seinem eigenen Blut. Mühsam hob er den Kopf an. Seine Handgelenke steckten immer noch in den Metallfesseln und seine Finger bogen sich nach unten wie gebrochene Flügel. Zehn Lichtträger mit erhobenen Speeren bewachten ihn in seiner Zelle. Narren. Er versuchte sich aufzurichten, aber seine Füße rutschten auf dem glatten Boden aus und er verlor den Halt.


  Sie hatten ihn noch im Kolosseum erwischt. Er hatte Remo alles über den Fluch preisgegeben und sich erhofft, mit Coco sprechen zu können, doch Remo war zu misstrauisch. Er ging kein Risiko ein. Pontus wusste nicht, ob er seine schwere Verletzung gesehen hatte und dadurch besonders argwöhnisch war.


  Er würde Coco erst bei der Fluchbrechung wiedersehen. Er würde ihr helfen, falls es nötig sein sollte, danach wäre er frei. Das war sein Handel mit Remo. Die Lichtträger redeten viel, auch über Esra, der gesehen hatte, dass Coco es schaffte. Er hatte nie viel auf Visionäre gegeben, aber Esra hatte früher Edoardo gedient und vor Wochen hatte Pontus in der Residenz die wildesten Geschichten über seine eintreffenden Prophezeiungen gehört. Doch hätte Esra dann nicht auch Edoardos Fall sehen und den König warnen müssen? Oder musste er zu den wirklich großen Ereignissen der Geschichte schweigen? Und was bedeutete es für die Geschichte der Vampire, dass er jetzt Remo voraussagte, die Seele zu bekommen?


  Vielleicht würde es keinen Angriff der Angelus mehr geben, oder sie gingen unter und besiegelten so das Schicksal der Menschheit. Was würde mit Damontez geschehen? Es sollte ihn nicht kümmern, aber ihre Wege waren zu lange nebeneinander hergelaufen. Länger, als er je einen anderen begleitet hatte. Damontez war sein Freund, irgendwie, selbst jetzt noch, wo Damontez ihn nur noch verachtete und es zwischen ihnen kein persönliches Wort mehr gab, sondern nur Schweigen. Außerdem hatte er ihm sein Versprechen gegeben, ihn zu töten …


  Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie er geflogen war. Über die Heidefelder in Schottland im grauen Morgenlicht. Mit ausgebreiteten Armen wie Flügeln und einem Herz, das brannte vor Glück, sobald er an Coco dachte. Er hatte sich gefühlt wie neugeboren, jung und unbesiegbar. War das erst wenigen Wochen her?


  Damals hatte sie noch nicht gewusst, wer er war, und er selbst gehofft, Alius modus moriendi zu finden.


  Im Nachhinein erschien es ihm fast naiv, je gedacht zu haben, dass Alius modus moriendi seine Unsterblichkeit brechen könnte. Er war der Eine. Der Eine konnte nicht sterben, niemals. Nur wenn er das Mädchen töten würde, das er liebte. Welch ein gottloser Irrsinn, wo doch genau das ihm vor 1200 Jahren zum Verhängnis geworden war. Wieso verlangte Cheriour solch ein Opfer?


  Weil Coco die Seelen von Hadurah vereinte und Hadurahs Seelenteil, der in ihm war, in Coco übergehen würde? Vielleicht käme diese Seele nur frei, wenn Coco starb? Aber warum sollte ausgerechnet er Coco töten? Weil auch er es gewesen war, der Hadurah an die Erde gebunden hatte?


  Wieder rutschte er bei dem Versuch, aufrecht stehen zu bleiben, ab. Seine Schwäche machte ihn anfällig für die vergangene Zeit. Erneut flimmerten die Bilder vor seinem Inneren vorbei wie die brütende Hitze in dem allerletzten Sommer ihres Lebens.


  Amarah in ihrem luftigen Sommerkleidchen. Amarah, die ihn bat, Lysien freizukaufen, damit er kein Sklave mehr war. Amarah, die er von dem scharfen Alkohol kosten ließ, um sie zu verführen. Amarah, die sich bei ihm ausweinte, weil sie dachte, Lysien würde eine andere lieben. Und Amarah, die ihm um den Hals fiel, weil Lysien sie zur Frau wollte.


  Amarah – wie hatte er sie und diesen Namen einst geliebt. Ewige Schönheit, bedeutete er. Noch immer bedeutete er das. Aber für ihn waren die Buchstaben und der Klang verblasst. Amarah. Oft hatte er ihn einfach vor sich hingeflüstert. Meine Amarah. Mein Engel. Ich wollte das nicht. Ich wollte es wirklich nicht.


  »Coco«, flüsterte er vor sich hin, so wie er es früher mit Amarahs Namen getan hatte. Es war ihm egal, ob die Lichtträger über ihn spotteten. »Coco.« Er lehnte sich in seinen Fesseln ein wenig nach vorn in ihre Richtung. Plötzlich musste er lachen. Er lachte und lachte. Seine Lungen weiteten sich, allein wenn er die Silben ihres Namens anstimmte wie ein Lied. Irgendwann erstarb sein Gelächter, und hätte er weinen können, wären ihm jetzt Tränen über die Wangen gelaufen.


  Er drehte sich seit Jahrhunderten im Kreis. Es würde immer so weitergehen. Ein Mädchen, ein Name, eine Liebe, Zurückweisung. Sie alle waren austauschbar. Gestern. Heute. Morgen. Bis in alle Ewigkeit. Alles verlor seine Bedeutung.


  Eines Tages würde er Coco nicht mehr lieben. Sie wäre ihm gleichgültig, so wie Amarah ihm heute nichts mehr bedeutete. Das Leuchten in seinem Herzen würde zu einer stumpfen Erinnerung verkommen und er würde sich fragen, ob es dieses Mädchen wert gewesen war, so viel zu opfern. Alles zu opfern.


  Er musste sie töten. Und er würde es tun. Er ersparte ihr damit eine lebenslange Gefangenschaft bei Remo. Seine Entscheidung war gefallen.


  


  27. Kapitel


  »Dein Schmerz ist das Zerbrechen der Schale, die das Verstehen umschließt.«


  (KHALIL GIBRAN)


  


  »Jules vermutet, dass das Siegel von Alius modus moriendi das Königssiegel der Cozalus ist«, sagte Myra leise. Wir saßen in dem Vorzimmer und flüsterten, obwohl wir alleine waren. Remo hatte Myra vor wenigen Minuten zu mir bringen lassen, zum ersten Mal seit der Opernnacht. Ich glaube, er befürchtete, ich würde mich sonst wieder in meiner Engelwelt verlieren und mich seinem Zugriff entziehen.


  »Die Sonne, die den Halbmond in sich birgt?«, hakte ich nach. Die Mondsichel erinnerte mich immer ein wenig an die türkische Flagge. Die gewölbte Seite des Halbmondes bildete zugleich auch einen Teil des Kreises, der für die Sonne stand. »Das Siegel ist auf den Schlosstoren dargestellt«, sagte ich.


  Myra nickte. »Das Zeichen begegnet einem im gesamten Schloss. Es ist auch auf einem Fresko im Foyer abgebildet, außerdem noch auf den Roben des Königshauses. Zumindest war es das unter Edoardos Führung.« Sie drückte meine eiskalten Finger. »Das Licht vertilgt die Finsternis. Die Sonne steht für den Tag, der Halbmond für die Nacht. Der Sieg des Lichtes über die Finsternis soll nach Jules’ Meinung die Rückverwandlung andeuten. Vom Dämon zum Menschen. Von der Dunkelheit zum Licht.« Myra lächelte, aber darin lag Beklemmung. Ich spürte, dass sie mich mit ihren Blicken quer durch alle Gefühlsebenen durchleuchten wollte, um zu erfahren, was Remo mir antat. »Irgendwann wurde die Macht des Siegels vergessen«, setzte sie dann nach.


  »Und das Elixier?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Jules rätselt noch.«


  »Welches Elixier könnte man benutzen, um Dämonen in Menschen zu verwandeln?«


  »Coco.« Myra stand auf, lehnte sich an die Wand und überkreuzte die Füße. Ihre Augen schimmerten, als sie mich betrachtete. »Selbst wenn wir es finden, ich weiß nicht, ob wir aufhalten können, was geschieht.«


  »Du meinst die Fluchbrechung?«


  Sie nickte nur.


  »Ich weiß.« Ich war froh, dass sie so ehrlich zu mir war.


  Sie wischte sich über die Augen. »Wenn die Angelus angreifen, werden wir alle auf ihrer Seite kämpfen. Ich würde lieber sterben, als länger einem Nefarius-Clan zu dienen. Schlimm genug, dass meine Eltern es freiwillig tun.«


  »Deine Eltern dienen einem …«


  »Sie haben sich kaufen lassen. Wir waren schon immer eine Dämonenjäger-Familie. Wir standen auf der richtigen Seite, doch dann wurde meine Schwester krank. Die Nefarius stellten Geld dafür bereit, dass sie auf der Warteliste nach oben rutschte, viel Geld für den ersten Platz. Der kleine Angelus-Clan, dem sie dienten, konnte diese Summe nicht aufbringen. Jetzt hat meine Schwester ein neues Herz und meine Eltern dienen den Seelenlosen …« Sie lachte und es klang verwirrt, als hätte sie diese Entscheidung bis heute nicht verarbeitet.


  »Das tut mir leid, Myra«, sagte ich, stand auf und ging auf sie zu. So wenig wusste ich von ihr, und doch war sie immer da, um mir zu helfen.


  »Schon gut.« Sie kramte ihre Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Ihre Finger zitterten.


  »Nein. Das ist nicht gut.« Ich legte einen Arm um sie und wir standen lange schweigend an der Wand und starrten in die Luft. Ich wusste, was ihre Worte bedeuteten. Sie würde für die Angelus kämpfen und mit ihnen untergehen. Die Chance auf einen Sieg war schwindend gering, vor allem ohne die andere Art zu sterben. Ich würde nicht nur Damontez verlieren, sondern vielleicht auch all meine Freunde.


  »Du musst Shanny rausholen«, sagte Myra dann. »Egal, was geschieht.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Was macht Kjell mit ihr?« Ich hatte zu wenig an sie gedacht, mich einfach darauf verlassen, dass Kjell sein Wort hielt.


  »Ich weiß es nicht.« Myra schüttelte den Kopf. »Olivia hat versucht, sich mit ihrer Kraft in den Flügel der Blutmädchen zu schleichen.«


  »Mit einem Wunder?«


  »Aber sie haben sie erwischt. Sie hat nichts herausfinden können … sie haben Leslie, und alle anderen ehemaligen Blutmädchen von Faylins Clan. Remo lässt Faylins Nefarius am dritten Tag töten, um die Blutmädchen wird anschließend gekämpft. Ein Geschenk des Königs an seine Gäste.«


  Ich schlug meinen Hinterkopf an die Wand und ballte die Fäuste. Es gab keinen Platz und keinen Namen für all meinen Hass und meine Wut. Meine eigene Hilflosigkeit machte mich krank. Ich wollte auch kämpfen, wenn die Angelus angriffen. Ich wollte nicht allein zurückbleiben, nicht schon wieder.


  »Ich sorge dafür, dass Shanny freikommt«, sagte ich jetzt. »Und Leslie, und so viele wie möglich. Ich versprech’s.« Was immer diese Siegel bei Remos und meiner Verbindung bewirkten, sie würden mich nicht davon abhalten.


  Myra drehte ihren Kopf zur Seite und ein Lächeln zog sich über ihr rundes Gesicht. »Keine Versprechen. Das hast du selbst gesagt.«


  Jules und ich hatten in den letzten Tagen über vieles gesprochen, wenn wir mit der Schneiderin allein gewesen waren. Aber nie hatte er ein Wort über die Siegel verloren, die er während unserer Verbindung zeichnen musste, und ich hatte mich nicht getraut, ihn danach zu fragen. Um was hätte ich ihn bitten sollen? Dass er Remo betrog und sein Leben für mich aufs Spiel setzte? Für so einen Verrat wäre ihm sicher kein schneller Tod vergönnt.


  Ich löste mich von Myra, lief auf die hohen, geöffneten Fenster zu und starrte nach draußen. Die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten waren abgeschlossen, der Schlossgarten ein Meer aus Gold und Silber. Der säuerliche Geruch der Kapernblüte drang in meine Nase und ich musste an Eloi denken, und an Finan.


  »Hat er Faylin eigentlich auch gefangen genommen?«, fragte mich Myra, die mir hinterhergelaufen war.


  Ich beobachtete, wie sich ein Novize an einem Schmetterlingsschwarm versuchte. Für Sekunden flatterten schillernde Falter über eine Seidenakazie hinweg. Eine perfekte Illusion. Ob Jules mir eine andere Welt schaffen konnte, wenn meine endgültig zerbrach? Ob er dann noch lebte?


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ihr nach einer Weile. Ich hatte ja nicht weiterfragen dürfen. Langsam drehte ich mich um. Alles in mir war so kalt. Nur noch diese Nacht, dachte ich angstvoll, und Remo wird offiziell regieren. Nur noch drei Tage und Nächte und Damontez wird sterben. Vielleicht sogar weniger.


  Ich bat Myra, Kjell nach meinem Amulett zu fragen. Ich wusste nicht, ob er bereit wäre, es mir vor der Fluchbrechung zu geben, denn immerhin besaß es einen Spiegel. Für mich jedoch war es von unschätzbarem Wert. Es erschien mir wie eine letzte Option, alles aufzuhalten. Ich wusste nicht, ob ich sie nutzen würde, nachdem ich dem Himmel mein Versprechen gegeben hatte, aber ich wollte sie wenigstens besitzen.


  Myra blieb so lange, bis Remo kam und sie fortschickte.


  »Komm her zu mir«, befahl er mir dann.


  Mein Brustkorb zitterte beim Atem, so sehr widerte er mich an.


  Er zog mich in eine kalte Umarmung, legte eine Hand auf meinen Hinterkopf und drückte mich an seine Brust. »Leg die Arme um mich und schließ deine Augen.«


  Ich tat, was er verlangte, versuchte einen Punkt in meinem Inneren zu fixieren, um das kohleschwarze Feuer nicht übermächtig werden zu lassen.


  »Spüre in meine Aura. Was fühlst du?«


  Er streichelte mir über die Haare, es war so schrecklich schwer, ihn nicht von mir zu stoßen. Ein Strom aus Mondlicht spülte über mich hinweg. Aber dahinter fielen Silbersterne in den schwarzen Horizont, der weder Anfang noch Ende hatte. Ganz deutlich nahm ich Damontez durch ihn wahr, als würde er neben mir stehen, neben mir atmen, mich lieben. Und doch war es anders als vorher, aber ich konnte nicht greifen, was dieses andere war.


  »Euch und Damontez«, flüsterte ich und fühlte mich schutzlos diesem Gefühl ausgeliefert.


  Er rahmte mein Gesicht mit den Händen, zog meinen Kopf zurück und nach oben, sodass ich ihn ansehen musste. »Und was siehst du in meinen Augen?«


  Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln, zogen eine feuchte Spur über meine Wangen. »Euch und Damontez.«


  »Du wirst ihn nicht vollkommen verlieren. So wird es sein, wenn ich die Seele bekomme. Vergiss das nicht.«


  Ich atmete so flach wie möglich und krampfte die Schultern zusammen. Er wollte mich trösten.


  Es wäre unmöglich, ihn zu hassen, wenn es sich wirklich so anfühlen würde … und ihn nicht hassen zu können, wäre schlimmer als alles andere, was mich erwartete … ich würde immer und immer in ihm nach Damontez suchen, ich würde mich immer an all das klammern, was ich in ihm fand.


  »Ihr werdet die Seele verlieren, wenn Ihr wieder leidvoll tötet«, stieß ich hervor und fast wünschte ich mir, dass es so kam, um meinen Hass fließen lassen zu können.


  »Vielleicht erlischt dieser Wunsch, wenn ich die Seele besitze.«


  Besitzergreifend zärtlich streichelte er die Tränen von meinem Gesicht, meine Fäuste ballten sich und für einen Moment verharrte er, wartete, bis sich meine Finger wieder öffneten, und gab mich frei.


  »Du solltest jetzt schlafen. Morgen ist eine lange Nacht. Es wird neben der Krönung ein ganz besonderes Ereignis geben.« Er lächelte, ohne dass seine Augen daran beteiligt waren.


  »Ein besonderes Ereignis?«, flüsterte ich erschrocken. »Muss Damontez schon morgen sterben?«


  »Glaubst du, das würde ich dir so ankündigen?«, fragte er durch zusammengepresste Zähne.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich leise. Ich wusste gar nichts mehr. Ich hatte nach meiner Nacht mit Damontez erwartet, dass er mich mit aller Brutalität nehmen würde, dass er Damontez ohne Gnade lichtgeißeln ließ, selbst wenn er sich damit genauso traf wie seinen Seelenbruder. Ich hatte sogar erwartet, dass er mich anderen Vampiren zum Zeitvertreib überließ, weil ich seiner nicht würdig war – in seinen Augen. Doch er hatte seine Drohung nur als Ahnung anklingen lassen.


  Er fasste meine Hand und führte mich durch seine Räume in die Schlafzimmer. Kalt, mächtig und doch unendlich allein lief er neben mir her. Ich begriff ihn nicht mehr. Er war grausam und gleichzeitig versuchte er, mir zu helfen. Mir über sich selbst hinwegzuhelfen. Das war das Widersprüchlichste überhaupt. Alles schien bei ihm durcheinanderzugeraten, als wüsste er selbst nicht mehr, wer er war. Und das fürchtete ich erst recht, weil es ihn unberechenbar machte.


  »Schlaf.«


  »Ich möchte keinen Bann«, sagte ich, als er sich zu mir setzte. »Bitte …«


  Sein Lächeln war verloren und leer. »Aber du musst schlafen, du verlierst dich sonst.«


  »Wieso seid Ihr so sicher, dass ich den Fluch brechen kann?«, fragte ich leise. »Wegen Esra?«


  Er fuhr mit dem Zeigefinger von meiner Schläfe hinab zu meiner Wange.


  »Wieso?«


  Er schüttelte den Kopf. »Frag keine Antworten aus mir heraus, die ich dir nicht geben will, Coco. Und du vergisst das Remo-Eliano häufiger, als mir lieb ist.«


  Er gab mir sein Blut und blieb danach noch lange auf der Bettkante sitzen. Ich rollte mich auf die Seite und zog die Beine an. Mit auf den Mund gepresster Faust starrte ich an die Wand und unterdrückte meine Tränen, bis er schließlich ging. Ich weinte mich in einen unruhigen Schlaf und träumte von Faylin, der Remo die Krone vom Kopf riss und sie Damontez aufsetzte. Kurz darauf erschien Pontus und malte das Siegel von Alius modus moriendi auf die Mauern des Krönungssaals. Ich wusste nicht, mit was er es schrieb, und er verriet es mir auch nicht. Aber als er sein Werk vollendet hatte, stach er Damontez hinterrücks die Diamantsonne durchs Herz und die Krone klirrte mit dem Ascheregen zu Boden.


  Mein eigener Schrei weckte mich. Noch benommen von den Bildern irrte ich durch die Gänge in den Empfangsraum, öffnete die Flügelfenster und starrte in die blutroten Schwaden der Abenddämmerung. Der Lichtwechsel. All meine Gedanken waren bei Damontez. Ich sah in die unendliche Weite des Himmels.


  Ich liebe dich. Die Sonne ging unter. Ich liebe dich. Der Mond und die Sterne gingen auf. Ich liebe dich. Bald ist es vorbei. Auch die Schmerzen. Ich schloss die Fenster.


  


  28. Kapitel


  »Der höchste Mensch gebraucht sein Herz wie einen Spiegel. Er geht den Dingen nicht nach und geht ihnen nicht entgegen; er spiegelt sie wider, aber er hält sie nicht fest.«


  (DSCHUANG DSI, Das wahre Buch vom südlichen Blütenland)


  


  Meine Hände waren schweißnass. Ich durfte keinen Fehler machen. Ich kniete in meinem steifen, rotgoldenen Brokatkleid, in dem ich mich so ungelenk fühlte wie eines dieser grässlichen Teepüppchen, rechts hinter dem mit schwarzen Turmalinen und Obsidianen besetzten Thron. Mit zitternden Fingern zupfte ich an den Gold- und Silberfädchen meines Kostüms herum.


  »Nicht aufsehen, nicht einmal! Du bist des Königs Spiegelblutmädchen, du siehst nicht auf.«


  »Ja, Remo-Eliano. Ich sehe nicht auf.«


  »Du wirst mich kein zweites Mal vor meinem Gefolge bloßstellen. Ich konnte mein Gesicht nur wahren, indem ich Damontez’ Tod angekündigt und jeden davon überzeugt habe, dass deine Strafe der Servitus-Bund sein wird. Du kannst dich glücklich schätzen, dass das außer Jules und der Kleidermacherin niemand wusste.« Ein kurzer Blick auf mich. »Die Kleidermacherin habe ich mir selbst zur Brust genommen und sie danach fünf niederrangigen Vampiren geschenkt, sie wird wohl für immer darüber schweigen.«


  Mein Magen hatte rebelliert.


  Die Glocken läuteten so oft, wie die Regentschaft der Cozalus gewechselt hatte, die Namen der einzelnen Könige wurden verlesen und der Zeremonienmeister, ein ältlicher Lichtträger mit Azraels Macht, hielt eine ausufernde Rede über die Geschichte der Cozalus und über den Sieg der Seelenlosen. Ich blickte stur auf meine an den Seidenfäden zupfenden Hände und konnte in dem eng geschnürten Korsagenoberteil kaum atmen. Die Krönungszeremonie fand im Thronsaal statt, in dem ich auch Edoardo das erste Mal begegnet war. Doch heute strahlten die schlanken Feuersäulen an den hohen Wänden mit schlohweißen Flammen, selbst von unten konnte ich das sehen, ganz sicher war es das illusorische Kunststück eines Gauklers. Das blütenweiße Licht schwebte schwerelos wie eine Wolke über der Düsternis des Gewölbesaals und der steinerne Boden schimmerte wie eine Schneedecke. Alles wirkte unbefleckt und feierlich, meine Spiegelsicht sang unentwegt ein dreistimmiges Ave Maria und ich war kurz davor, mich neben dem Thron zu übergeben.


  »Du weißt, was passiert, wenn du einen anderen Nefarius ansiehst?«


  »Er wird Euch herausfordern, Remo-Eliano.«


  Zack! Ein Schlag in mein Gesicht. Wohl dosiert, um belehrend zu brennen, aber keine Spuren zu hinterlassen. »Willst du mich zum Narren halten?«


  »Nein, Remo-Eliano, natürlich nicht.«


  »Was wird passieren?«


  »Er wird Euch nicht herausfordern, Remo-Eliano.«


  »Ich werde ihn persönlich mit einer Diamantsonne neben dem Thron pfählen. Was wird sonst noch passieren?«


  »Ich werde sterben?«


  »Damontez’ Folter wird fortgesetzt und ich werde dich auf sehr schmerzhaftem Wege die 499 Arten der Vampirliebe lehren. Und dazwischen lasse ich dich Salz in seine Wunden reiben. Wiederhole das.«


  Ich wiederholte es.


  Und jetzt zitterte ich bis in jede Fiber meines Körpers, aus Angst, dass mir irgendein dämlicher Fehler unterlief. Immer wieder dachte ich an die verdrehten Arme von Milla MacKenzie. Er war ein Ungeheuer, nicht einschätzbar, seit meiner Nacht mit Damontez noch weniger als zuvor. Und ich hatte ihn noch niemals in einem Blutrausch erlebt, weil Damontez ihn zurückhielt. Doch was würde passieren, wenn er starb? Dann wäre ich Remo auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Unauffällig schielte ich über den Boden hin zu den Stufen, die zum Thron führten. Remos Leibgarde und seine engsten Vertrauten standen in der ersten Reihe. Ich sah Kjells hochschaftige, prunkvolle Stiefel und rechts dahinter schmale Sandaletten, umspielt von einem Meer blauer Seide. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Shanny. Mein Kopf wollte höher, weil ich in ihrem Gesicht ablesen wollte, wie es ihr erging, aber in dem Augenblick erklomm Remo die Treppe und ich riss aus Versehen eines der goldenen Fädchen ab.


  Von meinem Platz aus konnte ich sehen, dass der Zeremonienmeister einen Zinnkelch unterhalb der Stufen zum Thron platzierte. Nacheinander schritten Nefarius und Lichtträger daran vorbei und ließen auf Knien Blut hinein fließen und wiederholte den lateinischen Eid, von dem ich durch Remo wusste, was er bedeutete: Mit meinem Blut schwöre ich dem neuen König Treue und Gehorsam. Ich blickte nur auf den Kelch, sah zu, wie er sich füllte.


  Als Letzter gab der Zeremonienmeister sein Blut in das Gefäß und brachte ihn zu Remo hinauf. Mit seinen behandschuhten Fingern nahm er ihn entgegen und trank das Blut all seiner Untertanen in einem einzigen Zug aus.


  Als der Lichtträger Remo schließlich den Reif abnahm und die Krone auf das königliche Haupt setzte, wurde es totenstill. Ich sah Remos Profil, als er den Kopf drehte – von unten. Die Cozalu-Krone war mehr ein Diadem und lag wie zuvor schon der Reif nur über seiner Stirn rings um den Kopf. Aber sie war weiß wie die Flammen, gleißte wie ein Heiligenschein auf Remos blondem Haar.


  Ein Raunen brandete durch die Menge, dann sanken sein Volk und auch die Lichtträger ehrfürchtig auf die Knie. Schnell blickte ich wieder auf meine Hände.


  


  Die ersten Stunden nach der Krönung zog Remo mit mir und seiner Leibgarde seine Kreise durch das Schloss, sprach hochtrabende Worte mit bedeutenden Clanführern und scherzte mit seelenlosen Vampirinnen. Im Hintergrund hörte ich das dunkle Zischen von ausholenden Peitschenschlägen und meine Hände krampften sich jedes Mal noch vor den hilflosen Schreien zusammen.


  Man ließ im Schlossgarten foltern. Vielleicht zur Belustigung der seelenlosen Gesellschaft. Remo nahm mich mit in eines der Blutzimmer, in denen getrunken wurde, und ich entdeckte unzählige schmale Füße in kleinen Schühchen, wie Püppchen. Ich suchte Shannys fliederfarbene Sandaletten, fand sie aber nicht. Remo trank im Vorbeigehen von mehreren Blutmädchen, mehr um seine Überlegenheit zu demonstrieren und deren Herren kleinzuhalten, als dass er wirklich Blut gebraucht hätte. Danach nahm er mich mit in ein Separee und ließ mich selbst zur Ader. Ich blendete ihn aus. Ich musste es irgendwie schaffen, mit Myra und Jules zu sprechen, es konnte jederzeit zu einem Angriff der Angelus kommen und ich wollte unbedingt wissen, ob Jules eine Idee hatte, was das Elixier sein könnte.


  Die Hälfte der Nacht war bereits vergangen, als Remo mich in einen Saal führte, aus dem es würzig nach gebratenem Wild und Preiselbeeren roch.


  »Sieh auf.«


  Ich hob den Kopf. Eine lange, reichhaltig gedeckte Tafel erstreckte sich in dem Speisesaal, der nur durch ein paar kleine Lüster in schummriges Licht getaucht wurde. Sämtliche Blutmädchen der Nefarius saßen zusammengesunken vor matt-silbernen Zinntellern und blickten nahezu ratlos auf einen Berg Köstlichkeiten, als wüssten sie nichts damit anzufangen. Ich entdeckte Shanny zwischen ihnen und mein Herz stolperte – sie bestand nur noch aus Haut und Knochen. Die Plätze neben ihr waren leer.


  Remo führte mich zu der Stirnseite der Tafel und befahl mir, mich hinzusetzen und zu essen.


  »Ich hole dich später wieder ab.« Seine Hand legte sich schwer auf meine Schulter. »Denk an meine Worte. Diesmal werde ich sie wahr machen.«


  Er ließ mich zurück und ich starrte wie betäubt auf den Tisch. Das Königshaus hatte selbst für die Menschen keine Mühen gescheut. Rehrücken mit Rotweinbirnen und Kartoffelbällchen mit Mandelkruste dampften neben Wildschweinlende auf Waldpilzen mit Steinpilzcarpaccio und Wildentenbrust mit gefüllten Blätterteigtaschen. Es gab Karaffen mit Wein und verschiedene Säfte. Ich fühlte mich wie benebelt. Der Duft des Fleisches stieg mir in den Kopf und machte mich fast betrunken. Ich hatte die letzten Wochen isoliert verbracht, nur das zu essen bekommen, was Remo mir gebracht hatte, hier zwischen Mädchen in meinem Alter zu sitzen, vor so einem Überfluss, fühlte sich surreal an.


  Ich sah mich um. Durften wir uns unterhalten? Es waren keine Vampire zugegen, nur Lichtträgerinnen und Lichtträger, die jedoch so kampfbereit auf uns niederblickten wie Gladiatoren. Bitterkeit füllte meinen Mund. Keines der Mädchen konnte es in seinem Zustand mit einer harmlosen Hauskatze aufnehmen.


  »Shanny?« Ich flüsterte. Sie reagierte nicht, aber es verbot mir auch keiner das Wort.


  Wie in Trance stand ich auf, es gab kurzes Gemurmel, doch niemand hielt mich zurück. Ich setzte mich rechts neben Shanny – sie schien mich nicht einmal zu bemerken.


  Sie war so knochendünn, dass sie ihr hellblaues Abendkleid nicht ansatzweise ausfüllte und die gesmokte weiße Blütenborte von ihrem Brustkorb abstand und den Anhänger ihrer Kette verschluckte. Trotz der aufgebahrten Leckereien saß sie vor einem leeren Teller, das Besteck krampfhaft mit der rechten Hand umklammert, als müsste sie ihr Leben damit verteidigen. Die Fingerspitzen ihrer linken Hand trommelten einen hektischen Takt auf die Holzplatte und ihr Blick ging schnurgeradeaus, aber es war offensichtlich, dass sie nichts von ihrer Umgebung erfasste. Sie war weit weg. Sie kam mir vor wie ich, als ich in das Reich der Engel geflüchtet war.


  Ich legte die rechte Hand über ihre linke und stoppte das nervöse Geklacker ihrer Nägel auf dem Holz. Sofort begann sie, den Takt mit den Füßen auf den Boden zu klopfen.


  »Shanny, ich bin’s, Coco.« Das war ein ganz blöder, sinnentleerter Satz, aber vielleicht erkannte sie mich wirklich nicht. Ich senkte die Stimme, sodass die anderen mich nicht mehr verstehen konnten. »Kjell hat versprochen, dich in Ruhe zu lassen, wenn ich ihm dafür seine Seele wiedergebe.« Ich schluckte, ich wollte unbedingt die richtigen Worte für sie finden. Ich lehnte mich schräg über sie, nahm ihr das Besteck aus der Hand und legte es vor mir ab. »Hält er sein Versprechen?« Ich strich über ihre ausgestreckten Finger, wollte die Verkrampfung in ihnen lösen.


  Sie nickte mechanisch. Ihrer Blässe nach zu urteilen, nahm er immer noch ihr Blut und ich betete, dass es nur das war und nicht mehr. Sie war so dünn, dass ich Angst hatte, sie würde bei der nächsten Bewegung zusammenklappen.


  »Iss doch was!«


  Wieder eine verneinende Geste.


  »Sie darf nicht«, erklärte ein brünettes Mädchen von der anderen Seite. Sie lispelte leicht. »Er hat’s ihr verboten!«


  »Kjell?«


  »Wer sonst?« Sie lachte voller Ironie, es klang richtig böse.


  »Er lässt dich nichts essen?«, fragte ich erschrocken.


  »Nur wenig. Und nicht sprechen, auch nicht mit uns«, fügte das Mädchen an. Mir gefiel ihr triumphierender Tonfall nicht. Sie war höchstens achtzehn, aber ihr Blick war uralt, als hätte sie die Augen einer Greisin. »Weil sie weggelaufen ist. Er musste sie wieder einfangen. War ja seine Pflicht.«


  Deswegen saß keines der Mädchen neben ihr.


  Ich antwortete nicht darauf. »Shanny«, flüsterte ich, »ich habe das Märchen gelesen. Die älteste Fassung von Nachtschattenherz. Willst du wissen, was ich herausgefunden habe.«


  Sie blickte mich an. Auch das war ihr anscheinend verboten, denn sie zuckte ertappt zusammen, als die Brünette von der anderen Seite gekünstelt aufschrie.


  »Das sag ich Jérôme und der sagt es Kjell!«, zischelte sie wie ein Querschläger über die Tischplatte. Zorn lud sich in mir auf. Ich hieb die Faust auf den Tisch und die Kartoffelbällchen bebten samt Schale und Mandelkruste. »Nichts sagst du ihm – gar nichts!«, fuhr ich sie an und hätte ihr am liebsten die Karaffe mit Wein übergeschüttet. Leider fiel mir nichts ein, mit dem ich ihr drohen könnte.


  »Verfluchtes, spiegelblütiges Königsmädchen«, zischte sie mir über die Wildentenbrust zu. »Jeder weiß, dass er dich schont, weil sein Seelenbruder dich schützt.« Ihre Augen wurden zu Sicheln. »Dreimal darfst du raten, wer für dich die Kastanien aus dem Feuer holt.«


  Hass loderte mir aus ihrem Blick entgegen und auch die anderen Mädchen hatten jetzt ihre Köpfe zu mir gedreht. Ich blickte auf das Tafelsilber und fühlte mich unter ihren erbitterten Blicken kleiner, als ich mich je unter Remo gefühlt hatte. Daran hatte ich noch nie zuvor gedacht. Und vielleicht war die Situation der Mädchen so schlecht, dass sie sogar einander ans Messer lieferten.


  Erst als ich das Geklapper von Besteck hörte, sah ich wieder zu Shanny. Ich flüsterte ihr alles, was ich über Alius modus moriendi wusste, ins Ohr. Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, denn der kurze Blickwechsel mit ihr hatte mir Angst gemacht. Ihre Augen wirkten wie vertrocknete Seen. Ich erzählte ihr von der Sigille Secreta des Vergessens und davon, dass ich alles tun würde, um ihr zu helfen. Viele, viele Worte, um etwas zu füllen, das wortlos war wie Schweigen.


  Sie deutete ein Nicken an, aber ihr Gesicht blieb unbewegt. Dafür ruckte ihr Unterarm plötzlich nach vorn und fegte ihr Gedeck und mein Besteck vom Tisch. Ihr Fuß beförderte meine Gabel noch ein Stück tiefer unter die Tafel, der Teller rollte wie ein Frisbee an den Schuhen der Mädchen entlang.


  Erschrocken zog ich den Kopf ein, sah zu den Wachen. Eine Aurianerin wies mit dem Speer unter den Tisch. »Aufheben. Sofort.«


  »Oder was?«, konnte ich mich nicht abhalten zu fragen.


  »Oder Seine Majestät bekommt von mir zu hören, dass du hier eine Rebellion anzetteln wolltest.« Sie grinste mich mit speckigen Wangen hämisch an.


  Shanny, die bereits unter dem Tisch das Gedeck suchte, griff mit solcher Härte um mein Handgelenk, dass mir ein Schmerzlaut entwich. Diese Stärke hätte ich ihr nicht mehr zugetraut. Widerwillig ließ ich mich von ihr unter die Tafel ziehen und dort saß sie, geduckt und mit einem Zeigefinger auf den Lippen, und zog ihre Kette über den Kopf.


  Der Anhänger tauchte aus ihrem Ausschnitt auf wie ein Anker aus dem Meer. Ich hielt die Luft an. Mein Spiegelamulett! Sie hatte es falsch herum getragen, sodass der Spiegel verborgen geblieben war. Sie drückte mir das goldene Schmuckstück in die Hand und lächelte matt.


  Ich klammerte mich an das Medaillon, als schlüge mein Herz in seinem metallischen Inneren. Meine letzte Option, um noch einmal alles zu drehen. Hatte Kjell es ihr für mich mitgegeben oder wusste er nichts davon? Angesichts der Wachen traute ich mich nicht, danach zu fragen.


  »Danke«, hauchte ich nur mit den Lippen.


  »Was treibt ihr da unten?« Gedämpfte Schritte näherten sich der Tafel. Ich umklammerte das Amulett fester und sah die klobigen Schuhe der Aurianerin vor meinem zurückgeschobenen Stuhl.


  »Ich finde meine Gabel nicht«, rief ich nach oben und krabbelte mit dem steifen Rockteil unbeholfen unter dem Tisch herum.


  »Komm da raus! Sofort!« Sie beugte sich hinunter und steckte ihr fettglänzendes Gesicht zwischen den Tischbeinen hindurch.


  Schweiß brach mir aus allen Poren. Ich betrachtete meine geballte Faust. Sie würde bemerken, dass ich etwas darin verbarg.


  »Ich habe den Teller«, hörte ich Shanny rufen. Ich spähte zurück. Sie schob sich so umständlich nach oben, dass sie dabei die Aurianerin zurückdrängte. Blitzschnell ließ ich das Amulett in meinem Ausschnitt verschwinden, krabbelte zurück und setzte mich an meinen Platz.


  Shanny und ich hielten uns unter dem Tisch an den Händen und ich starrte auf meinen Teller. Zwischen jedem Ein- und Ausatmen spürte ich das kühle Metall des Amuletts oberhalb meiner Brüste vibrieren. Ich konnte nichts essen, auch aus Solidarität Shanny gegenüber, außerdem dachte ich die ganze Zeit daran, was passieren würde, wenn Remo den Spiegel bei mir entdeckte. Erst als ich Fetzen von Jules’ Stimme auffing, sah ich wieder hoch.


  »Seine Majestät hat es persönlich befohlen«, sagte er scharf an die Aurianerin gewandt und warf die Tolle von rechts nach links. »Mitkommen!«, befahl er mir dann barsch und winkte mich zu sich. »Den König lässt man nicht warten.«


  Die Aurianerin, die hier ganz offensichtlich das Kommando führte, beäugte ihn misstrauisch. »Wer sagt mir, dass es nicht einer deiner miesen Taschenspielertricks ist, Gaukler? Remo-Eliano hat gesagt, er würde sie selbst abholen kommen.«


  »Seine Majestät lässt dir mit deinem eigenen Feuer das Zeichen von der Stirn brennen, wenn du dich weigerst«, erklärte er ihr mit einer galanten Verbeugung. »Es gibt Probleme mit ihrem Siegelschutz.« Mit einer Hand wies er mich erneut zu sich.


  Die Lichtträgerin knurrte etwas in seine Richtung, gab sich jedoch geschlagen.


  Mit steifen Beinen stand ich auf und hoffte inständig, dass es kein Trick war. Ich wollte nichts tun, das Damontez der Lichtfolter auslieferte. Der Spiegel war schon risikoreich genug. Ich drückte Shanny noch einen Kuss auf die Wange und lief hinter Jules her.


  »Er hat es mir tatsächlich aufgetragen«, raunte Jules mir über die Schulter hinweg zu. »Ich habe zwar mit einer kleinen Unpässlichkeit nachgeholfen, aber du musst dir keine Sorgen machen. Das mit dem Siegelschutz war allerdings gelogen.«


  Ich nickte und spürte mit allen Sinnen um mich. Nach wenigen Metern stieß Myra zu uns, dann Noah und am Schluss Olivia. Jetzt war ich mir sicher, dass es doch einem Zweck diente. In einem schwarzen Gang blieben wir stehen.


  »Wir haben fünf Minuten, um uns zusammen über das Elixier Gedanken zu machen«, sagte Jules und blickte nach rechts und links. Die schwer bewaffneten Wachen an den Enden des Korridors standen reglos an ihren Plätzen und schienen uns nicht zu bemerken. »Danach bringe ich dich zu Remo, wie ausgemacht.«


  »Was läuft hier?«, fragte ich verwirrt.


  Olivia wies auf Jules Stirn. »Amatiel.«


  »Doch ein Trick.«


  Jules wischte meinen Einwand mit einer abwinkenden Geste fort. »Also, wie hieß der Satz, den Chatal bezüglich des Elixiers gesagt hat?«


  »Mein Vater sagt, selbst wenn ich das Zeichen hätte, würde ich niemals an das Elixier kommen«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen, diesen Satz kannte ich mittlerweile auswendig. »Was ist mit den Angelus, wisst ihr was?«


  Noah schüttelte den Kopf. Seine Augen waren groß und offen wie die eines aufgeschreckten Kaninchens.


  »Wenn ich niemals sage, meine ich niemals«, Jules sah Noah an, als wollte er ihn mit seinem Blick bannen. »Chatals Vater kannte das Elixier wahrscheinlich, wenn seine Linie tatsächlich einer Königslinie entstammte. Das heißt, für die Elistras wäre es ganz und gar unmöglich gewesen, an das Elixier zu kommen. Das bedeutet aber nicht, dass es für jemand anderen ebenfalls unmöglich wäre, oder?«


  »So betrachtet könnte es sehr vieles sein – und sehr vieles nicht sein. Nichts Menschliches auf jeden Fall, denn er hätte sich alles beschaffen können«, spann Myra den Gedanken weiter. »Egal ob Wasser, Saharasand oder gefleckten Schierling.«


  »Etwas Himmlisches vielleicht?«, überlegte ich. »Daran wären die gefallenen Engel niemals gekommen.«


  »Daran wäre niemand gekommen«, erwiderte Olivia trocken und rammte Noah den Ellbogen in die Seite. »Und was sagst du dazu?«


  Noah fixierte mit angespannter Miene die Wachen. »Wenn ihr mir nicht traut, hättet ihr mich nicht dazuholen sollen.« Dann wandte er sich direkt an Olivia. »Aber wenigstens beherrsche ich meine Gabe.«


  »Und ich tue wenigstens etwas, um zu helfen, und lasse mich nicht wie ein Pferd vor den Karren spannen«, fauchte sie zurück und ihre Augen sprühten vor Zorn.


  »Schluss jetzt!«, fuhr Jules dazwischen. »Und noch einmal: Was kann sich speziell Chatal als Elistras nicht beschaffen?«


  Mir schwirrte der Kopf. Die vielen vertrauten Gesichter, die plötzliche Hektik und die Missstimmung unter denen, die zusammenhalten sollten, machten mich schwindelig.


  »Alles, was der Tag bietet, die Nacht jedoch nicht!«, meinte Olivia und rieb sich nachdenklich über die Stelle auf ihrer Stirn, an der ihr Zeichen undeutlich schimmerte.


  »Sonne und Licht«, sagte Noah und drehte mit zitternden Fingern am Stecker seines Lippenpiercings herum, als wäre es eine Schraubenmutter.


  Jules wippte mit verschränkten Armen auf den Zehenspitzen vor und zurück. »Licht ist gut. Nur, wie schreibst du ein Siegel mit Sonnenlicht?«


  »So wie ich es auch mit dem Geist schreibe, mit Imagination, ich stelle mir einfach vor, dass ich Licht benutze«, antwortete Noah und sein Blick klebte wieder an den beiden Lichtträgern, die keine fünfzig Meter von uns entfernt standen.


  »Nicht bei einer Sigille Secreta. Ihr Elixier ist immer stofflich … aber Licht ist gut«, wiederholte Jules nachdenklich. »Licht ist sogar sehr gut. Es bräuchte nur einen Träger.«


  »Wer oder was könnte denn Träger des Lichts sein?« Olivia lehnte sich an die dunkle Wand und wirkte auf einmal vollkommen ruhig.


  Ein Lufthauch fuhr aus dem Nichts heraus über meine Wangen. Ich atmete tief ein und war plötzlich übersensibel, als wäre der Korridor mit einem Zauber aufgeladen. Funken knisterten, als ich die Handflächen vor dem Gesicht zusammenlegte, um mich besser zu konzentrieren.


  »Nun«, begann Jules. »Wir Lichtträger sind doch prädestiniert dafür, dass wir das Licht in die Herzen der Dämonen jagen, oder?« Er zupfte an seiner Tolle herum und dann wurden wir alle still.


  Ich hörte die Magie in der Luft singen. Vereinzelte Klänge, wie wenn man auf eine Triangel schlägt. Kling-Kling-Kling. Ein Kribbeln, als würde Damontez mich lieben, raste durch meinen Körper. Die Wände schienen heller zu werden – und plötzlich sagte Olivia gelassen: »Wir brauchen aber nur einen einzigen Lichtträger. Den Ersten. Den schönen Sohn der Morgenröte.«


  »Faylin Corell«, flüsterte ich mit einem Schauder in der Stimme. »Er ist der Erste Gefallene!«


  Sie starrten mich an, als hätte ich aus Versehen einen Visionär zu viel gespiegelt. Nie hatte ich dieses Wissen preisgegeben, jetzt war es mehr wert, als alle Diamanten der Welt. Ich erzählte, was ich wusste, und niemand unterbrach mich. Wir waren durch etwas oder jemanden wie unter einer Glocke reinster Engelkraft eingeschlossen. In diesem Moment schien alles möglich, alles machbar. Es war wie ein Wunder.


  Am Ende waren wir uns sicher, Alius modus moriendi gefunden zu haben.


  »Es ist der Sonnenkreis mit dem Halbmond, geschrieben mit dem Blut des Ersten Gefallenen, oder vielmehr mit dem Blut des Körpers, in dem er sich gerade manifestiert hat. Er prägt es mit seiner Engelseele. Das Blut steht für das erste Licht der Welt. Luzifer ist unser Lichtträger. Und es verwandelt Dämonen in Menschen, es macht die Sünde des Ersten für sie rückgängig und hebt die Verbannung aus der Finsternis auf«, fasste Jules jetzt zusammen. »Alles passt.«


  »Und wie wendet man es an?«, hakte ich nach. »Du musst es doch irgendwo hinzeichnen, oder?«


  »Zeichne es auf den Boden und es verwandelt jeden, der darin eingeschlossen ist oder sich hinein begibt.« Jules lächelte mich an.


  Myra zwinkerte Olivia zu. »Richte Hamied unseren Dank aus!«


  Olivia grinste stolz über das ganze Gesicht. »Wenn er mal vorbeischaut, gerne …«


  »Also löst dieses Siegel die Fessel der Finsternis.« Noah wirkte immer noch furchtbar nervös.


  »Ja. Eine Rückverwandlung in Engel ist für Dämonen auf der Erde nicht möglich«, erklärte Jules. »Ich denke, die Engel gaben Alius modus moriendi damals den drei ausgewählten Elistras als Schutz für die Menschheit mit. Falls die Dämonen einmal überhandnehmen würden.«


  »So wie unter Remos Herrschaft. Vielleicht haben wir es deswegen jetzt gefunden«, warf Olivia dazwischen.


  »Ganz sicher!«, behauptete Myra.


  »Wer sagt das? Eth?«, neckte Olivia sie und schüttelte ihre Korkenzieherlocken nach hinten.


  Myra lachte. Schon lange hatte niemand mehr in meiner Gegenwart gelacht. Für Bruchteile von Sekunden schöpfte ich neue Hoffnung, zumindest für meine Freunde.


  »Was passiert bei der Verwandlung mit den Seelen?«, wandte ich mich an Jules. »Bei einem Angelus ist es kein Problem. Wenn aber ein Nefarius zu einem Menschen wird, dann müsste er eigentlich seine Seele zurückbekommen. Seelenlose Menschen gibt es nicht.«


  »Das nehme ich an«, sagte Jules.


  »Aber es ist ungerecht, wenn ein Nefarius seine Seele wiederbekommt – einfach so!« Olivia verschränkte die Arme vor der Brust. Auf ihrer Stirn glänzte in der Höhe des dritten Auges ein weißer Strich. Die erste Andeutung der heiligen Sieben, Hamieds Zeichen.


  »Manche Menschen laden in kürzerer Zeit ebenso viel Schuld auf sich.« Jules wirkte plötzlich so müde, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. »Es liegt nicht an uns, zu urteilen. Die Seele wird sich an höchster Stelle zu verantworten haben, dort wird entschieden, nicht hier.«


  »Wir haben jetzt nur ein Problem«, meinte Myra. »Wir brauchen Faylin.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keiner weiß, wo er ist.« Alius modus moriendi zu kennen, war ein Sieg. Doch was nutzte es, wenn es uns erging wie Chatal. Dieser hatte zwar anscheinend nicht gewusst, in wem sich der Erste Gefallene manifestiert hatte, aber sollten wir Faylin nicht finden, wäre unser Wissen nutzlos.


  Jules musterte mich mit einem aufmunternden Lächeln: »Glaubst du, Amatiel und Hamied spielen uns die Gelegenheit und die richtigen Worte und Gedanken zu, wenn wir anschließend nicht an Faylin herankommen?«


  »Dann hätte Ahadiel mehr als geschludert …«, meinte Olivia gut gelaunt. Und zu Jules sagte sie: »Wie alt bist du eigentlich? Du wirkst wie dreißig und redest wie achtzig! Hast du da auch was mit deinen Sigillen am Laufen? Du weißt ein bisschen viel für so wenig Lebensjahre.«


  Jules malte mit seinen Hunderttausend-Dollar-Händen ein angedeutetes Hokuspokus in die Luft. »Betriebsgeheimnis, ihr Lieben.«


  Olivia kniff die Augen zusammen. »Du benutzt eine verbotene Kraft?«


  »Wer sagt das? Auch Hamied?«


  Olivia lachte. Aber es klang eher wie ein letztes Atemholen, bevor die Schlacht begann.


  Sie gingen mit dem Vorsatz, sich in der Residenz unauffällig nach Faylin zu erkundigen. Mit etwas Glück säße er hier in einem Verlies und es wäre für Jules und Olivia möglich, an ihn heranzukommen.


  Jules und ich blieben zurück.


  »Jules«, fing ich an. Die Frage nach den Siegeln des verbotenen Bundes brannte mir auf der Zunge.


  »Noah hat Angst um seinen Bruder, aber er wird uns nicht verraten. Er wird sich vielleicht nicht aktiv beteiligen, aber er liefert uns auch nicht ans Messer.«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Ich weiß.« Er nickte mir zu und lief voran. »Die Verwandlung von Dämonen in Menschen ist eine endgültige«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Das Ergebnis einer Sigille Secreta lässt sich nicht rückgängig machen.«


  »Also kann ein Dämon, der in einen Menschen verwandelt wird, nicht wieder ein Dämon werden.«


  Ich sah ihn nicken.


  »Und ein Servitus-Bund kann nie wieder aufgehoben werden«, schlussfolgerte ich und ein gallertartiges Gefühl breitete sich in meinem Mund aus. »Und wenn die Siegel wirken, werde ich den Fluch so oder so zugunsten von Remo auflösen, zumindest wenn es in meiner Macht steht.« Und dabei würde es sich noch so für mich anfühlen, als wäre es mein eigener Wille. Ich stopfte das Amulett tiefer in den Ausschnitt des Festkleides.


  Jules blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Remo glaubt tatsächlich, er würde es so für dich leichter machen.«


  Tränen der Ohnmacht traten in meine Augen, aber ich drängte sie mit aller Macht zurück. Ich konnte Jules nur anstarren. Es leichter machen …


  »Verschwende keine Energie darauf, ihn zu hassen. Du wirst deine Kräfte noch für anderes brauchen.«


  Als er sich wieder herumdrehte, folgte ich ihm und lauschte der Stille in mir. Plötzlich hatte ich Angst vor der Macht, die mir geschenkt worden war. Ich war schwach, zu schwach, um mich zu befreien, weil ich so sehr an dem hing, was ich liebte. Wieso nur hatte gerade ich die Macht bekommen, eine Engelseele zu vereinen?


  Ich bekam kaum mit, dass ich kurze Zeit später wieder hinter Remo herlief und er kundgab, dass das Fest in den Garten verlegt wurde, um einen weiteren Höhepunkt zu feiern.


  Ganz sicher stand das mysteriöse Ereignis an, von dem er mir schon einen Tag zuvor erzählt hatte.


  Er nahm mich mit auf die im Garten für die Blutwetten aufgebaute Bühne und ich musste mich zu seinen Füßen knien. Seine neu ernannten Königsvikare und die Leibgarde blieben unterhalb des Podiums stehen.


  Ich atmete ganz flach, vor lauter Angst, dass mir der Spiegel aus dem Dekolleté purzelte.


  Remo hielt eine lange Rede über die Clankriege, und der Lichtträger, der seine Krönung geleitet hatte, kam die Stufen hinauf und servierte ihm anschließend ein schwarzes Tongefäß auf einem Silbertablett.


  »Steh auf, Coco.«


  Ich gehorchte, blickte auf meine Füße und er drückte mir den bauchigen Krug in die Hände.


  »Öffne das Gefäß.«


  Im ersten Augenblick befürchtete ich, dass irgendein bluttriefendes Herz darin lag – oder Damontez’ Kopf, was natürlich völlig unsinnig war. Ich zögerte. Ungeduldig griff Remo nach meiner Hand, legte sie um den Verschluss und machte einen beinahe gutmütigen Witz über die Zaghaftigkeit von Menschenmädchen, den ich in all der Aufregung sofort wieder vergaß. Mit bebenden Fingern drehte ich den Deckel auf und spähte in den Krug wie in ein altes Kaminrohr. Asche. Mein Mund wurde ganz trocken.


  »Ausleeren. Zu meinen Füßen.«


  Ich nahm das Gefäß in beide Hände und kippte den Inhalt vor seine Stiefel. Es war nicht viel, ein winziger Kehricht voll Vampir, wenn ich es richtig beurteilte.


  »Ich lege euch seine Asche zu Füßen! Sie ist kaum zehn Minuten alt.« Remos Stimme klang selbstgefällig. »Jahrelang hat er versucht, meine Vorherrschaft zu brechen, doch nun ist von ihm nicht mehr übrig als kalter Staub. Lasst euch sein Schicksal eine Lehre sein. Ihr werdet in den kommenden zwei Tagen Zeuge der Vernichtung seiner Gefolgschaft werden, und Clanführer, die mir besonders gute Dienste geleistet haben, dürfen ihre Fähigkeiten beim Kampf um seine Blutmädchen zur Schau stellen.«


  Mein Herz hämmerte und rings um das Amulett sammelten sich Schweißtropfen zu einem See und machten das Metall glitschig. Wie benommen taumelte ich ein Stück hinter Remo. Ich wusste genau, welche gottlose Asche dort vor Remos Füßen lag, aber ich wollte es nicht wahr haben. Meine Fäuste ballten sich. Es kam mir vor, als klaffte ein Loch im Himmel auf und offenbarte mir die hohnlachenden Gesichter der Engel. Langsam begann ich, diesen Ahadiel regelrecht zu hassen. Wie konnte er das Licht der Fäden so grotesk verknüpfen, dass ich erst fand und dann verlor? Fand und verlor.


  »Faylin Corell!« Remo zertrat die schwarzen Überreste unter seinen Stiefeln und die Menge johlte. »Wir haben ihn noch im Kolosseum erwischt, zusammen mit vielen anderen Verrätern. Zuerst war Faylin angeblich der Eine, dann der Erste Gefallene. Jetzt ist er …«, er schnipste mit den Fingern, »weniger als nichts. Nicht mal mehr eine Seele.«


  Ein leises Keuchen kam aus meinem Mund. Ich kreiselte panisch um mich selbst, schielte nach oben, ohne merklich den Kopf zu heben. Wo war der Lichtbringer jetzt? Worte aus der Vergangenheit, die ewig weit weg schienen, zuckten durch meinen Geist: Eloi könnte es sein, du könntest es sein, ich könnte es sein – hatte Pontus gesagt. Mein Gott, ganz sicher hatte er sich irgendeinen Körper aus der Residenz gewählt, um an mich heranzukommen. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Remo packte mich am Oberarm und stoppte mein hektisches Drehen. War er in ihm? »Feg die Asche von der Bühne – mit den Händen.«


  Nein, ich wäre sonst längst tot …


  Ich sank herab und versuchte, mich nicht allzu weit nach vorne zu beugen, damit das Spiegelmedaillon nicht herausrutschte. Auf den Knien und mit geradem Rücken wischte ich fahrig den Staub über die scharfkantigen Dielenbretter und hielt dabei den Blick gesenkt, spähte jedoch ins Publikum. Meine Gedanken rasten. Wie konnte ich ihn erkennen? Faylins Aura war nie so kalt gewesen wie die eines Nefarius, aber doch kälter als die eines Angelus. Aber es waren so viele Vampire hier. Oder hatte er sich in einem Lichtträger manifestiert?


  Ich fing Myras ratlosen Blick auf und entdeckte Jules, der sich umgedreht hatte und sich ebenso suchend umsah wie ich.


  Als ich die letzten Reste der Asche von der Bühne gescharrt hatte, zog Remo mich wieder hinauf. Mir war schlecht vor Angst und ich war froh, als er mich nach diesem Ereignis zurück in seine Gemächer brachte.


  


  Er ließ mich allein. Einen Moment lang sah ich mit geschärften Sinnen zur Tür und überlegte, ob die Seele des Ersten Gefallenen vielleicht in einer der Wachen war. Erst als sich viele Minuten lang nichts rührte, zog ich das Spiegelamulett aus meinem Spitzen-BH und nahm es in die Faust, so wie das erste Mal, als ich es von Finans Grab geholt hatte.


  Ich ging zu Damontez’ alten Kammern, drückte vorsichtig die Türklinke herunter und stellte erleichtert fest, dass Remo die Tür nicht abgeschlossen hatte.


  Ich schlich hinein, entdeckte neue Fußspuren von Remo und setzte mich auf die knarrenden Holzdielen des Schlafzimmers. Mit flauem Gefühl im Magen legte ich den Anhänger auf den Boden vor mir, mit dem Spiegel nach oben.


  Sollte ich meine Kraft ein zweites Mal schwächen? Dieses Mal mit einem echten Spiegel? Der Fluch bliebe womöglich ungebrochen und Damontez in Gefangenschaft, bis Remo nach meinem Tod das nächste Spiegelblut fand.


  Damontez durfte vielleicht leben.


  Ja, in den Folterkellern, gefangen und allein. Das würde er ganz bestimmt wollen, Coco-Marie! Aber vielleicht ließ er ihn ja auch wieder frei, wenn ich tot wäre. Na sicher …


  Oder ging es gar nicht um meine Kraft? Konnte ich den Fluch auch ohne sie brechen? Und war das Amulett nur eine Option, die die Engel gewährten? Eine Chance, seinem Schicksal zu entkommen? Konnte man das?


  Was passierte mit Hadurahs Seelenanteil in mir, wenn ich in den Spiegel sah? Warum schwächte es die Spiegelblutkräfte oder genau genommen Hadurah, wenn ich mich ansah? Wäre ich mir dann selbst zu wichtig? Würde ich Hadurah durch meinen Anblick vergessen?


  Es waren so viele Fragen in mir, ich verstand nicht, was ich tun musste. Jede Entscheidung, die ich traf, hatte Konsequenzen für irgendjemanden, der mir etwas bedeutete. Ich hörte in mich hinein. Flügel schlugen in mir wie kleine, aufgeregte Kinderarme. Ein warmer Strom Gold floss durch meine Brust wie Wintersonnenlicht.


  Vielleicht war das ja auch alles egal.


  Ich schloss die Augen und sah mich wieder auf Elois Schultern durch das Schneegestöber von Drumchapel galoppieren. Ich erinnerte mich an das kurze Glück, für einen Moment zu wissen, wo ich hingehörte. Meine Brust wurde ganz weit, so wie damals.


  Ich bin für Hadurah verantwortlich!


  Ich war für die Seele eines Engels verantwortlich!


  Das Gold in mir wurde wärmer und wärmer und ergoss sich in jede Pore meines Körpers, ließ mich Momente des Friedens fühlen, die ich nicht mehr kannte.


  Ich war hier, um ihrer Seele das Gefühl zu schenken, frei zu sein, eine Aufgabe, die mir der Himmel zugedacht hatte, weil irgendjemand sich sicher war, dass ich es schaffen konnte. Es machte mich ein bisschen stolz in all dem Schmerz. Ich musste sie erlösen, wenigstens einer von uns beiden musste seine Freiheit bekommen. Und möglicherweise entsprang mein Wunsch, den Fluch ein für alle Mal zu brechen, auch dem Gedanken, dass ich in diesem Moment am liebsten nach Hause gegangen wäre, zu einer Familie, die mich liebte. Doch ein Zuhause hatte ich nicht mehr. Hadurah aber schon. Ich musste sie zurückbringen. Es war neben dem Abschiednehmen meine schwerste Pflicht: Ich war ein Spiegelblut.


  Je länger ich den Spiegel anstarrte, wie er schillernd das wenige Licht des Zimmers brach, desto mehr erschien er mir wie eine Versuchung. Ich musste ihn zerstören, damit ich nicht im entscheidenden Moment schwach wurde. Noch wusste Remo nichts von seiner Existenz und es wäre für alle Beteiligten besser, wenn es so bliebe.


  Ich nahm das Schmuckstück in die Hände. Ohne hinzusehen, suchte ich den Schließmechanismus und fand zwei kleine Flügel am Rand. Ich drückte sie auseinander und das Amulett öffnete seine Schalen mit einem zarten Klack.


  Der Spruch, den Pontus gesprochen hatte, war in das innere Gold des Medaillons eingraviert. Mehr nicht, nur der Spruch. Eine leise Enttäuschung machte sich in mir breit, irgendwie hatte ich insgeheim gehofft, noch einen Hinweis zu finden, wie ich alles zum Guten wenden konnte.


  Ich sah mich suchend in Damontez’ altem Zimmer um. Mit was konnte ich den Spiegel zerschlagen? Mit dem Anhänger in der Hand lief ich durch die dunklen Räume. In einer winzigen Kammer, die mir beim ersten Mal gar nicht aufgefallen war, entdeckte ich seine unverwechselbaren Kratzspuren im Holz. Meine Kehle brannte. Ich kniete mich auf den Boden, fuhr mit den Fingern behutsam über die Kerben, so wie ich an Finans Grab immer über die eingravierten Buchstaben gefahren war. Eine Berührung durch Raum und Zeit hindurch, vielleicht eine Berührung in der Ewigkeit. Würde es immer so sein, dass ich geliebte Menschen nur in meinen Erinnerungen fand? Wie hatte es sich für Pontus angefühlt, immer nur hoffnungslos zu lieben? Liebte er Amarah noch?


  Im letzten Zimmer entdeckte ich schließlich eine massive Skulptur aus Speckstein, die als Briefbeschwerer auf einem alten Sekretär stand. Ohne sie näher zu betrachten, griff ich danach, lief in den düsteren Raum zurück und legte das Amulett mit dem Spiegel zur Decke gerichtet auf den Boden. Ich kniete mich vor das Schmuckstück.


  »Teufelsding«, flüsterte ich. »Ich habe Recht behalten. Ein Spiegel bringt kein Glück. Er hat schon den Ersten verblendet.«


  Ich setzte die Skulptur auf den Spiegel, damit ich den richtigen Winkel zum Zuschlagen fand, dann hob ich sie an, kniff die Augen zusammen und ließ den Stein auf das Amulett knallen.


  Am Klirren hörte ich, dass ich bereits beim ersten Mal getroffen hatte. Ich blinzelte und sah die Scherben um mich herum. Das Amulett war verbogen, aber nicht kaputt. Ich hob es auf und schüttelte vorsichtig die restlichen Splitter von ihm ab. Ich hatte Damontez und mir die letzte Chance genommen und sie dafür Hadurah geschenkt. So fühlte es sich zumindest an und ich hatte unendliche Angst. Noch viel mehr Angst als je zuvor. Angst vor dem Moment, wenn er zu schwarzer, toter Asche zerfiel. Angst vor der Leere, die zurückblieb, Angst vor meiner Trauer.


  Ich legte mir den Anhänger um und breitete beide Hände auf dem Boden aus, ungeachtet der Glasscherben, die sich überall verteilten. Ich spürte in das aufgeritzte Holz, suchte ein Echo von Damontez’ halber Seele. Doch sie war nicht hier. Nichts von ihm war hier. Auch nicht sein Leid. Er war tief unten in den Kerkern und bald wäre er für immer fort.


  Ich muss mich von ihm verabschieden. Es war ein Gedanke, der den Damm meiner Tränen durchbrach. Meine Brust und mein Hals schnürten sich zusammen, als würden sie von zwei großen Händen zerquetscht. Ich begann so haltlos zu weinen, dass ich glaubte, nie wieder damit aufhören zu können. Ich muss mich verabschieden, wiederholte ich immer wieder. Bei Finan hatte ich es nicht gekonnt und suchte noch heute nach den Worten, die mir halfen, ihn loszulassen.


  Ich wollte Damontez noch so vieles sagen. Ich wollte ihn in die Arme nehmen und in sein nachtschwarzes Haar greifen, seine kalte Haut unter meinen Fingern spüren und dabei bis zum Innersten verbrennen. Ich wollte ihm sagen, wie sehr ich ihn für seinen immerwährenden Kampf gegen Remos Begierde bewunderte, wie sehr ich seine Verzweiflung und die Schuld verstand, wenn er an Dorian dachte. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn niemals, niemals, niemals vergessen würde, und wusste genau, dass ich im entscheidenden Moment keine Worte fände.


  »Ich dachte mir, dass du hier bist.«


  Erschrocken blickte ich hoch. Durch meine Tränen hindurch sah ich Remo nur verschwommen. Seine blonden Haare verliefen zu Flüssen aus hellem Wasser. Verrückt vor Angst und Kummer versuchte ich, die Spiegelscherben mit den Händen zusammenzukehren und unter meinem Kleid zu verstecken. Doch es war natürlich völlig sinnlos.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich erstickt. Meine Finger brannten und ich rieb sie an meinem Kleid ab.


  »Komm hoch.« Seine Stimme war ein Band grausamer Weichheit.


  Ich stand langsam auf, starrte auf meine Hände, die das Medaillon umkrampften, und zog den Kopf ein.


  »Gib mir den Anhänger.«


  Ich zog ihn aus und legte ihn in seine geöffnete Hand.


  »Hör auf zu weinen.«


  Oh Gott, wie denn? Wie?


  »Ich war oft hier in seinen Räumen«, sagte er schließlich leise und schloss die Hand fast zart um das Medaillon. »Er ist mein Seelenbruder, Coco. Wir haben jahrhundertelang eine Seele geteilt. Ich hasse ihn jetzt nur, weil du ihn so sehr liebst.«


  Das war womöglich das Ehrlichste, das er je zu mir gesagt hatte. Ich blinzelte durch eine neuerliche Tränenflut. Er sah traurig aus. Wieder einmal machte ihn die Trauer jünger. Sehnsucht wehte durch den Hohlraum seiner Augen wie durch einen nie endenden Tunnel. Bis hin zu Damontez.


  So nah, egal wie weit entfernt, so nah. Durch Remo.


  »Morgen wirst du den Fluch brechen, es ist so weit«, sagte er und seine Stimme klang Millionen Lichtjahre weit weg.


  Mein Herz setzte einen Takt aus. »Sind meine Augen silbern?«


  Er lächelte nur und ich schluchzte auf.


  »Weiß Damontez, dass er sterben muss?«


  Er nickte knapp und meine Tränen liefen weiter und weiter, trotzdem zwang ich mich, zu sprechen. »Ihr habt mir einmal gesagt, sie ist eigenartig, diese Liebe«, fing ich an. »Wisst Ihr das noch?« Ich wischte mit den Fäusten über meine Augen.


  »In den Highlands, ja.«


  »Man möchte rennen ohne Ziel. Man möchte alles auf einmal.«


  »Ja.«


  »Ihr habt gesagt, Ihr müsstet herausfinden, ob Liebe gütig macht«, sagte ich mit zitternden Lippen und sah ihm in die Augen. Gnadenlose Zärtlichkeit flackerte darin und ließ meine Stimme schwanken. »Habt Ihr es herausgefunden?«


  Er blickte mich wachsam an. »Was willst du von mir?«


  Mein Blick wurde klarer und ich sah plötzlich jedes Detail in seinem Gesicht. Die weit auseinanderstehenden, schmalen Schattenaugen mit dem dichten Wimpernkranz, die hohen Wangenknochen und seine zusammengepressten Lippen. Die Augen waren weich hinter all dieser jahrhundertealten Härte.


  »Ich möchte mich von Damontez verabschieden«, flüsterte ich.


  Schweigen. Lange.


  »Ich bitte Euch.« Ich starrte auf meine Hände, betete, dass er in meinem Flehen keinen Trotz fand und Damontez doch noch lichtgeißelte.


  »Ich bringe dich zu ihm.«


  Ich schluckte so hart, dass mein Hals wehtat. Das hätte ich niemals erwartet. »Wann?« Ich brachte das Wort kaum heraus.


  »Noch heute«, sagte er ruhig und ich erkannte, dass er litt. Wir litten beide unter ihm, wie Verbündete unter einem gemeinsamen Feind. Meine Wut, meine Trauer und mein Hass wollten irgendwo hin und konnten nicht raus.


  »Komm mit mir.« Er nickte hinter sich und lief langsam hinaus, eine Hand an der Wand entlangziehend. Ich überlegte, ob ich ihm noch einmal sagen sollte, dass wir nicht gelogen hatten und Faylin wirklich der Erste Gefallene gewesen war. Vielleicht würde er dann die Feierlichkeiten absagen … den Fluch müsste ich allerdings trotzdem brechen. Und ich würde uns die Möglichkeit nehmen, an das Blut des Ersten Gefallenen zu kommen. Er musste versuchen, mich in der nächsten Königsnacht zu töten. Sonst wäre der Fluch gebrochen und Hadurah erlöst. Die Chance, seine wahre Gestalt wiederzubekommen, wäre für immer vertan, da es nie wieder ein Spiegelblut gäbe.


  Im Umkehrschluss bedeutete das natürlich auch, dass unsere Chance, an sein Blut zu kommen, nie größer war.


  Remo brachte mich in das erste Schlafzimmer, nahm mein Blut und befahl mir, mich auszuruhen.


  Ich saß lange im Bett und starrte die Wand an. In mir keimte ein Gedanke, der nicht mehr zu löschen war. Ich konnte Damontez’ Leben nicht retten. Aber ich konnte etwas für ihn tun. Doch ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde. Wenn ich ihm die Seele geben könnte, würde ich es tun. Danach müsste ich ihn töten, damit er nicht unter Remo litt. Ich selbst würde mich dadurch zu dem Blutmädchen eines Nefarius machen und wäre für immer verloren. Doch Damontez’ Wunsch, nicht seelenlos zu sterben, konnte ich erfüllen …


  Jules durfte die Siegel für den Servitus-Bund morgen nicht zeichnen.


  


  29. Kapitel


  »Ich liebe dich mit dem ganzen Atem, dem ganzen Lächeln, den ganzen Tränen meines Lebens.«


  (ELIZABETH BARRETT BROWNING)


  


  Bevor ich aufstand, gab Remo mir noch einmal Blut, weil ich zu schwach war, um laufen zu können. Danach nahm er mich mit in die alten Kerker. Er schickte die Wachen hinaus und befahl ihnen, draußen zu warten. Nebeneinander liefen wir durch den mit Fackeln beleuchteten Gang. Damontez zuliebe wollte ich nicht weinen, doch je näher wir seinem Verlies kamen, desto enger wurde meine Kehle.


  Sein Anblick erschreckte mich zu Tode, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Er sah aus, als wäre er im Moment der größten Erschöpfung erstarrt. Seine Handgelenke steckten in breiten Eisenfesseln, die mit einer Kette in der Decke verankert waren. Seine Haare glänzten feucht und hingen strähnig in sein Gesicht. In der Dunkelheit sah ich nicht, warum. Er trug wieder seinen Pullover – den aus der Nacht, in der wir uns geliebt hatten. Sein Kopf war kraftlos nach unten gesunken.


  »Damontez.« Ich flüsterte seinen Namen, als würden laute Worte ihm Schmerzen zufügen.


  Beim Klang meiner Stimme hob er den Blick und blinzelte verwirrt, wie ein Mensch, der aus Träumen erwacht. Mühsam suchte er mit den Füßen nach Halt und schaffte es, sich hinzustellen.


  Remo schloss mir das Verlies auf und löste seinem Seelenbruder wortlos eine der Handfesseln. Da Damontez zu schwach war, zog er für ihn an der Kette, die an der Decke befestigt war, sodass er mehr Bewegungsfreiheit hatte und auch den gefesselten Arm herunternehmen konnte.


  Er sah Damontez nur an. Vage fühlte ich unter meinem Entsetzen die beiden Seelenhälften, die zusammenstrebten und sich gleichzeitig abstießen wie zwei Minuspole. Ich glaubte, Remos Bedauern zu spüren, und sah den König der Vampire beinahe vor mir, wie er damals den hilflosen Schreien von Damontez gelauscht hatte.


  Ich machte einen Schritt auf Damontez zu und streckte ihm meine Hände entgegen. Er wusste, weshalb ich hier war, ich brauchte es nicht zu erklären. Er hob die Mundwinkel zu einem Lächeln, wollte meine Hände greifen, aber im selben Augenblick gaben seine Knie nach, er taumelte und verlor den Halt. Ich half ihm, sich aufzurichten, und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. Kein Blut, sondern Wasser, das von der Decke tropfte. Mit den Fingern streichelte ich sein Gesicht, über die Augenbrauen, die Nase, die Lippen, die Wangen, die Schläfen, mied die verkohlten Narben, die die Lichtgeißel hinterlassen hatte. Das Feuer in ihnen war erloschen. Ich schluckte mehrfach, unfähig, etwas zu sagen. Zitternd griff er meine Hände, hielt sie fest und legte sie an seine Wange.


  Wieder versuchte er ein Lächeln und diesmal gelang es. Ein richtiges, echtes Lächeln, in dem Wärme und all seine Liebe lagen, überhaupt alles lag, was ich mir immer gewünscht hatte. Ich zog ihn am Kopf zu mir herunter und drückte ihn mit einem erstickten Laut an mich. Die Kette klirrte, als er die Arme um mich schloss. Er presste mich so hart an sich, wie in der Nacht, als er mich geliebt hatte.


  Alles war still, Remo blieb auf Distanz.


  Die Nacht unserer verzweifelten, wunderschönen Liebe zog an mir vorbei. Sein Lied flüsterte von Sternen, Wind und Schnee. Ich liebe dich. Ich schluchzte auf und klammerte mich an ihn. Ich wollte ihn nicht mehr loslassen. Nichts zählte mehr. Meine Hände strichen in fahriger Verzweiflung über den Pullover, fuhren dann darunter und legten sich auf seine Narben am Rücken. Ganz sanft malte ich die Linien nach, wie ich es immer getan hatte.


  Ich musste daran denken, dass er Stoff auf der Haut im Lichtwechsel nicht ertrug. Und daran, dass ich sonst nichts von ihm haben würde, wenn er zu Asche verbrannte.


  »Darf er den Pullover ausziehen?«, fragte ich Remo leise.


  »Warum?« Remo stand an der Tür, seine Miene war undeutbar.


  »Die Narben, sie brennen unter dem Stoff noch viel stärker. Beim nächsten Lichtwechsel …« Es waren nur noch zwei. Nur noch zweimal müsste er diesen Schmerz ertragen …


  Remo atmete tief durch. »Ich mache das. Geh einen Schritt zurück.«


  Ich tat, was er sagte, sah zu, wie er Damontez beinah liebevoll aus dem Pullover heraushalf. Dafür musste er seine gefesselte Hand aus dem Eisenring lösen. Remo ging kein Risiko ein und klickte das freie Handgelenk fest, bevor er die andere Fessel aufschloss. Damontez ließ es geschehen, ohne sich zu wehren.


  »Ich möchte ihn.« Ich riss den Pullover an mich, bevor Remo überhaupt darüber nachdenken konnte, warum.


  »Wir gehen jetzt wieder, Coco.« Remo umschloss meinen Oberarm und sein Griff machte deutlich, dass er es ernst meinte und nicht umzustimmen war.


  »Nein!« Ich schüttelte hektisch den Kopf. Das konnte nicht alles gewesen sein. Es musste doch noch ein Wunder passieren! Wieso bekam ich kein verdammtes Wunder? Wie konnten die Engel Damontez so im Stich lassen, nachdem er jahrelang die Schuld für Remo getragen hatte? Ich wollte Remos Kraft reflektieren, aber mein Versuch, ihn zu spiegeln, prallte ab wie an einer Betonmauer. Natürlich, er hatte mein Blut getrunken – er war ebenso mächtig wie ich, nur dass er nicht so geschwächt war.


  Remo zerrte mich aus dem Verlies heraus, der Zorn über mich lag düster in seinen Augen, er hatte meinen Versuch gespürt. Mit eiserner Miene verriegelte er die Gitter.


  »Damontez!« All meine zurechtgelegten Sätze wollten mir einfach nicht über die Lippen. Wie von Sinnen umklammerte ich die Stäbe, den Pullover immer noch irgendwie zwischen den Fingern.


  »Coco mea … Es ist gut, so wie es ist. Bring Hadurah nach Hause«, flüsterte Damontez mir zu. »Coco-mea-amo-te.« Er blinzelte, seine Wangenmuskeln zuckten zu dem Hauch eines Lächelns nach oben. Oder war es ein Weinen? Alles war spiegelverkehrt.


  Damontez sprach noch ein paar leise Worte auf Latein. Sie rauschten durch meine Sinne, ohne dass meine Spiegelsicht sie einordnen konnte.


  Mit Tränen verhangenen Augen sah ich, wie Remo nickte. Er führte mich den langen Gang zurück. Diese wenigen Meter lief ich wie durch einen Nebel. Die Zeit stand still, ich hätte tausend Schritte laufen können oder einen. Als die Tür hinter mir zufiel, erwachte ich, aber es war, als erwachte ich in meinem schlimmsten Albtraum.


  »Was hat er zu Euch gesagt?«, wisperte ich. Mein Herz loderte vor Kummer. Der Schmerz breitete sich in mir aus wie das Gift der schwarzen Mamba. Am liebsten hätte ich mich einfach aufgelöst, damit es aufhörte.


  »Willst du nicht wissen, was er zu dir gesagt hat?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich.«


  »Ich dachte, du könntest kein Latein.«


  Ich griff ganz fest in den Stoff des Pullovers. Ich wusste es nicht, ich fühlte es nur. Meine Coco … Ich liebe dich. »Was hat er zu Euch gesagt. Bitte, sagt es mir …«


  »Es würde dich nur traurig machen, wenn du es wüsstest.« Remo legte den Arm um mich. Zitternd holte ich Luft. In mir war kein einziges Bedürfnis mehr, noch nicht einmal das, seine Hand wegzuschlagen.


  Ich hatte nie sterben wollen und immer um mein Überleben gekämpft. Aber wäre der Lichtbringer jetzt auf seinem Feuerhengst erschienen, wäre ich ihm bereitwillig über die Schwelle des Todes gefolgt.


  In mir schlug das Seelentransparent behutsam mit den Flügeln. Hadurah!


  Du hast versprochen, sie nach Hause zu bringen, und das wirst du auch tun, Coco. Egal was passiert!


  


  Eine Stunde gab Remo mir Zeit, mich von diesem Gang zu erholen. Danach begann dieselbe Prozedur wie am Vortag: schminken, frisieren, einkleiden. Ich war dankbar, Jules um mich zu haben, er hatte es sogar geschafft, Myra mit in sein Team zu schleusen. Ich erzählte ihnen nichts von meinem Besuch bei Damontez, sondern konzentrierte mich ganz auf ihre Mutmaßungen über die jetzige Identität des Ersten Gefallenen. Aber erst als alle anderen gegangen waren, konnten wir offen sprechen.


  Ich erklärte ihnen, wie ich den Ersten Gefallenen in einem Nefarius wahrnehmen konnte, und wir überlegten gemeinsam, ob er sich in dem Körper eines Schwächeren manifestieren würde.


  »Das können wir wohl ausschließen«, stellte Myra bestimmt fest. »Er könnte dich nicht angreifen, ohne Angst haben zu müssen, von einem anderen aufgehalten zu werden. Er wird sich einen Nefarius mit großer Macht ausgesucht haben.«


  »Vielleicht Kjell«, grübelte ich. Er könnte wegen seines Versprechens problemlos an mich herankommen, ohne dass es mir verdächtig erscheinen würde.


  »Wir müssen hoffen, dass er angreift«, sagte Jules und zupfte an dem Kleid in seinen Händen herum. »Du musst es jetzt anziehen. Ich werde draußen warten.« Er sah mich an. »Ich habe dir auch Stärke und Mut in den Stoff gewoben, Coco.« Er nickte mir zu und verließ dann das Zimmer. Ich hatte ihn nicht mehr nach den Siegeln des Bundes gefragt.


  Myra half mir in den Albtraum aus Seide. Auch ohne Spiegel wusste ich, dass er perfekt saß. Die trompetenförmigen Ärmel bestanden aus reiner Spitze und reichten genau bis auf die Mitte meines Handrückens. Die Taille war eng geschnitten, darunter begannen die bauschigen Lagen aus seidigem Organza, die wie ein vergoldetes Nachtmeer um mich wogten, selbst wenn ich nur atmete. Feine Silberfäden waren in dem Stoff versponnen und glitzerten wie Schaumkronen im Mondlicht.


  Myra stellte sich vor mich und griff meine Finger. Flüchtig erinnerte ich mich an das allererste Mal, als sie mir auf diese Weise Trost gespendet hatte. Damals hatte ich im Frühstücksraum des Sanctus Cor gesessen und zwischen Tischplatte und Bank auf den Boden gestarrt. Völlig ungezwungen hatte sie sich neben mich gesetzt und einfach meine Hand gehalten, obwohl sie mich noch nie zuvor gesehen hatte. Es schien ein Leben lang her zu sein.


  »Was immer auch passiert, Coco, denk daran, dass es einem höheren Zweck dient.«


  Wusste sie schon, wie es ausging? Aber sie war keine Visionärin. War sie Eth in die Zukunft gefolgt? Konnte sie das? Nein, das hätte sie mir erzählt.


  Ich drückte ihre Finger. »Danke, Myra.« Zum allerersten Mal fiel mir ihre Augenfarbe auf. Ihre Iriden besaßen ein wunderschönes, helles Grün. Sie erinnerten mich an die Lindenblätter über dem Grab meines Bruders.


  »Ich wünschte, ich hätte die Zeit für dich in deinem glücklichsten Moment anhalten können.« Sie schlang die Arme um mich, ganz vorsichtig, um das Kleid nicht zu zerknautschen, und für ein paar Sekunden bekam ich Angst, der Erste Gefallene könnte in ihr sein. Schnell machte ich mich los.


  Sie interpretierte es völlig richtig. »Ich bin es nicht.«


  »Es tut mir leid.« Ich fuhr mir mit eiskalten Händen über meine Wangen. »Natürlich nicht.«


  »Nein, du hast Recht! Trau niemandem.«


  »Ob er sich in einem Halbseelenträger manifestieren kann?«


  »Nein, wenn er es könnte, hätte er es getan und du wärst längst tot.« Myra wandte sich Richtung Tür und rief Jules herein.


  Ich spürte bereits, wie mich eine zarte Zuversicht durchdrang. Es musste an den Siegeln liegen, die Jules in den Stoff gezaubert hatte.


  »Ist es jetzt besser?«, fragte er.


  Ich konnte nur nicken.


  »Wir können immer noch darauf hoffen, dass den Angelus ein Angriff gelingt und wir vorher das Blut des Ersten Gefallenen haben«, munterte er mich auf.


  Ich wischte mir über das Gesicht. Ich wusste, er schürte die Hoffnung, die wie Glühwürmchen in meinem Kleid hin und her zirkulierte und von innen leuchtete. Doch selbst ein Sieg der Angelus würde mir nicht den Schmerz nehmen, wenn Damontez starb. Ihn würde Remo als Erstes töten, sollte es zu einer Schlacht kommen, dessen war ich mir sicher. Vor allem, wenn er mitbekam, dass wir diese Waffe besaßen und tatsächlich siegen konnten. Wenn er mich nicht bekam, durfte es sein Seelenbruder ebenfalls nicht.


  »Ich muss jetzt gehen.« Ich drehte mich zur Tür, sodass sie mein Gesicht nicht mehr sahen. »Die Siegel, Jules … sie werden verhindern, dass ich Damontez die Seele geben kann.«


  »Das ist mir bewusst.«


  Wenn es für ihn irgendeine Möglichkeit gegeben hätte oder gab, würde er mir diese Tortur ersparen, das war es, was ich aus seinem Satz heraus hörte.


  »Wir passen auf dich auf«, hörte ich Myra sagen.


  Ich biss mir ganz fest auf die Lippen und blickte starr zur Tür. Ich wollte nicht weinen. »Danke für alles«, sagte ich nur.


  


  Im Nachhinein kann ich nur einzelne Bruchstücke meiner Verbindung mit Remo zu einem großen Ganzen zusammenfügen. Ich habe das Ereignis nie komplett erfasst. Geblieben sind Empfindungen, Sinneseindrücke in Milli-Sekunden-Sequenzen.


  Ich schmecke, rieche, sehe, höre und fühle die Eindrücke heute noch ebenso wirklich, als würden sie in diesem Moment geschehen, es ist ein bisschen so, als stünde ich in einer Äonenreise meiner eigenen Erinnerung.


  Sie führten mich zum Thronsaal. Von meinem Gang dorthin weiß ich so gut wie nichts mehr.


  Remos Schattenaugen sind das Nächste, das ich in meinen Gedanken wieder und wieder abrufen kann, ohne dass die Farben verblassen. Sie leuchteten in dem reinsten, tiefsten Schwarz, das ich je gesehen hatte. Ich erinnere mich an den Druck auf meiner Brust und die Angst, vor all den geladenen Gästen in Tränen auszubrechen und seinen Zorn zu riskieren. Ich schluckte immer wieder dagegen an, während ein hochrangiger Lichtträger zusammen mit einem Nefarius Rituale vollzog, die ich sofort vergessen habe. Ich spüre noch die weiche Seide, an der ich herumnestelte, gelegentlich hörte ich Laute aus den Sitzreihen. Irgendwann trank Remo von mir, so lange, bis meine Knie zitterten und er mich stützen musste, damit ich nicht umkippte.


  Minuten oder Stunden später stand Jules vor mir und malte die Siegel unserer Verbindung als Symbole in die Luft um uns herum. Ich wartete auf den Moment, in dem ich meinen Willen verlor, mir alles egal wurde. Ich wartete und wartete, doch ich spürte keine Veränderung. Entweder hatte Jules die Siegel bewusst verändert, oder Remo überließ mich noch mir selbst.


  Danach war alles vorbei, übergangslos befand ich mich rechts hinter Remo, mit gesenktem Kopf in einer Menge von Lichtträgern und Nefarius, die Remo dazu anhielten, mein Spiegelblut sinnvoll einzusetzen, um rebellierende Angelus sofort unter Kontrolle zu bekommen.


  Jules, Myra, Olivia und Noah wichen mir kaum von der Seite. Es dauerte eine Weile, bis mir die Gefahr des Ersten Gefallenen wieder vollständig bewusst wurde. Trotzdem riss mich erst Remos Ausruf unmittelbar aus meiner isolierenden Stille.


  »Die Feierlichkeiten werden in die Bluthalle verlegt.«


  Ich ahnte, dass das der Ort sein würde, an dem ich den Fluch brechen musste, und mein Herz begann vor Verzweiflung zu hämmern. Ich wusste nichts. Nichts darüber, was mich erwartete, nichts darüber, wie ich Damontez retten konnte.


  Wie betäubt lief ich hinter Remo viele glänzende Stufen hinab, dann ging es lange Zeit geradeaus. Seine Leibgarde war dicht hinter mir, doch plötzlich zog Kjell an mir vorbei, dicht gefolgt von Shanny. Ich betrachtete sie von der Seite, aber sie sah stur auf den Boden. Stattdessen fing Kjell meinen unter den Lidern verborgenen Blick auf, und ich versuchte, ein Zeichen des Ersten Gefallenen an ihm zu erkennen, fand jedoch nur Ungeduld in seinen Augen. Schnell sah ich weg und heftete meinen Blick auf Remos Stiefel. Wenn der Erste Gefallene unter den Gästen war, musste er innerhalb der nächsten Minuten versuchen, mich zu töten.


  In der Bluthalle erlaubte mir Remo zum ersten Mal aufzusehen. Ich musste mich regelrecht dazu zwingen. Die Halle glich einer riesigen Krypta mit hoher Gewölbedecke. Sie war fast so groß wie das Langhaus eines Doms, nur war der Grundriss kein Rechteck, sondern eher eine Ellipse. Außerdem gab es keine Stühle oder einen Altar. Im Zentrum befand sich lediglich eine kreisrunde Vertiefung und an den Wänden brannten überall blaustichige Fackeln.


  Ich sah die Gefangenen erst auf den zweiten Blick: unzählige Nefarius, die alle zu Faylins Clan gehört haben mussten. Leblos wie Statuen standen sie Schulter an Schulter und mit Fußfesseln aneinander gekettet entlang der Rundmauer.


  Ganz vorne entdeckte ich Pontus und Damontez. Pontus blickte mir direkt in die Augen, doch Damontez hielt den Kopf gesenkt, die schwarzen Haare wie einen Vorhang über seinem Gesicht. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Meine Wahrnehmung verzerrte sich, wurde wieder lückenhaft: Das unaufhörliche Gerede um mich herum verstummte, die Gäste verteilten sich in der Halle, Gewänder raschelten aneinander, es klang wie ein tosender Waldbrand. Tausend Farben des Entsetzens flammten in Spiegelsicht um mich auf. Ich schmeckte Schwarz wie tote Erde.


  Sieh ihn nicht an!


  In Gedanken schrie ich seinen Namen. Damontez! Damontez! Immer wieder, immer wieder.


  Irgendetwas klickte, Fußfesseln, die geöffnet wurden. Unzählige Lichtträger brachten Pontus und Damontez zur Vertiefung. Sie lag nur zwei Stufen unterhalb, maß vielleicht sieben Meter im Durchmesser.


  Gleich!


  Nein, ich will nicht. Bitte, schenkt ihm die Seele, so wie er mir meine Freiheit geschenkt hätte … Blut rauschte in meinen Ohren und mein Puls klopfte in der Kehlgrube.


  Remo führte mich zu der Senke im Boden. Er lächelte vor sich hin und in dem Moment war ich mir sicher, dass er glaubte, die Kontrolle über mich zu besitzen.


  Er setzte zu einer Rede an, von der ich kein Wort mitbekam. Das Transparent in mir spannte sich, als würden kräftige Hände an beiden Enden daran reißen. Hektische, lange Flügelschläge, mein Blick ging automatisch Richtung Pontus. Wieder sahen wir uns an. Ich hob die Hand, seine fuhr spiegelgleich nach oben. Es war wie in der U-Bahn. Nein, es war anders. Der Seelenteil von ihr war in ihm vollständig erwacht. Plötzlich spürte ich die Veränderung in jeder Pore meines Körpers. Am Tiber hatte ich es zum ersten Mal wahrgenommen, wenn auch unterschwellig. Die Seelenteile strebten bewusst zusammen. Hadurah übernahm die Führung. Sie würde mir zeigen, was ich tun musste.


  Remo sprach immer noch.


  Ich machte einen Schritt auf Pontus zu, suchte mein Vertrauen und fand es in Hadurah. Etwas passierte. Das Transparent erzitterte. Licht war um mich. Reines Licht. Es war überall. So hell, als würde ich direkt in die Sonne blicken. Ich hörte ein Ahh aus der Menge der Lichtträger, doch das heilige Gefühl in mir war schlagartig verschwunden. Da war ein lichter Schatten in meinem Geist. Panik schwappte über mich hinweg wie ein Schwall Eiswasser, sie riss mir den Boden unter den Füßen weg. Ich drehte mich um meine Achse, ob einer der Angelus oder Nefarius auf mich zusprang.


  Myra hielt den Daumen hoch, Jules lächelte. Noah stand hinter den beiden und machte das Siegeszeichen. Alles in Ordnung. Wir passen auf!


  Mein Blick schoss gehetzt zu Pontus, aber er stand immer noch ruhig an seinem Platz.


  Das Licht ist zu hell!


  Wo war Olivia?


  Für einen verzweifelten, schrecklichen Moment dachte ich, der Erste Gefallene wäre in ihr, aber ich entdeckte sie hinter Kjell. Hinter Kjell?


  Ich hörte noch, wie sie »Coco!« schrie. Im selben Augenblick tauchte Shanny urplötzlich aus dem Nichts vor mir auf. Ihre hellbraunen Iriden schimmerten morgenrot und um sie herum gleißte die Luft.


  Blitze zuckten vor meinen Augen. Etwas Silbernes raste auf mich zu wie der Schweif eines Kometen. Die Welt verschwand hinter einem glühenden Zischen aus Stahl und Helle. Schreie flogen von den runden Mauern heran wie ein Schwarm glitzernder Vögel. Ich bewegte mich, wusste aber nicht, in welche Richtung. In meiner Brust war ein bleischwerer Druck, der immer stärker anschwoll. Ich schmeckte Blut auf der Zunge und spürte, wie ich nach unten sackte. Wo waren alle anderen? Wo war Damontez?


  Die Welt um mich herum drehte sich immer schneller. Meine Hände umkrampften etwas Kaltes, das ich nicht loslassen konnte. Ein Speer? Mein Atem brach ein. Alles flackerte in Scharlachrot und Silber, als hätte ich Blut in den Augen.


  Jemand schrie, es klang wie ein gedämpftes Echo. Ich wollte Damontez’ Namen flüstern, doch es war vorbei. Ich spürte Flügel, die sich in mir aufspreizten, als würde ich losfliegen.


  Ich sterbe.


  Und dann wurde es weiß wie Schnee.


  


  30. Kapitel


  »Der Tod ist nur ein Spiegel,


  dein wahres Wesen strahlt aus ihm zurück.


  Sieh nur, was der Spiegel zeigt - zu sterben


  erfordert nur einen Blick!«


  (JELALUDDIN RUMI, Das Lied der Liebe)


  


  Wieder bin ich in der Gegenwart angekommen, denn im Himmel gibt es keine Zeit. Dichte flauschige Flocken fallen um mich herum. Ich friere nicht, obwohl mir kalt sein müsste. Langsam laufe ich durch den silbrig glitzernden Winter und versuche zu begreifen, was gerade eben geschehen ist. Ich sterbe und stehe in meinem Nachtschattentraum. Völlig frei von Furcht. In meinen Kopf malen sich Hunderte von Fragen.


  Vielleicht begegne ich gleich meinem Schöpfer oder wenigstens einem Engel. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin plötzlich stinkwütend auf die Herrschaften der oberen Entität. Sie wollen, dass ich ihren Fluch breche, und unternehmen nichts dagegen, dass ich gequält und erniedrigt werde, und dann werde ich kurz vorm Ziel von Luzifer erstochen, der sich ausgerechnet in meiner besten Freundin niedergelassen hat.


  Was für eine beschissene Bestimmung ist das denn?


  Ich war nie wirklich ausfällig, obwohl ich in Drumchapel an einem Tag mehr Schimpfwörter gehört habe als andere in einem ganzen Leben. Ich habe selten geflucht, doch komischerweise ist mir hier gerade danach zumute. Seltsam, dass man im Himmel so wütend sein kann.


  »Wo ist denn eure Herrlichkeit?«, rufe ich in die tanzenden Flocken um mich herum. »Wo sind die Pforten Edens? Wo ist das Paradies?« Ich springe ein paar Meter weiter, Schnee stäubt um mich wie Puderzucker und ich breite die Arme aus. »Wo seid ihr?« Trotzig bleibe ich stehen. Ich bin allein. Verflucht, warum bin ich selbst im Himmel noch allein? Oder bin ich gar nicht dort?


  Schneeflocken rieseln auf meine Handflächen. Sie schmelzen nicht, türmen sich zu einer kristallenen Pyramide auf. Ich höre in das Rauschen des Schnees. Es ist wie ein sanftes Flüstern, das an meiner Seele reibt. Ich schließe die Augen und denke an Damontez. Meine Seele flattert. Und immer stärker spüre ich, dass ich nicht hierher gehöre.


  Für eine Sekunde kommt mir der Gedanke, dass ich vielleicht das Heiligtum der Engel betreten habe. Nur – warum sind sie dann nicht hier?


  Ich laufe weiter und entferne mich mit jedem Schritt von der Bluthalle. Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass ich das nicht sollte. Es gibt noch Hoffnung für mich, aber das ist verrückt. Ich bin tödlich verletzt und keine Kraft der Welt kann diese Verletzung so schnell heilen. Ich habe das Gefühl, mich aufzulösen, und zu meinem Schrecken fühlt sich das gut an.


  Der Schnee wird von Nebel durchdrungen und ist bald so dicht, dass ich nicht mehr weiß, ob ich durch Wasser oder Luft wate. Sogar mein Körper beginnt zu verschwimmen, wird milchig; alles, was in mir ist, verliert an Wichtigkeit. Alle Fragen verschwinden, auch die Antworten sind nicht mehr bedeutend. Es ist, als würde der Nebel alles aus mir herausziehen und in sich aufnehmen. Ich werde Teil eines großen Traums, der sich selbst träumt.


  Doch es ist falsch, es ist noch zu früh für mich. Warum ist eigentlich das goldene Licht nicht zu sehen? Mir wäre wohler, es würde jetzt leuchten, dann wüsste ich wenigstens, dass ich richtig bin.


  Plötzlich höre ich jemanden rufen.


  Ich horche auf, die Stimme ist schwach, aber ganz klar. Sie ruft meinen Namen, ob in meiner Sprache oder als goldene Energie, weiß ich nicht. Ich wende mich nach allen Seiten, sehe jedoch niemanden, der Nebel ist zu dicht. Die Stimme wird lauter. Sie ist zugleich in mir wie im Nebel. Das ist verrückt. Sie singt wie ein Chor in mehreren Stimmlagen, wunderschön.


  »Coco!«


  Ich drehe mich um, denke erst, es ist Finan, und bin beinahe enttäuscht, als ich Kyriel keine zehn Meter weiter entfernt stehen sehe. Kyriel, mein Papageno-Engel. Er ist zum Niederknien schön, anders als der Erste Gefallene, nicht so strahlend, aber von überwältigender Güte.


  Aber er hat meinen Tod nicht verhindert! Und er hat mich die ganze Zeit im Stich gelassen.


  »Wo warst du?«, frage ich ihn und weiß nicht, ob ich den Moment hier meine oder all die schrecklichen Wochen zuvor.


  »Zeit ist menschlich«, antwortet er schlicht. »Womöglich war ich da und du hast mich nicht wahrgenommen.« Warmes Licht leuchtet aus seinen Pupillen, das goldene Licht Edens, das er bewacht. Seine Haare sind anders als damals vor dem Sanctus Cor. Sie fließen auf seinen Rücken, sind in ständiger Bewegung wie ein sprudelnder Fluss. Er trägt ein helles Gewand mit silbernen Stickereien, aber das Beste sind seine Flügel. Sie sind groß und gewaltig und aus weißem Gold. Je näher ich ihm komme, desto deutlicher sehe ich die einzelnen Federn. Manche sind lang und glatt, andere klein und bestimmt weich wie Daunen. Am liebsten würde ich sie anfassen und an den Fahnen zupfen.


  Ich sehe mich um. »Wieso bin ich hier?«, will ich anklagend von ihm wissen. »Ich bin gestorben.«


  »Du stirbst immer noch. Aber auf dieser Ebene steht die Zeit still. Dein Körper ist tödlich getroffen, der Augenblick jedoch nicht vorbei.«


  Ich schüttele den Kopf. »Warum bin ich dann hier gelandet und nicht in dem Tunnel mit dem goldenen Licht?«


  »Bist du dir sicher, dass du je dort warst?«


  Ich ringe nach Luft. »Wo sollte ich sonst gewesen sein?«


  »Ist das wichtig?«


  »So wichtig, wie zu wissen, was eine Seele ist. Die Antwort auf die Frage schuldest du mir noch.«


  »Ich kann dir das Unerklärbare nicht beschreiben.« Kyriel beginnt, mich zu umrunden. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, aber der Kerl scheint ein echtes Problem zu haben. Wenn er nicht einmal weiß, was eine Seele ist …


  »Ihr teilt Seelen. Cheriour teilt Seelen. Himmel, Herrgott noch mal, sag mir nicht, dass er nicht weiß, was er tut!«


  Kyriel sieht ernst auf mich nieder und zieht weiter seine Kreise. »Wir hätten den Fluch der Seelen niemals aussprechen dürfen. Cheriour hätte die Seelen niemals teilen dürfen. Gleiches wird nicht mit Gleichem vergolten. Nicht bei uns. Er hat es dadurch nahezu unmöglich gemacht, die Engelseele zu retten.«


  »Wieso?«


  »Weil sich dadurch die Bedingungen veränderten, wie wir sie zurückbekommen.«


  Ich hebe meine Schultern. »Das verstehe ich nicht.«


  »Das wirst du noch. Und wenn nicht, spielt es für dein Leben keine Rolle.« Sein Blick ist immer noch voller Güte. Fast so wie der eines Vaters. »Natürlich wissen wir Engel von der Beschaffenheit der Seele, Coco. Aber ich kann es einem Menschen nicht nahebringen.«


  Ich schweige. Dass er noch nicht einmal den Versuch unternimmt, es mir zu erklären, stimmt mich traurig. Er ist so gewaltig, so schön, dass ich mir klein und unbedeutend vorkomme. Selbst mein Tod wird angesichts seiner Herrlichkeit unwichtig.


  Plötzlich ist auch meine Wut verraucht. Zurück bleibt, was ich seit Jahren in mir trage: Trauer, tief und schwer, bis in die Ewigkeit. Ich möchte weinen, doch der Himmel ist kein Ort für Tränen.


  »Manches könnt ihr nicht begreifen, solange ihr sterblich seid.«


  »Ich will es aber.« Ich scharre mit dem Fuß im Schnee herum. »Ich will das alles verstehen. Ich will verstehen, warum ich meine Freiheit nicht bekomme und alle, die ich liebe, sterben müssen.«


  Kyriel bleibt genau vor mir stehen. Seine Präsenz ist wie ein göttliches Echo. Sie füllt mein Herz mit einer nie gekannten Sehnsucht. Vielleicht möchte ich gar nicht mehr zurück. Ich sehne mich so sehr danach, dass der Schmerz in meinem Inneren aufhört.


  »Ich kann dir nur so viel sagen: Du bist das erste Spiegelblut in einer sehr langen Reihe, das den Seelenfluch brechen kann. Und du bist auch das letzte. Wenn es dir nicht gelingt, dann gelingt es keinem anderen mehr.«


  »Warum?«


  »Weil nur du die Voraussetzung erfüllen konntest, die es brauchte, um den Fluch zu brechen.«


  »Weil nur ich die Kräfte vollständig entwickelt habe?«


  »Denke nicht an Macht. Die Welt der Dämonen wird dadurch regiert, aber nicht der Himmel. Und deinen Weg mussten wir dich alleine gehen lassen, damit du ihn am Ende verstehst. Jeder Schritt war unumgänglich, um die Voraussetzung zu erfüllen.«


  »Ich verstehe meinen Weg aber nicht«, protestiere ich heftig. Tränen schießen in meine Augen. All das Leid, die Angst und die Demütigungen sollen notwendig gewesen sein, um ihre bescheuerten Voraussetzungen zu erfüllen?


  »Habe ich gesagt, dass du am Ende deines Weges angekommen bist?«


  »Ich sterbe. Wenn das nicht das Ende ist, dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«


  »Du liegst im Sterben. Das ist etwas anderes. Noch kannst du etwas tun.«


  Ich wische mir fahrig über das Gesicht und muss plötzlich daran denken, wie wir mit Olivias Hilfe Alius modus moriendi gefunden hatten. »Kann mir Hamied durch Olivia helfen? Ihr habt uns doch dabei geholfen, die andere Art zu sterben zu finden, oder nicht?«


  »Ich sagte, noch kannst du etwas tun.« Kyriel sieht mich so unschuldig an wie eine Madonna.


  »Habt ihr?« Ich sehe in seine gütigen Augen und finde weder eine Bestätigung noch eine Verneinung.


  »Wäre es noch ein Wunder, wenn du es wüsstest?«, antwortet er ausweichend.


  Ich hebe hilflos die Schultern. »Und was kann ich tun, um zu überleben? Ich bin sicher hier, damit du es mir sagst, oder?«


  Er lächelt kryptisch. »Habe ich dir je etwas verraten?« Seine Hände malen zwei Kreise in die Luft, doch ich ignoriere diese Anspielung auf mein Siegel.


  »Aber warum bin ich dann hier?« Jetzt schreie ich fast. »Und wo sind wir überhaupt? Ist es mein Nachtschattentraum oder das Heiligtum der Engel? Wo sind die Seelen der Nefarius? Sind sie in dem Nebel? Warum kann nur ein Spiegelblut das Heiligtum der Engel betreten und die Seelen zurückbringen?«


  »Du bist hier, damit du dich daran erinnerst, was du tun kannst, um zu überleben.«


  »Ich habe eine Diamantsonne im Herzen, ein glatter Treffer durch die linke Herzkammer. Der Erste Gefallene hat mich damit durchbohrt wie mit Amors Pfeil. Ich kann nichts mehr tun!«


  »Ach?« Kyriel zieht herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Und ich dachte, du bist ein Spiegelblut.«


  »Und ich dachte, du würdest mir helfen …«, rufe ich, aber da ist er so urplötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht ist.


  Ich will mich fürchterlich über ihn aufregen, als mir klar wird, dass er mir geholfen haben muss, sonst wäre er gar nicht erst erschienen. Ich habe es nur übersehen, weil ich so wütend war.


  Ich setze mich auf den weichen Grund, von dem ich immer noch nicht weiß, aus was er besteht, und wiederhole gedanklich das Gespräch, als ein weiterer Engel auftaucht. Ich will gerade fragen, ob hier irgendwo ein Nest ist, als ich den dunklen Schatten bemerke, den er auf mich wirft. Er ist groß, viel größer als Kyriel. Ich hebe meinen Blick und fühle mich von Angesicht zu Angesicht mit ihm winzig wie eine Kirchenmaus. Es ist Cheriour, der Schreckensengel. Der Seelenspalter der oberen Entität, der etwas getan hat, das er nicht hätte tun dürfen. In seiner Gesellschaft geht mir sogar mein Spott flöten. Ich mache mich noch kleiner und starre auf meine Füße. Was will er von mir? Will er mich rügen, weil ich versagt habe?


  »Eine Frage«, sagt er streng und rauscht mit den Flügeln. Es hört sich gewaltig an, wie ein Herzschlag, der aus der Ewigkeit ins Jetzt dringt. Meine Haare wehen in dem Wind seines Flügelschlags nach hinten.


  »Was?«, flüstere ich zurück. Mir ist nicht klar, was er möchte.


  »Ich beantworte dir eine Frage.«


  »Egal welche?« Ich straffe meinen Rücken, bleibe jedoch sitzen. Plötzlich friere ich doch.


  »Ja. Aber solltest du die Antwort nicht verstehen, ist das deine Sache.« Er spannt die weißgoldenen Flügel auf, seine Spannweite ist beeindruckend, wenngleich auch nicht so groß wie die von Kyriel.


  »Warum tust du das?«


  Jetzt lächelt er, es sieht nicht gütig aus wie bei Kyriel, sondern eher durchtrieben. Doch er ist ein Engel, er gehört zu den Guten, oder? Das sagt mir zumindest mein Weltbild und mein Glauben. »Ahadiel hat es ganz zart anklingen lassen – an seinen Kettfäden, wenn du es genau wissen willst. Ein hoher, feiner Ton in E-Dur.«


  Woher weiß er, dass ich weiß, was Kettfäden sind? Allwissend sind sie wohl wirklich …


  »Das glaube ich nicht«, sage ich nach kurzem Überlegen. »Wie kann Ahadiel verflechten, dass du mir etwas sagst, wenn du es nur deswegen tust, weil Ahadiel es dir verrät?« Die Logik lahmt. Aber ich verstehe ja schon lange nichts mehr.


  Cheriour beugt sich zu mir herab. Seine Augen glitzern wie Diamanten, sie sind wunderschön und kalt – so wie das Herz des Einen. So wie Pontus’ Herz!


  Vor meinem Gesicht lässt er seine Finger tanzen, als zupfte er an einer Harfe – sein Sinn für Humor ist skurril.


  »Ahadiel hat uns alle in der Hand, Coco-Marie. Was immer er verwebt, wir führen es aus. Er ist sozusagen der mächtigste Mann der oberen Entität. Leider geht dem Guten ab und zu mal das Licht aus, da Luzifer und Hadurah fort sind. Und dann fügt er einfach selbst etwas hinzu, angeblich im Sinne der Schöpferkraft. Manchmal muss er es anschließend wieder zurücknehmen und neu verbinden. Ihr nennt das mitunter: Das Schicksal geht viele Wege.« Langsam richtet er sich auf. »Also: deine Frage?«


  »Ich muss nachdenken. Ich habe ja Zeit.«


  »Zeit ist etwas, auf das du dich nicht verlassen solltest.«


  »Nicht?«


  »Wie kann man sich auf etwas verlassen, das nicht ist?«


  »Bei euch vielleicht nicht.«


  »Du willst nicht wissen, wie du dein Leben retten kannst?«, fragt er und ich komme mir vor, als wollte er mich prüfen.


  Ich schüttele kurz, aber bestimmt den Kopf. »Nein, das hat Kyriel mir schon verraten. Ich muss nur noch darüber nachdenken.«


  »Und wenn du zum falschen Ergebnis kommst?«


  »Nein, das kann nicht sein.« Ich würde ihm gerne sagen, dass er still sein soll, damit ich überlegen kann. Eine Frage von einem Engel beantwortet zu bekommen, ist ein Privileg, das ich voll ausschöpfen möchte. Würde ich ihn fragen, wie ich Damontez’ Seele retten könnte, würde er vielleicht sagen, dass es nicht in Ahadiels Fäden vorgesehen ist, und die Antwort wäre bedeutungslos. Aber so kann es mir mit jeder Frage gehen. Was könnte ich ihn fragen? Was ist am wichtigsten? Was ist die wichtigste Frage, die man einem Wächter Edens stellen kann? Die Seele erklären würde er mir vielleicht, laut Kyriel könnte ich es allerdings nicht begreifen. Soll ich ihn fragen, wo ich bin? Zu unwichtig.


  Noch nicht einmal nach dem Fluch will ich fragen, denn ich bin mir sicher, dass ich ihn mit Hadurah brechen kann, wenn es an der Zeit ist – sollte ich überleben. Was mich am meisten ärgert, ist, dass Ahadiel bereits weiß, was ich fragen werde. Und immer mehr glaube ich, dass das alles nicht wirklich passiert, sondern nur Teil meines Sterbens ist. Nichts, was ich bisher gehört habe, ist mir neu. Ich hätte alles ebenso gut aus meinem Unterbewusstsein holen können.


  Aber wenn ich jetzt Cheriour eine Frage stelle, verändert die Antwort womöglich alles. Vielleicht gelingt es mir, Ahadiels Kettfäden zu durchtrennen, wenn ich nicht frage. Möglicherweise kann ich Damontez damit retten.


  »Ich habe keine Frage«, behaupte ich daher und bin gespannt, wie er darauf reagieren wird.


  Seine Diamantaugen leuchten und brechen das Licht in alle Farben des Regenbogens. Erneut muss ich an Pontus denken. Warum denke ich dauernd an den Einen? An sein Herz aus Diamant, das selbst ein Lichtspeer nicht hatte brechen können?


  »Die Antwort ist nein«, sagt Cheriour dann gedehnt.


  »Ich habe nichts gefragt«, entfährt es mir entrüstet.


  »Doch, hast du. Nein ist die Antwort auf die Frage, die dich zu dem gemacht hat, was du bist. Warum du heute hier bist. Du hast sie vor langer Zeit gestellt und stellst sie immer noch.« Jetzt sieht er wieder auf mich herab, Bewegung kommt in seine Schwingen: »Bei vielen Dingen ist es gar nicht so wichtig, ob sie wahr sind oder nicht: welchen Gott ihr anbetet oder was der Himmel ist; oder ob ein Spiegelblut nun als Einziges das Heiligtum der Engel betreten kann oder nicht. Oder ob du nicht doch in deinem eigenen Nachtschattentraum stehst und ich wahrhaftig hier bin. Vielmehr spielt es für euer Leben eine Rolle, ob ihr diese Dinge glaubt und ihnen eine Bedeutung beimesst. Denk darüber nach, wenn du die Frage zu deiner Antwort gefunden hast.«


  Und mit diesen Worten ist er fort. Zurück bleibt ein Leuchten, wo eben noch seine Diamantaugen waren. Hätte ich ein Herz aus Diamanten, so wie Pontus, würde ich überleben. Und plötzlich weiß ich, was mit der ewigen Verdammnis des Einen gemeint ist – eine Ewigkeit von Gott und den Engeln getrennt. Und es kann mich retten.


  Wie aus großer Höhe falle ich nach unten, ein Gefühl, als würde ich mit einem unsichtbaren Fahrstuhl abstürzen.


  Etwas rauscht in meinen Ohren, erst glaube ich, dass es Kyriels wunderschöne, goldene Flügel sind und er in Spiralen um mich herumfliegt, aber es ist nur das Blut in meinen Ohren – ich bin zurück.


  


  31. Kapitel


  »Eine liebende Seele ist unbesiegbar.«


  (WILLIAM BUTLER YEATS)


  


  Feuerlohen rasten durch jede Zelle meines Körpers, während ich gleichzeitig vor Eiseskälte geschüttelt wurde. Qual brannte hinter meinen Augen bis hinab in meine Lunge. Ich kippte nach vorne. Mit den Händen fing ich mich ab. Das stumpfe Ende des Speers, das vorne aus meiner Brust ragte, stieß auf den Boden und ruckte in meiner Brust. Scharlachroter Schmerz flammte vor mir auf und verschlang alle Konturen.


  Meine Ellbogen knickten ein, Blut schoss schwallartig aus meinem Mund und ich fiel um und blieb auf der Seite liegen. Der rote Schmerz drehte sich um mich herum, als wäre er lebendig. Ich wusste nicht, ob ich blind oder taub war, ob ich atmete, ob ich schrie. Nur dass ich starb. Da war nichts als Rot. Rot und ein wunderschöner Schimmer, der mich umkreiste wie eine Sonne. Wie ein Licht … wie das hellste Licht dieser Erde.


  Mit letzter Kraft hob ich den Kopf und zwang mich dazu, den strahlenden Punkt zu fokussieren.


  Luzifer. Das musste eine Halluzination sein. Er erstrahlte vollkommen in seinem himmlischen Glanz.


  Ich streckte die Hand aus, als könnte ich das Drehen anhalten. Todesstille umgab mich. Alles, was ich hörte, war in mir. Das Spreizen von Flügeln und mein eigenes Herz. Da-dam. Da-dam. Da-dam. Jeder Schlag pulsierte in meinen Fingerspitzen, klopfte, als wollte er mich damit an etwas erinnern. Erinnern. Ich musste mich erinnern. Ich musste etwas tun. Luzifer, das Spreizen von Flügeln, Engel, Diamantaugen … Diamantherz …


  Immer noch war ich wie blind, dafür tauchte ein Bild in meinem Kopf auf. Ich sah aus der Adlerperspektive ein gesichtsloses Mädchen auf dem Boden liegen, die Hand nach Pontus ausgestreckt.


  »Und ich dachte, du wärst ein Spiegelblut …«, stiegen Kyriels Worte aus meiner Erinnerung in mir auf.


  Ich griff in meine Kraft und spürte die älteste aller Mächte, eine innige Verbundenheit zum Himmel wie einen Draht zur Göttlichkeit. Meine Hand zitterte und bebte. Hadurah schlug und schlug die Flügel. Ich blinzelte mehrfach und zwischen all dem roten Schmerz zeichneten sich die Umrisse eines Vampirs vor mir ab. Ich konnte ihn nicht klar erkennen, aber an dem Reißen in meinem Herzen, wusste ich, wer er war.


  Pontus. Im Stillen wimmerte ich seinen Namen. Er sollte näher kommen. Ich brauchte ihn. Da war ein Duft in seiner Aura … völlig fremd und still. Weihevoll und mystisch wie der Wortklang von Aurum, wenn Kinder ihn in einer Kathedrale flüstern.


  Au-rum-Au-rum-Au-rum … ewig, ewig, ewig … Au-rum, Au-rum …


  Verzweifelt ballte ich die Faust und klammerte mich daran fest. Der Schmerz in mir brüllte, der Duft zerfloss wie Wasser zwischen meinen Finger.


  Ich kann nicht.


  Aurum.


  Ich schaffe es nicht.


  Meine Fingernägel gruben sich in meine Hände.


  Aurum. Unsterblichkeit. Jetzt!


  Der Duft kam zurück, senkte sich in feinen Schlieren über mich wie ein Talar. Ich öffnete und schloss die Finger, als würde ich nach Damontez’ Liebe greifen, kämpfte gegen das mörderische Toben in meiner Brust an. Der Duft war so nah. Mit einem Keuchen hob ich den Kopf höher, reckte die Hand noch weiter nach oben. Aurum. Fingerschließen. Da war es. Leuchtend und klar. Nicht loslassen. Der warme Duft glitt wie an einem Seidenband von Pontus zu mir.


  Erschöpft kippte mein Kopf nach hinten. Ich spürte das Pulsieren der Unsterblichkeit in meinen Adern wie die Geburt eines Sterns. Feuer, Staub und Gold. Ganz vorsichtig versuchte ich, gegen den Schmerz zu atmen. Weiter, immer weiter. Nicht loslassen.


  Gedämpft wie durch eine Schicht Watte bekam ich mit, was geschah. Hände legten sich wie kalte Flügel auf meinem Rücken. Ein Schmetterlingsschwarm flog in das lodernde Feuer und kribbelte in meinen Lungen. Alles um mich herum funkelte bunt und ich wusste nicht mehr, ob es mir besser ging, weil mich jemand heilte, während ich die Unsterblichkeit spiegelte, oder weil ich gestorben war.


  Erschreckt von dem letzten Gedanken zwang ich meinen Kopf erneut nach oben, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ich lebte. Im selben Moment fuhr ein heftiger Ruck durch meinen Körper und es fühlte sich an, als würde mein Brustkorb auseinandergerissen. Neuer Schmerz tränkte mich in Finsternis und irgendwo aus der Dunkelheit brach ein gellender Schrei hervor, der zu einem lang gezogenen Wimmern wurde und erstarb.


  Mit bebenden Händen tastete ich über die Stelle an meiner Brust, in der der Schmerz saß, und spürte dort Leere, wo zuvor das kalte Metall gewesen war.


  Irgendjemand hatte den Speer herausgezogen.


  Ich blinzelte und nahm wie durch einen Tunnelblick helle Flecke vor mir wahr. Ich strich darüber. Kalte Haut. Ich atmete tief durch und versuchte, wieder Herr meiner Sinne zu werden. Die Schemen bekamen Konturen. Nackte Füße. Jemand stand neben mir. Jemand, der jetzt ganz langsam herabsank. Seine Aura war still, obwohl der Sturm in ihm tobte. Kühler Atem streifte meine Stirn. Ein Gesicht flackerte vor mir auf wie ein Negativ.


  Damontez.


  Seine Lippen bewegten sich in einem monotonen Rhythmus. Obwohl meine Ohren nicht aufnahmen, was er sagte, spürte ich sein vertrautes Flüstern in meinem Inneren. Ich wollte meine Hand auf seine Wange legen, aber ich konnte noch nicht einmal die Finger bewegen.


  Bleib da …


  Das Flackern verschwand und meine Sicht wurde klarer. Mein Blick irrte über sein Gesicht, ich fand die schwarzen Narben und dann die Augen. Die tiefen, schwarzen Augen. Ich starrte hinein wie in eine bodenlose Schlucht. Es war, als klängen alle Wörter, alles, was er sagte, nur dort. Und je länger ich ihn ansah, desto mehr füllten sich die Silben mit Tönen und setzten sich nach und nach zu dem Flüstern zusammen, das mich immer getröstet hatte. Ich hörte es wie durch ein Kissen. Lauschte ihm und ließ mich treiben, als existierte nichts anderes für mich.


  Irgendwann wich das Murmeln einem vollständigen Satz. Damontez wiederholte ihn wieder und wieder, bis ich ihn nicht nur hörte, sondern auch mit dem Verstand erfasste. »Ich habe den Speer aus deiner Brust gezogen, Coco mea. Es geht dir gleich besser.«


  Die Realität kam immer mehr zurück. Ich hörte Vampire aufeinander einreden und ihre fahlen Schemen gewannen an Farbe und Struktur.


  Jemand fasste nach meiner Hand. Meine Aufmerksamkeit folgte der Berührung. Engelshaar und eisblaue Augen.


  »Noli timere. Du bist in Sicherheit.« Pontus drückte meine Finger, ließ sie aber sofort wieder los.


  Zitternd stützte ich mich auf meinen Unterarm und wandte den Kopf nach rechts und links. Neben mir kniete Remo, seine Handflächen rieben über meinen Rücken, über mir ragten Männer mit einem grünen Kreis auf der Stirn auf. Lichtträger mit Raphaels Siegel für Heilung. Jetzt wusste ich, wieso es mir so schnell besser gegangen war.


  Ein paar Meter vor mir sah ich die strahlende Gestalt des Ersten Gefallenen, der nur so hell leuchtete, weil ich dem Tod so nah gekommen war. Rechts hinter ihm stand Myra mit erhobener Diamantsonne und einem grimmigen Zug um den Mund. Mein Blick flog von ihr zu Luzifer und wieder zurück. Der Arm des Ersten Gefallenen bewegte sich wie in Zeitlupe durch die Luft und ich verstand, weshalb er nicht eingegriffen hatte, als Damontez mir den Speer aus meiner Brust gezogen und Remo mich mit seinen Lichtträgern geheilt hatte: Myra hatte für ihn die Zeit verlangsamt.


  Ich stützte mich auf beide Hände. Ich musste an sein Blut denken, das wir so dringend brauchten.


  »Bleib unten!«, befahl mir Remo mit eisernem Tonfall.


  Es wäre einfacher gewesen, auf ihn zu hören, doch ich kam mit einem Aufstöhnen auf die Knie. Unter mir war alles blutnass und schimmerte in Luzifers Licht wie ein Meer aus glitzerndem Metall.


  »Vorsicht!« Myras Stimme klang alarmiert und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Das Zeitfenster bricht!«


  Remo und Damontez sprangen nach oben und mir entglitt vor Schreck das Band der Unsterblichkeit.


  Luzifers sonnenheller Arm schoss zur Seite und Myra flog wie eine Puppe durch die Luft. Mit einem dumpfen Schlag schmetterte ihr Körper an die Steinmauern und kippte dann leblos nach vorne um. Bling-bling-bling. Ihre Diamantsonne klirrte über den Boden und hörte sich an wie teuflisches Gelächter.


  »Nein!« Ich kam auf die Füße und taumelte in Myras Richtung, doch Remo packte mich am Handgelenk und zog mich zurück.


  »Bleib, wo du bist!«, presste er hervor und schob sich vor mich. Über seine Schulter hinweg sah ich Damontez, der mit gehobener Diamantsonne auf den Ersten Gefallenen zusprang.


  »Damontez! Nicht!« Ich kämpfte gegen Remos Griff. »Er ist zu stark!« Es war zwecklos, ich kam nicht frei.


  Es ging so schnell. Luzifers Licht streifte Damontez’ Körper und schleuderte ihn etliche Meter zur Seite. Er krachte rücklings auf den Stein, rutschte ein paar Meter über den Boden und blieb im hinteren Teil der Halle liegen.


  »Dam…« Mein Schrei erstarb. Luzifer versperrte mir die Sicht auf ihn und kam auf mich zu. Sein Licht wogte in seidigen Schleiern um ihn herum und ich hörte mit meinen Engelsinnen seine gewaltige Macht darin raunen. Hundert Stimmen wisperten mir zu, dass er jedem Wesen allein mit seinen Gedanken die Knochen brechen könnte, und wie als Beweis dafür knackten Remos Fingerknöcheln, die immer noch um mein Handgelenk lagen.


  Mit einem Fluchen ließ Remo meinen Arm los und justierte den Speer in seiner linken Hand, bereit zum Angriff. Keinen Wimpernschlag später wurde er von einer Salve Licht aus Luzifers Aura etliche Meter zurückgeworfen.


  Ich war wie erstarrt, dann, ganz langsam, wich ich zurück.


  Luzifer folgte mir.


  Wieder flüsterten die Stimmen, wie Wind in Blättern. Davon, wie er jeden in diesem Saal mit seinem Leuchten bannte und niemand Zutritt in den Lichtkegel erhielt, den er für mich schuf.


  Übergangslos war ich ganz allein mit ihm, eingeschlossen zwischen Mauern aus Licht. Mir kam der furchtbare Gedanke, dass er mir jetzt jeden Knochen einzeln zertrümmern würde, einfach nur, weil es ihm Spaß machte, aber vielleicht ersparte er mir auch den Schmerz und brach mir sofort das Genick. Ich zitterte unter seinem Blick, doch er stand nur da und starrte auf mich herab. Und je länger er starrte, desto mehr kam es mir vor, als bestünde ich aus Glas.


  »Wie lautete Hadurahs Auftrag für mich?« Seine Worte ertönten aus dem Licht wie die Stimme aus dem Off. Ich zuckte zusammen. Glaubte er mir jetzt doch?


  »Wollten sie mich zurückholen? Sollte Hadurah mir ausrichten, was ich dafür tun muss?«


  »Das weiß … nur der Himmel.« Meine hervorgestoßenen Worte glitzerten wie Funken, ich benutzte die Sprache der Engel, so wie er. Vielleicht war seine Neugier der einzige Grund dafür, dass ich noch nicht tot war. Ich musste ihn hinhalten. »Hadurah kann es dir erst sagen, wenn ihre Seele wieder vereint ist …« Das helle Licht ließ meine Augen tränen und ich umschattete sie mit meiner Hand, doch es half nicht.


  »Wollten sie mich zurückholen?«, wiederholte er seine Worte. Ein schwerer Schatten schwang in ihnen mit, ein Schatten, den ich gut kannte. Und gleichzeitig begriff ich auch, weshalb ich noch lebte. Es war keine Neugier, die ihn zurückhielt, mich zu töten, sondern etwas viel Stärkeres. Hoffnung! Er wollte zurück. Das war sein innerstes Bedürfnis, denn in ihm herrschte eine Gottesfinsternis, wie ich sie noch nie erlebt hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht?« Seine Gestalt verdunkelte sich. Die Lichtschleier flossen in ihn hinein wie Nebel, der vom Wind aus einem Tal geweht wird. Zwischen dem Flirren und Funkeln kam Shanny zum Vorschein, das Gesicht von Hass und Zorn entstellt, zeitgleich sanken die Lichtmauern bis zum Boden herab.


  Für einen Moment wirkte Luzifer verwirrt und ich nutzte die Zeit und trat mehrere Schritte von ihm weg. Mit klopfendem Herzen sah ich mich nach Damontez um. Mein Blick streifte über Lichtträger und Vampire hinweg, die wirkten, als erwachten sie aus einer Winterstarre. Damontez stand mit erhobenem Speer wie festgefroren an dem Platz, an dem er zuvor gestürzt war. Auch ihn hatte der Lichtbann erwischt, doch er schien nicht verletzt zu sein. Erleichterung schwappte über mich wie eine Welle. Ich ging auf ihn zu, während ich mir gleichzeitig ein Bild der Lage machte. Remo kam am Rand der Vertiefung auf die Beine, Pontus lief in meine Richtung, doch ich konnte Myra nicht finden.


  Wieder huschte mein Blick durch den Raum. Der Erste Gefallene kam mir in Shannys Gestalt hinterher. Langsam genug, um weiter vor ihm wegzulaufen. In seinen – Shannys! - Augen spiegelten sich Fassungslosigkeit und Wut. Er hatte das Licht verloren, weil ich so schnell geheilt worden war, jetzt standen ihm nur noch Shannys Kräfte zur Verfügung. Und Shanny war schwach. Womöglich schwächer als ich.


  Ich sah ganz kurz wieder zu Damontez, der immer noch gegen die Starre kämpfte, als ich Myra rufen hörte: »Achtung! Er tarnt sich!«


  Mein Herz machte einen Satz, vor Schreck, aber auch, weil ich so froh war, ihre Stimme zu hören.


  »Er darf keine Diamantsonne in die Hände bekommen!«, brüllte Remo durch die Halle.


  Mein Herz trommelte gegen meine Rippen. Wie wild drehte ich mich im Kreis, voller Panik, dass Luzifer von irgendeiner Seite auf mich zusprang, umriss und mich in seinem Hass mit bloßen Händen erwürgte - trotz Shannys Schwäche. Wie durch einen Nebel hörte ich Remo unablässig Befehle brüllen und sah, dass sich die Lichtträger in einem Ring um mich scharrten. Unter ihnen waren auch Noah, Jules, Olivia und Myra. Damontez stand dahinter und kämpfte gegen einen Nefarius, der den Kreis durchbrechen wollte.


  Meine Gedanken rasten. Wie lange konnte sich Shanny unsichtbar machen? Ein bis zwei Minuten, nicht länger.


  »Da!«


  Ich wusste nicht, wer das geschrien hatte. Ein Speer sauste an mir vorbei. Ich folgte ihm mit dem Blick und entdeckte Shanny keine drei Meter hinter mir. Der Speer steckte in ihrem Oberarm und im nächsten Moment war Myra da und zerrte ihn mit aller Gewalt heraus. Ich hörte Shanny schreien und ein Schauer rann meine Wirbelsäule hinunter. Wie viel bekam sie mit? Hatte Luzifer sie komplett verdrängt oder war irgendwo in ihrem Körper noch ein Teil ihrer selbst?


  »Du bist nicht Shanny!« Myra hieb den Speer mit einem Aufschrei in Shannys Oberschenkel. Wie geistesgestört drehte sie ihn um seine Achse, es gab ein schmatzendes Geräusch und das Fleisch riss tiefer. Shannys Schreie hallten von allen Seiten des Gewölbes wider. Blut strömte auf den Boden. Sehr viel Blut. Das Blut von Alius modus moriendi. Myra zog ihren Speer aus der aufklaffenden Wunde, holte abermals aus und stieß ihn mit einem halb gequälten und halb triumphierenden Schrei in Shannys Bauch.


  »Nicht Shanny!«, schrie sie. Noch mehr Drehungen, noch mehr Blut.


  Plötzlich waren auch Jules und Olivia neben mir. Myra ruckte den Speer zurück. Für Sekunden starrte sie Shanny an und ihr Gesicht verzerrte sich, als fühlte sie deren Schmerz.


  »Nicht Shanny«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. In dem Moment tarnte sich Luzifer erneut.


  Jules fluchte und ein paar Lichtträger schrien auf, aber ich achtete nicht auf sie. Ich betrachtete das Blut, das wie aus einer unsichtbaren Quelle zu Boden rann. Anhand der Spur sah ich, dass Luzifer auf mich zukam. Remo und Damontez riefen mir gleichzeitig etwas zu. Wahrscheinlich wollten sie, dass ich mich in Sicherheit brachte, doch ich lief am Rand der Vertiefung im Kreis. Ich dachte nur noch an die Sonne, die den Halbmond schluckte. Ich musste Luzifer bloß dazu bringen, die runde Vertiefung im Boden abzulaufen und wir müssten nur noch die Konturen des Halbmondes zeichnen.


  »Coco!« Remos Stimme schnitt sich scharf wie Glas zu mir durch. »Zu mir. Sofort!« Ahnte er, was ich tat? Flüchtig sah ich mich nach ihm um. Er hatte zum Sprung nach mir angesetzt, seine Knie waren gebeugt, aber anstatt abzuheben, bewegte er sich plötzlich nur noch millimeterweise. Auch Pontus und die Nefarius an der Wand hinter ihm wirkten, als steckten sie in einer Zeitschleife fest. Ich lief weiter und kam wieder bei Myra an, die mit konzentrierter Miene und erhobenem Arm am Rand der Vertiefung stand.


  Zittrig drehte ich mich um, um zu sehen, ob Luzifer mir gefolgt war und die Sonne des Alius-modus-moriendi-Siegels mit seinem Blut geschlossen hatte, doch nach einer drei Viertel Umrundung zog sich das Blut in eine andere Richtung weiter.


  »Er flieht!«, entfuhr es mir und war im ersten Moment nicht sicher, ob es mich freute.


  »Er hat genug Blut verloren«, sagte Jules und sank zu Myra auf den Boden. »Wir erledigen den Rest, Coco. Erfüll du deine Aufgabe.« Er begann, den letzten Viertelkreis zu vollenden.


  »Hoffen wir nur, dass Myra die Vampire lange genug aufhalten kann.« Olivia nickte zu Remos Anhängern und erst jetzt fiel mir auf, wie nahe manche von ihnen der Vertiefung gekommen waren. Der Vertiefung, in der nicht nur das Blut des Ersten Gefallenen vergossen worden war, sondern auch meins. Es lockte sie an wie der Heilige Gral. Ein paar Nefarius mussten den Lichtträgerkreis bereits durchbrochen haben, bevor Myras Zeitverlangsamung sie getroffen hatte. Ich folgte dem starr auf den Boden der Senke gerichteten Blick eines Nefarius.


  Das konnte nicht sein!


  Wie betäubt starrte ich hinab. Zuvor hatte ich gedacht, das Licht des Ersten Gefallenen würde mein Blut in einen metallischen Schimmer tauchen, doch jetzt, da seine Verblendung wegfiel, erkannte ich meinen Trugschluss.


  Mein Blut war silbern. Ganz und gar silbern.


  Funkelnd und blank wie ein Spiegel.


  Es lag in der Vertiefung wie ein See aus Millionen glitzernden Perlchen und strahlte seine sakrale Macht in silbrigen Fontänen himmelwärts.


  Wie in Trance lief ich darauf zu und stellte mich mitten hinein. Mein Blick glitt über die Lichtträger und Vampire und fand Damontez. Auch er hatte den Lichtträgerkreis durchbrochen und kam in Zeitlupe auf mich zu. Pontus wehrte in der Nähe der Vertiefung einen Nefarius in Slow Motion ab, Remo war abgesprungen und sah aus, als schwebte er über dem Boden. Das alles war unwirklich.


  Ich versuchte, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Mein Blut war der Schlüssel, irgendwo tief in mir drin wusste ich das. Doch wie in einen Traum, in den sich die Realität mischt, wurden Stimmen in der Halle laut und lenkten mich ab. Das Zeitfenster brach in sich zusammen. Vereinzelt hörte ich das Klirren von Speeren und Remo schnellte in einem hohen Bogen über mich hinweg und landete dort, wo ich zuvor gestanden hatte. Damontez erreichte den Rand der Vertiefung und Pontus schlug seinen Angreifer zurück.


  Die Nefarius waren unruhig wie eine Herde Löwen im Angesicht der Beute. Ihre seelenlose Kälte kam immer näher.


  Vielleicht war alles verloren, vielleicht würden mich die Seelenlosen gleich in Stücke reißen. Vielleicht könnte selbst Remo in seiner Funktion als König sie nicht zurückhalten.


  »Schick Hadurah nach Hause.« Es war Damontez, der mir das zuflüsterte und mich aus der Angst zurückholte. Ganz kurz begegnete sich unser Blick. Sein Gesicht war voller Stille, die Augen ernst. Pontus war neben ihn getreten und Remo kam auf mich zu.


  Ich sank herab. Sank in mein Blut, in einen See aus glitzerndem, funkelndem Silber. Ich tauchte meine Hände hinein und ein heißes Prickeln schoss unter meine Haut. In meinem Kopf war es ein purpurnes Lachen. Ich steckte wie in einer Wolke aus flirrender Magie.


  Funkelndes Blut, blank wie ein Spiegel.


  Spiegelblut.


  Das ist es.


  Ich blickte hinab.


  Das Mädchen, das mir entgegenschaute, hatte Haare wie gesponnenes Gold. Ihre braunen Augen sahen mich an, als schaute sie aus ihrer Seele direkt in mich hinein.


  »Amarah«, flüsterte ich.


  Sie gab keine Antwort. Mit leuchtenden Augen strahlte sie mich an, fast als hätte sie schon immer darum gewusst, dass ich es schaffen würde.


  »Habe ich dir jemals etwas verraten?« Wieder stieg Kyriels Stimme in meinen Erinnerungen auf und ich sah ihn zwei Ringe mit den Händen malen.


  Plötzlich wusste ich, was ich tun musste. Es war ganz klar. Ich hob meine versilberte Hand, tauchte meinen Zeigefinger in den flüssigen Spiegel und malte einen Kreis hinein. Wem galt er? Damontez oder Remo? Pontus oder mir? Es war gleich.


  Vor mir grollte ein Nefarius aus tiefster Kehle. Ein Frostschauer strich über mein Gesicht. Ich hob den Kopf. Zwei Lichtträger und Remo hinderten den Seelenlosen am Vordringen, doch er war nicht der Einzige, der es bis ganz nach vorne geschafft hatte. Überall am Rand der Vertiefung attackierte Remos Leibgarde die Seelenlosen, während Olivia und Jules bereits den Halbmond in den Sonnenkreis zeichneten.


  »Coco«, rief Damontez mir zu und stieß einen Nefarius zurück. »Schnell!«


  Ich sah wieder in den silbernen See. Ein Kreis lag vor mir. Erneut setzte ich an und malte den zweiten versetzt darüber. Zwei Kreise, die sich schnitten.


  Das Transparent in mir flatterte wie ein Seidentuch im Wind. Ich öffnete mich und durch das Silberband schoss ein gleißendes Licht von Pontus in mich. Es klang wie ein himmlischer Gesang, schön wie eine Arie aus Engelschören. Es glitzerte, funkelte und rieselte in meiner Brust wie diamantener Zucker. Meine Lungen weiteten sich, als würde ich mit Edelgas gefüllt und den Boden unter mir verlieren – als würde die Schöpferkraft mir ihren Atem einhauchen.


  Ich hatte Hadurahs Seelenhälfte von Pontus zu mir gezogen. Beide Teile flossen in mir zusammen und mit einem Kribbeln im Bauch spürte ich in die Wärme, die sich in mir bildete. Die diamantenen Kristalle zerliefen und es war, als würde ich schmelzen und sanft verglühen wie eine Sternschnuppe.


  Die vereinte Engelseele begann in mir zu flattern. Es kitzelte und ich musste unwillkürlich lachen.


  Töne schwirrten um mich wie mit Flügeln. Hundert elysische Gesänge. Hundert Kräfte. Meine Hände hoben sich und ich sammelte die Tonfolgen um mich herum wie ein schwarzes Loch, das Antimaterie aufsaugte. In mir war eine so starke Macht wie nie zuvor. Eine Macht, älter als alles, das jemals war.


  Randvoll mit Melodien streckte ich die Hände zur Seite und mit einem dunklen, wilden Aufschrei schoss die geballte Kraft aus mir heraus. Hunderte Nefarius wurden wie durch eine Druckwelle zurückgeschleudert und krachten an die Steinmauern. Lichtträger flogen kreuz und quer hinterher, ihre Diamantsonnen klirrten durch die Halle. Ich hielt sie dort fest, wo sie aufgeschlagen waren, keuchte, als die Kraft nachließ und wie flüssige, bunte Luft nur noch aus meinen Händen tropfte. Erschöpft ballte ich die Fäuste, versuchte ihre Lieder ein zweites Mal zu fangen, aber ich hatte mich komplett entkräftet.


  Ich fühlte mich ausgelaugt wie nach einer Woche ohne Schlaf. Fahrig rieb ich mir über die Wangen.


  Wo war Damontez? Wo war Remo? Was war mit ihren Seelen passiert?


  Ich drehte mich um mich selbst und entdeckte sie am äußeren Teil der Halle nebeneinander auf dem Boden liegen. Auch Jules, Myra und Olivia hatte meine Kraft getroffen, sie lagen benommen ein paar Meter neben der Vertiefung. Ihr Werk war nahezu vollendet.


  Ich bückte mich und schloss mit Luzifers Blut die letzten Zentimeter des Halbmondes im Sonnenkreis.


  Es hätte keine passendere Stelle für das Siegel von Alius modus moriendi geben können. Mein Spiegelblut befand sich in seinem Inneren und würde die Nefarius anlocken wie einen Schwarm Moskitos. Aber jeder, der über die Schwelle des Sonnenkreises trat, würde zu einem Menschen, noch ehe er mein Blut überhaupt angerührt hatte.


  Sollten sie kommen. Alle!


  Als ich mich aufrichtete, standen sich die Seelenbrüder am Rand der Halle gegenüber und fixierten sich wie damals im Schlossgarten von Faylin. Doch es gab keine Seelen, die nacheinander griffen.


  »Damontez?«, flüsterte ich und lief langsam auf ihn zu.


  Da war eine Melodie. Das silberne Wispern von Wind, Schnee und Sternen in einer dunklen, dunklen Nacht. Damontez’ Aura war nicht mehr still, der Sturm in ihm verschwunden. Er besaß seine Seelenhälfte noch. Er wandte sich zu mir um und ich sah das Lächeln in seinen Augen. Reverti domum, Coco mea – es ist wie nach Hause kommen – schien es mir zuzuflüstern.


  Remo trat vor ihn, in der Hand seine Diamantsonne. »Du liebst sie immer noch!« Er justierte den Speer in die Waagerechte, als wollte er direkt zustechen. »Du bist nicht seelenlos.«


  »Du auch nicht«, sagte Damontez ruhig. »Und … du liebst sie ebenfalls.« Seine Knöchel leuchteten kreidebleich, als er die Waffe, die zuvor in mir gesteckt hatte, fester umgriff. Der Schmerz seiner Narben spiegelte sich in seinen Iriden.


  Was war passiert? Mein Blick flog zwischen den Seelenbrüdern hin und her. Was meinte Damontez mit: Du liebst sie ebenfalls?


  »Du kommst sofort hinter mich, Coco.« Remos Stimme schnitt sich in mich hinein wie ein Messer. Sie tat weh. Ich hob die Hände, aber sie prickelten nur, ich konnte die Lieder nicht mehr hören. Mit abgekehrten Handflächen wich ich zurück und schüttelte entsetzt den Kopf. Sein Blick war finster, Eifersucht wallte darin wie ein tiefer, sprudelnder See. Die Macht, die er immer über mich gehabt hatte, all meine Furcht vor ihm, kam mit dem Gewicht ihrer ganzen Welt zurück.


  »Nein!«, flüsterte ich erstickt, halb wahnsinnig vor Angst. Ich stellte mich vor Damontez und blickte Remo in die Augen. Jules’ Siegel zeigten keine Wirkung, sonst hätte ich längst hinter ihm gestanden. Aber ich würde nicht freiwillig zu ihm gehen, eher würde ich mit Damontez sterben.


  »Hinter mich, sofort!« Drohend wies er mit dem Speer auf mich und näherte sich langsam. Er schien nichts mehr wahrzunehmen außer mir und Damontez. Er würde mich nicht mit Damontez teilen. Er würde ihn töten. Mein allein.


  »Geh von ihm weg. Ich will dich nicht verletzen!« Seine Augen fieberten, warfen heiße und kalte Schatten auf mich. Er war kein Nefarius! Auch er besaß eine Seele. Eine liebende, eifersüchtige, tobende Seele, die seinen Hass anstachelte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bitte nicht«, wisperte ich. Ich konnte nichts mehr tun. Die Lichtträger hatten einen neuen Kreis um uns gebildet. Ich sah, dass Pontus versuchte, ihn zu durchbrechen, aber nicht vorbeikam.


  »Zur Seite!« Remos Augen waren hart wie Fels.


  Ich griff noch einmal in Hadurahs Macht, hob die Hände, doch er war viel schneller. Er schleuderte mich mit einem einzigen Kopfnicken mehrere Meter zurück. Ich stürzte rücklings auf den Boden, mein Hinterkopf knallte auf den Stein und für Sekunden sah ich nur noch kupferne Schlieren. Wie aus weiter Ferne hörte ich das Klirren ihrer Speere. Benommen setzte ich mich auf und blinzelte mehrmals. Das Bild wurde wieder klar.


  Damontez fing Remos Schläge ab, seine Arme zitterten von dem Blutverlust und den Misshandlungen, während Remos Hiebe stetig härter wurden. Er wirbelte seine Diamantsonne durch die Luft, drängte Damontez zurück und ließ ihm keine Pause.


  Meine Verzweiflung verlieh mir ungeahnte Energie. Ich sprang auf und hechtete Remo hinterher, doch seine Kraft fegte mich erneut zu Boden, als wäre ich ein Blättchen im Wind.


  »Damontez!« Ich zwang mich abermals auf die Beine, wollte rennen, aber es war, als kämpfte ich gegen eine Sturmwand an, ich gelangte nicht vom Fleck. Meine Haare peitschten um mich herum und ich warf mich in die zusammengeballte Luft und gegen meine eigene Kraft in Remo. Vergebens.


  Verzweifelte Wut schoss wie eine Welle über mich hinweg. Ich schrie auf. Damontez stürzte nach hinten und rollte sich über die Schulter ab. Sein Speer flog ihm aus der Hand und ich hörte mich keuchen.


  Damontez griff nach seiner Waffe und kam auf die Füße. Er schwankte nach vorn, auf seinen Seelenbruder zu, ein mutloser Ausdruck lag in seinen Augen. Und eine grenzenlose Erschöpfung. Er sah aus, als wollte er nicht mehr kämpfen.


  Nein, bitte nicht …


  Remo wirbelte den Speer wie ein Rotorenblatt durch die Luft. Das Summen schwoll an, wurde immer lauter, dann stieß er die Waffe nach vorne, mitten durch Damontez’ Brust.


  »Nein!«


  Remo zog die Diamantsonne zurück. Blut schoss aus der Wunde wie ein Wasserstrahl. Damontez fasste auf das Loch und blickte auf seine Finger, zwischen denen das Blut hervorsprudelte.


  Remo hatte sein Herz verfehlt. Es wurde grabesstill.


  Damontez taumelte ein Stück zur Seite. Seine Finger schlossen sich immer fester um den Stahl seiner Waffe und seine Wangenmuskeln zitterten unkontrolliert. Schmerz tobte in seinem Gesicht.


  Remo richtete den Speer erneut auf ihn.


  Diesmal zögerte er. Mein Herz raste vor eiskalter Angst. Ein Wimmern wand sich aus mir heraus und für einen Moment sah Remo mich über seine Schulter hinweg an.


  Seine Lippen wurden schmal und die Mundwinkel fielen herab. Er schüttelte den Kopf und sein blonder Zopf schwang hin und her. »Er wird nicht seelenlos sterben«, sagte er nur und ich spürte Schwere in seiner Stimme, solche Schwere, dass ich in die Knie brach.


  Er drehte sich zu Damontez um und flüsterte Worte auf Latein, die ich verstand, ohne sie kennen. Wir waren wie Einatmen und Ausatmen, wie geboren werden und sterben, wie zwei Farben, die ineinander laufen und sich gegenseitig umarmen. Der eine der Spiegel des anderen. Doch das ist vorbei. Es tut mir leid, Damontez.


  Ich hob die Hände, um meine Kraft zu bekommen, doch es geschah viel zu schnell und war gleichzeitig so langsam, dass ich jede Sekunde davon miterlebte, als würden Äonen vergehen.


  Remos Hand stieß nach vorne, die Spitze des Diamanten blitzte im Feuer der Fackeln und bohrte sich in Damontez’ linke Brust.


  »Nein!« Der Schrei kam irgendwo tief aus meiner Mitte. Verrückt vor Hilflosigkeit schaffte ich es nach oben. Ich stolperte vorwärts, wollte nach ihm greifen. »Nein!«


  Damontez sah mich an.


  Ich sah ihn an.


  Er lächelte mit dieser Ernsthaftigkeit, die ich so liebte, dann schloss er die Augen. Alles ist gut, wie es ist. Ich verstand ihn ohne Worte.


  Verzweifelt streckte ich die Arme nach ihm aus. Hörte seine Gedanken. Coco mea … Coco me…


  Stille.


  Erbarmungslose Stille.


  Seine Haut wurde grau.


  Meine Welt zerbrach.


  Vor meinen Händen explodierte sein erstarrter Körper zu schwarzem Pulver. Dunkle Asche schwebte wie verbranntes Papier zu Boden. Ich lief wie betäubt darauf zu und breitete die Arme aus. Die Teilchen rieselten auf meine Finger. Zart wie Schnee blieben sie auf meinen Handflächen liegen. Ganz vorsichtig schloss ich die Hände und versuchte weiterzuatmen. Aber ich konnte nicht. Die Leere in mir war zu groß. Meine Kehle zu eng, der Druck auf meiner Brust zu stark. Meine Knie bebten und ich wollte alles Leid hinausschreien, doch ich hörte mich nur schluchzen.


  Nein, bitte, das darf nicht passiert sein …


  Ich presste die Asche in meinen Händen zusammen und wie als Antwort darauf fiel ein helles Licht von oben auf mich herab. Es blendete und war zugleich unendlich sanft. Ich hob den Kopf.


  Damontez’ Seele. Seine Hälfte, etwas von ihm war immer noch hier. Ich holte tief Luft, öffnete mit letzter Kraft die Finger und reckte sie dem weiß glänzenden Licht entgegen. Hadurah spannte ihre Flügel auf.


  Wind, Schnee und Sterne fielen wie Tränen auf mein Transparent. Ich schloss die Augen und ließ das Lied in mich fließen, hielt es fest … hielt es ganz fest … schmiegte mich einsam an die Töne, als bestünden sie aus Liebe. Seine Musik war wie ein heiliger Ort, den ich betreten hatte, der mich von allem abschirmte. Alles schimmerte weiß. Ich konnte sie nicht loslassen. Ich wünschte mir so sehr, sie zurückholen zu können.


  Meine Augen brannten und meine Wangen waren nass von Tränen. Bleib da … ich wollte die Melodie halten, wollte ihn halten, alles in mir krampfte sich zusammen, meine Schultern bebten unter meinem Weinen und auf einmal war ich gefangen zwischen zwei kalten Armen, die mich drückten, als könnten sie jeden Schmerz vergessen machen.


  Ein Ruck ging durch mich hindurch, ein Ruck, wie wenn sich eine Seele von einem Körper löst. Das Lied von Damontez entglitt mir durch ein Silberband.


  Wieder Stille.


  Ich hatte es verloren.


  Ich war ganz allein.


  Benommen vor Schmerz stemmte ich meine Hände gegen Remos Brust, doch er hielt mich so fest wie nie zuvor. Aus seinen Schattenaugen blickte er auf mich herab, fassungslos, als könnte er nicht glauben, was er getan hatte. Als wäre er ebenso das Opfer seiner Tat wie ich. Die Diamantsonne rutschte aus seinen Fingern und klirrte scheppernd zu Boden. Ich spürte die Vibration des Aufpralls wie ein Nachhall von Damontez’ Seele.


  »Coco!« Ein Flüstern über meinem Scheitel. Zornig, aber auch zart. Unverständlich widersprüchlich. Unendliche Qual floss durch mich hindurch. Noch immer war es totenstill in der Bluthalle.


  Ich hatte alles verloren. Ohnmächtig kämpfte ich gegen Remos Umklammerung an. Als er nicht losließ, riss ich an seinem Hemd, trommelte meine Fäuste auf seine Brust, schrie und schrie und schrie.


  Plötzlich gab er mich frei. Er legte den Kopf schräg. Seine dunklen Augen weiteten sich, zogen sich zusammen, weiteten sich. Ich sah, wie er die Hand hob – zuschlagen wollte, mich hinter sich zwingen – und sie sinken ließ. Ich bückte mich mechanisch und ergriff die Diamantsonne, die er hatte fallen lassen.


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Meine Welt versank hinter einem schwarzen Schleier. Er hatte mir alles genommen. Er verdiente weder die Seele noch das Leben. Still betete ich um meine Kraft.


  In mir sang Hadurah von einem silbernen Winter mit Sternen aus Schnee. Ich lauschte und zögerte kurz. Das Lied von Remo, das Hadurah in mir spielte, klang zu sehr nach Damontez. Der Stahl zitterte in meiner Hand.


  Er stand vor mir ohne Waffe und blickte mir einfach nur in die Augen. Jemand warf ihm einen Speer zu, doch Remo ließ ihn zu Boden klirren. Rührte sich nicht. Sein Brustkorb sank auf und ab.


  »Ich hasse dich«, wimmerte ich zwischen zwei Weinkrämpfen. Auf was wartete ich? Darauf, dass jeder Funke seines Seelenbruders in ihm erstarb?


  Remos Wange zuckte und er blinzelte benommen. Sein verständnisloser Blick erinnerte mich an die Nacht, in der Damontez und er beinahe die Seele verloren hatten. Genauso hatte Damontez mich angesehen, so als suchte er sich selbst in weiter Ferne.


  Ich umklammerte die Waffe so fest, dass meine Finger brannten, und machte einen weiteren Schritt auf Remo zu. Ganz sicher würde er mich gleich anspringen und umreißen. Ich hob die Diamantsonne und setzte an.


  In dem Moment erklang ein ohrenbetäubendes Geschrei vom Eingang der Bluthalle. Mein Kopf fuhr herum. Unzählige Angelus stürmten das unterirdische Gewölbe und das absolute Chaos brach los. Remo sprang vor und griff sich den Speer, den er vorhin zugeworfen bekommen hatte. Der Ring aus Lichtträgern stob auseinander und innerhalb von Sekunden wurde überall in der Halle gekämpft. Mein Blick huschte unstet von den Angelus zu den Nefarius. Pontus rang einem feindlichen Lichtträger die Waffe ab und wurde sofort von drei Seelenlosen mit harten Stößen attackiert. Myra und Jules folgten etlichen Nefarius zu der Vertiefung und Olivia und Noah brüllten den hereinstürmenden Vampiren irgendwelche Anweisungen zu.


  Ich blickte wieder zu Remo, aber er stand nicht mehr an seinem Platz. Er war von etlichen Angelus an die Mauer gedrängt worden und schrie Befehle in die Menge, während er sich verteidigte.


  Meine Chance, ihn zu töten, war verstrichen. Meine Schultern bebten. Nichts war mehr wichtig. Es war nicht mein Krieg und nicht meine Welt. Trotzdem gab es noch eine Sache zu tun. Aber nicht hier, nicht in dieser Halle. Das Spiegelblut in der Senke der Halle überstrahlte meine eigene Präsenz, die Nefarius verdrehten die Köpfe danach, selbst während der Schlacht. Keiner achtete auf mich.


  Ich lief los, ich wusste nicht, wer mir die Macht dazu verlieh. Hinter mir hörte ich Remo brüllen. Panisch. Außer sich. Verzweifelt. »Coco! Coco! Coco!« Es war egal. Es klang nicht mal mehr wie mein Name.


  Ich lief an Lichtträgern, Angelus und Nefarius vorbei, hörte rote Schreie und das Rauschen von Blut in Spiegelsicht. Kurz vor dem Ausgang kam ein Seelenloser mit gefletschten Fängen auf mich zu, doch ein Lichtträger schlug ihn zurück. Irgendjemand rief in einem ständigen Singsang Armandorma. Unwichtig.


  Ich stieg über ein paar tote Lichtträger, die neben dem großen Eingangsportal lagen, und betrat den Gang, der nach oben führte. Selbst hier hieben Angelus und Nefarius aufeinander ein. Ich ging weiter, streckte die Hände zur Seite aus, als würde ich balancieren. Ich wollte zerfließen, einfach weg sein. Die Leere in mir schwappte über mich.


  Tränenblind wusste ich kaum, wo ich hinlief. Schließlich stand ich in Damontez’ alten Kammern, in dem Zimmer, in dem er die Lichtwechsel verbracht hatte. Mit zittrigen Fingern griff ich mir seinen Pullover, den ich in einer Ecke zusammengeknäuelt versteckt hatte, damit Remo ihn mir nicht wegnehmen konnte. Ich presste mein Gesicht in den Stoff und weinte und weinte. Und wie aus einem fernen Land hörte ich seine Stimme: Wenn wir alle Zeit der Welt hätten, würde ich mit dir in ein Land gehen, in dem die Sonne nicht aufgeht und es keinen Lichtwechsel gibt.


  Ich wiegte mich vor und zurück, klammerte mich an den Pullover. Wäre ich doch nur für immer dein Nachtschattenherz geblieben.


  Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt. Finan. Eloi. Shanny. Damontez. Alle fort. Ein Flügelschlag strich sanft durch meine Seele. Nein, nicht alle. Ich ließ den Pullover sinken, stand eine Weile da und starrte auf die Kratzspuren in dem harten Holz. In diesem Zimmer hatte ich den Spiegel zerschlagen und Hadurah versprochen, sie nach Hause zu bringen. Ich musste es vollenden. Aber es hätte Damontez traurig gemacht, wenn ich mein Schicksal in seinen alten Kammern erfüllen würde. Vielleicht machte es auch einfach nur mich noch trauriger. Ich konnte nicht hier bleiben. Mir kam eine andere Idee.


  Ich schlüpfte in den Pullover und sah mich ein letztes Mal um, als müsste ich noch irgendetwas von ihm finden, das mir mehr über ihn verriet. Mir wurde bewusst, wie viele Dinge ich ihn nie gefragt hatte. Wie viele Dinge ich ihm nie gesagt hatte. Die Tränen liefen immer weiter. Es war sinnlos, länger zu bleiben, und ich schüttelte den Kopf, als müsste ich mich selbst davon überzeugen. Womöglich hatte ich nur Angst vor dem, was vor mir lag.


  Mit einem zittrigen Seufzen schlang ich die Arme um mich und ging.


  Wieder betrat ich die langen Schlosskorridore, nahm die erste Treppe nach oben und stieg bis in die letzte Etage, in die, in der Eloi gestorben war. So wie vor Wochen war es hier noch ruhig. Ich schritt wie im Traum an hohen Fenstern vorbei und blieb an der Tür zu einer Terrasse stehen.


  Hier!


  Es war eine spontane Entscheidung, denn es gab mehrere Freiluftbalkone. Mit ungeschickten Fingern öffnete ich die Tür und überquerte den dunklen Marmorboden bis hin zu der arabesken Balustrade. In der Nachtluft konnte ich die Schreie aus der Tiefe der Residenz hören.


  Mit zittrigen Beinen kletterte ich auf das schmale Geländer. Das Kleid verfing sich an meinem Fuß und ein Fetzen Seide riss ab. Ich richtete mich auf. Meine nassen Wangen wurden kalt vom Wind. Ich blickte hinab in den Schlossgarten, der tief unter mir lag, und dachte an meinen Bruder und sein kleines Grab in Glasgow. Ich dachte an Eloi, der gar keine Ruhestätte hatte. Tu es … libre? Prends garde à toi … Ich sah in den Himmel. Tut mir leid, Eloi.


  Mein Kopf sank herab und mein Blick fiel auf meine ascheschwarzen Hände. Ich rieb mir über das Gesicht und meine Tränen tropften grau auf meine Füße.


  Wenn ich starb, würde Hadurah zurückkehren können. Das war es doch, weswegen ich alles geopfert hatte. Um sie nach Hause zu bringen und ihr die Freiheit zu schenken.


  Welche Farbe und welchen Duft hat der Tod, Finan? Ist er wirklich weiß und still, ist er die letzte große Freiheit oder ist am Ende alles eine Lüge?


  Ich breitete die Arme aus und schob meine Füße einen Zentimeter nach vorne. Nur noch wenige Millimeter trennten mich vom freien Fall. Ich schloss die Augen. Hoffte, Hadurah würde mit mir für immer davonfliegen, ohne dass ich springen musste.


  Ich stand so lange dort, bis das Speerklirren und die Schreie aufhörten. Die Schlacht war geschlagen. Es war mir egal.


  Die Balkontür schwang mit einem dunklen Knarzen auf. Ich hörte, dass jemand die Terrasse betrat. Meine Schultern spannten sich an. War es der Erste Gefallene?


  »Bist du gekommen, um dich dafür zu rächen, dass ich den Fluch gebrochen habe?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.


  


  32. Kapitel


  »Ich bin einmal von dir weggelaufen. Noch einmal schaff ich’s nicht.«


  (AUS CASABLANCA)


  


  Ein warmer Schauer strich über meine Haut. Ich fröstelte. Es war nicht Luzifer. Es fühlte sich an, als würde Damontez hinter mir stehen. Die Nachtluft war plötzlich erfüllt mit den silbernen Tönen seiner Seele, der sternklaren Musik, die ich so sehr liebte.


  »Coco mea …«, flüsterte Remo. Seine Stimme war ein zu Tode erschrockenes Flüstern. Sein Tonfall, seine Stimme schwang im selben Timbre wie die von Damontez, war voller Furcht um mich. »Nicht springen …«


  Ein krampfhaftes Schluchzen ließ meinen Körper erbeben. Tränen rannen über meine Wangen. Ich hasste es, Damontez in ihm zu hören. Und gleichzeitig war es wie etwas, das mich zurückhielt, mich hinabzustürzen.


  »Nicht springen«, wiederholte er so sanft und eindringlich, dass es mich noch mehr schüttelte.


  Ich sah über meine Schulter. »Geh weg!«


  Er kam näher. Ich machte ein paar hektische Schritte nach links. »Bleib, wo du bist!«, schrie ich ihn an. Ich würde mich nicht mehr von ihm tyrannisieren lassen. Nie wieder. Und ich musste Hadurah erlösen, damit das alles wenigstens für einen von uns gut ausging.


  »Alles ist verdreht«, hörte ich ihn sagen. Er war stehen geblieben. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich weiß nur eins: Du darfst nicht springen, Coco, bitte … bitte sieh mich an.«


  Ich wandte mich zu ihm um. Er stand in der Mitte der Terrasse, sein Hemd und seine Hose waren blutüberströmt und hingen in losen Fetzen herab. Eine tiefe Wunde zog sich über seine Stirn und seine hellen Strähnen glänzten schwarz und rot von dem Blut der Nefarius und Angelus. Aus Damontez’ Augen sah er zu mir auf und wirkte sich selbst fremd.


  Mein Magen zog sich zusammen und ich machte weiter kleine Schritte nach links. Ich sollte mich fallen lassen. Jetzt.


  »Du hast mir gesagt, du würdest Kindergräber und Jasmin hassen. Stimmt das?« Seine Worte kamen stockend, er suchte eine Wahrheit, aber ich wusste nicht, welche. »Du hast gesagt, du würdest immer alle verlieren, die du liebst … das war im Sanctus Cor.« Er klang irritiert.


  Ich verlor fast das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, um mich zu fangen. »Das habe ich zu Damontez gesagt«, flüsterte ich kaum hörbar, als ich wieder Halt hatte. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Ich weiß.«


  »Du bist … nicht … Damontez!«, schluchzte ich abgehackt.


  Er gab einen verwirrten Laut von sich, eine Mischung aus Seufzen und Luftholen. »Ich erinnere mich an alles, was ich mit dir erlebt habe. Was Damontez mit dir erlebt hat.«


  Ich zuckte zusammen, als hätte er mich mit seinem Gürtel geprügelt. »Du erinnerst dich?« Ich drehte mich vollständig zu ihm um.


  Er betrachtete seine Hände. Hände, die mich gepackt, geschlagen und klein gehalten hatten, Hände, die Eloi getötet hatten, die Damontez getötet hatten. Hände, die jetzt zitterten.


  Ich wurde steif wie ein Brett. »Das kann nicht sein!«


  »Und doch ist es so! Ich erinnere mich.«


  »Warum machst du das?«, fragte ich erstickt, meine Finger lagen um meinen Hals, als könnte ich verhindern, dass sich meine Kehle immer mehr zuzog. Ich konnte mir nicht erklären, warum Remo mir so etwas antat. Er hatte auf ganzer Linie gesiegt und quälte mich trotzdem weiter. War das seine Strafe, weil ich Damontez so sehr liebte? Oder wollte er mich nur davon abhalten zu springen?


  Er machte wieder einen Schritt in meine Richtung. »Frag mich etwas über uns, Coco … irgendetwas.«


  Ich schüttelte den Kopf, balancierte mit klopfendem Herzen aus seiner Reichweite.


  »Ich traue mich nicht, dich zu bannen, du könntest fallen und ich bin vielleicht nicht schnell genug …«


  »Geh weg!« Die Nacht begann, vor meinen Augen zu rotieren.


  »Nein. Ich lasse dich jetzt nicht allein.«


  »Bitte …« Mit einem Satz sprang ich ein Stück von ihm weg, doch als ich aufkam, rutschte mein Fuß auf dem schmalen Geländer ab. Er keuchte auf, ich schwankte nach rechts und links, beugte das Knie und klammerte mich reflexartig mit beiden Händen an der Balustrade fest. Ich atmete ein paar Mal tief durch, suchte mit dem Fuß wieder Halt und richtete mich langsam auf.


  »Coco … ich bleibe, wo ich bin … aber bitte … lass mich einfach reden und hör mir zu.« Entwaffnend hob er die Hände, in seinem Blick lag nackte Angst. »Ich sage dir, wann ich dich das erste Mal gesehen habe.« Vielleicht war es die Furcht in seinen Augen, die mich überzeugte, dass ich ihm zuhören sollte.


  »Okay«, wisperte ich und krallte die Hände in die Seide des Kleides.


  »Du hast in einem meiner Wagen gelegen und warst mit Pontus’ Blut abgefüllt. Ich habe dich in das Verlies im Sanctus Cor getragen.«


  »Du hast mich in das Verlies getragen?« Ich schloss die Augen, die Tränen liefen in neuen Strömen über mein Gesicht. Er hatte so getan, als habe er mich dort zum ersten Mal gesehen.


  »Mir erging es wie Chatal. Ich habe dich gesehen und du hast mich verzaubert, zuerst nur durch deine Schönheit, später mit deinem Wesen. Eine Stunde stand ich in dem Kerker und habe dich nur angesehen. Du hast nichts davon mitbekommen.«


  »Das weißt du al…?« Meine Stimme brach.


  Er nickte. »Deswegen musste ich anfangs so grausam zu dir sein. Weil ich spürte, dass ich dich gern haben würde. Wo uns das hingeführt hat, musstest du am eigenen Leib erfahren … es ist alles meine Schuld …«


  Ich starrte auf seine furchtbaren schwarzen Lederstiefel. Allein der Anblick machte mir Angst, als wäre alles in mir darauf programmiert, mich vor jedem Detail an ihm zu fürchten. In dem einen Schaft war ein langer Riss. »Was weißt du von Remo?«, wisperte ich.


  »Alles.« Er flüsterte, als graute ihm selbst davor.


  »Alles? Wirklich alles?« Zaghaft nahm ich den Kopf wieder hoch, um ihn anzusehen.


  »Ja.« Seine Schultern fielen nach vorn und er wischte sich mit fahrigen Fingern über das Gesicht.


  Die Vertrautheit dieser Geste ließ mich aufschluchzen. Meine Knie gaben fast nach. Ganz eindeutig stand dort Remo-Eliano Cozalu. Sein aristokratisches Gesicht umrahmt von blutschwarzen Strähnen, die sich aus dem hellen Zopf gelöst hatten. Aber der Ausdruck in seinem Gesicht, die spartanische Mimik, alles war viel mehr Damontez. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Nein, nein, nein …


  Wieder machte ich Schritte von ihm weg, diesmal nur wenige. »Wer bist du?«


  »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. Tiefe Verwirrung hing in seinen Zügen. »Ich schaue durch seine Augen, aber was ich sehe, ist nicht dasselbe, was er gesehen hätte. Wenn ich dich mit meiner Liebe betrachten kann, wer ist es dann, der dich ansieht? Damontez oder Remo?«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte ich.


  »Es kann nur Damontez sein. Coco … ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte, und ich weiß auch nicht, warum. Aber es ist wahr.«


  »Was ist, wenn du lügst?«, fragte ich mit zittriger Stimme. Vielleicht wirkten Jules’ Siegel jetzt doch, vielleicht war das alles ein grausames Spiel. »Du könntest nur so tun, als seist du er, damit ich dich liebe!«


  »Es ist keine Lüge.« Sein Gesicht wurde weich. Oh Gott! Nein. Sieh mich nicht an wie er.


  Ich musste den Blick abwenden. Es erinnerte mich zu sehr daran, wie Remo mir seine Umarmungen aufgezwungen hatte und ich Damontez in ihm entdeckt hatte.


  Wenn ich dich mit meiner Liebe betrachten kann, wer ist es dann, der dich ansieht?


  »Was war das Erste, das du zu mir gesagt hast?«, wollte ich irgendwann wissen. Ich brauchte seine Worte und seine Erinnerungen von mir.


  Er dachte kurz nach. »Steh auf und atme!«


  Meine Augen rundeten sich erschüttert, es stimmte. Ich begriff nicht, wie das passiert war. »Was hast du im Verlies zu Remo gesagt, als wir uns das letzte Mal gesehen haben?« Das wäre natürlich kein Beweis, aber ich wollte es unbedingt wissen.


  »Ich habe ihm gedankt, dass ich dich noch einmal sehen durfte. Und noch …« Er brach ab, schüttelte den Kopf, als wollte er es nicht sagen, und streckte mir seine Hand hin. »Komm zu mir, Coco …«


  Immer mehr Tränen rollten meine Wangen hinab. Tränen vermischt mit Asche.


  Er sprach mit mir. Seine flüsternden Worte, die ich noch nie verstanden hatte. Irgendetwas zerriss mich innerlich. Ich war so traurig. Ich wollte in sein nachtschwarzes Haar fassen und in sein drakonisches Gesicht sehen. Ich wollte sein Lächeln bis unter die Haut spüren und mich darin verlieren. Aber alles war fort.


  Und doch war er noch hier. Hier bei mir, in Remos Gestalt. Ich sah es in den Bildern seines Seelenduftes. Ich sah es in seinen Schattenaugen. Ich spürte es an seiner Liebe. Hatte den Beweis durch seine Erinnerungen. Und doch konnte ich seine Hand nicht anfassen. Aber springen wollte ich auch nicht mehr.


  Ich musste schlucken. »Wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht.« Er wollte meine Finger greifen, mich von dem Geländer ziehen, aber ich wich mit an den Körper gepressten Armen zur Seite.


  »Nicht …«


  Sofort sank seine Hand herab. »Es gibt nur eine Erklärung. Du warst im Heiligtum der Engel, ohne es selbst zu merken. Du hast meine Seelenhälfte nach meinem Tod zurückgeholt und sie in Remo fließen lassen.«


  Ich fühlte mich wie betäubt. »Jeder von euch durfte seine Seelenhälfte behalten?« Es war eine Frage.


  Er nickte und lächelte fast scheu.


  Ich fuhr fort: »Nachdem ich das Siegel für Hadurah mit meinem Blut gezeichnet hatte, hat sich euer Fluch gelöst. Aber nicht einer bekam die Seele, sondern jeder durfte seine Hälfte behalten und die Verbindung eurer Gefühle wurde getrennt.«


  Er nickte und ich redete weiter: »Und als Remo dich dann getötet hat, habe ich deine Seele oder dein Seelenstück mit meinen Kräften festgehalten und zurückgeholt.« Ich erinnerte mich an den Ruck, den ich gespürt hatte. In dem Moment hatte ich gewusst, dass Hadurah diesen Seelenanteil losließ – ich hatte nur nicht kapiert, dass ich ihn über das Silberband in Remo gegeben hatte. »Als deine Seelenhälfte dann auch in Remo war, haben sich eure Seelen doch noch zusammengeschlossen – und es endete so, wie alle dachten, dass es geschehen würde. Einer der Seelenbrüder besitzt am Ende beide Hälften.«


  »Er hat dich nach der Trennung der Seelen immer noch geliebt. Deswegen war er auch so rasend. Am Ende war es nicht mehr nur meine Liebe«, sagte er jetzt.


  »Woher …?«


  »Ich habe seine Erinnerungen. Und ich glaube, die Trennung unserer Seelenverbindung war ein Prozess, der schon viel früher begonnen hat.«


  »Er hat mich von sich aus geliebt?«, wiederholte ich leise und sah in das ebenmäßige Gesicht von Remo Cozalu. Es machte mich klein und presste mir die Luft aus den Lungen, doch ich sah nicht weg. »Vielleicht durftet ihr beide eure Seelenteile behalten, weil eine liebende Seele immer vollständig ist.« Ich wischte über meine Wangen. Das war ein schöner Gedanke. Die Liebe hatte jede Seelenhälfte so sehr gefüllt, dass sie von sich aus bestehen konnte. »Warum hat Remo seinen Seelenteil aber nicht verloren, als er dich getötet hat.«


  »Er hat mich nicht gequält. Es war ein einfacher Stich ins Herz. Im Zorn, in all seiner Eifersucht.«


  Ich dachte kurz darüber nach. »Und wann hat er angefangen, mich zu lieben?«, fragte ich weiter.


  »Das war, kurz nachdem er Eloi getötet hatte. Er hat dich einfach beobachtet und sich in deinem Anblick verloren, wie du dich in dem Engelreich verloren hast. Irgendwann in dieser Zeit muss es passiert sein. Warum, kann ich dir nicht sagen, das hat er selbst nicht verstanden. Ihm war nicht klar, was passiert ist, nur dass es sich plötzlich anders anfühlte. Er hat beschlossen, mit dir in die Oper zu gehen, weil er dir eine Freude machen wollte. Er hat gekämpft. Gegen sich selbst. Zumindest hat er es versucht.«


  Ich setzte mich langsam auf das Geländer und hielt mich an der Stange fest. Ich wollte so vieles wissen, ich musste so vieles verstehen. In meinem Kopf herrschte ein absolutes Chaos.


  »Was meinst du damit, dass die Trennung schon früher angefangen hat«, fragte ich ihn.


  »Nur ein Gefühl.«


  Ich erinnerte mich daran, dass ich die Seelen bei der letzten Spiegelung plötzlich nicht mehr richtig hatte fassen können. Und daran, dass Damontez geglaubt hatte, Remos Seelenhälfte zu sich gezogen zu haben. Vielleicht hatte Remos Liebe den Ausschlag für die Loslösung der Seelenverbindung gegeben.


  »Ist er jetzt für immer fort?«, wollte ich wissen und blickte ihm direkt in die Augen. Das war so schwer!


  Er strich sich die blutgetränkten Strähnen hinter die Ohren. »Nein. Unsere Seelenhälften sind vereint.«


  Ich holte tief Luft. »Du hast die Führung, weil du schon immer der Stärkere warst.«


  Er griff nach seinem Zopf und zog ihn nach vorne, betrachtete das Blond.


  Löse mein Haar. Ich sah weg. Und wieder zu ihm.


  »Es muss schrecklich für dich sein«, sagte er leise.


  Ich nickte. Es gab zu viele schlimme Erinnerungen.


  »Es tut mir leid, Coco.« Seine Pupillen wurden weit und da fiel mir erst auf, dass die Schattenaugen durchbrochen waren.


  Ich nickte wieder, was hätte ich darauf auch antworten sollen?


  »Es hat einen Vorteil.« Er lächelte, als er das sagte, und ich sah Damontez darin ganz deutlich, nicht in seinen Zügen, sondern in der Ernsthaftigkeit dahinter. Mein Herz klopfte wie wild. »Ich bin immer noch der König der Vampire. Jules und Myra haben etliche Nefarius durch Alius modus moriendi in Menschen verwandeln können. Leider auch ein paar Angelus, das war nicht zu vermeiden.«


  »Woher weißt du das von Alius modus moriendi?«


  »Remos Erinnerungen. Die Cozalus kannten das Siegel und die Wirkung. Nur das Elixier war ihnen ein Rätsel. Ich habe aus dem kombiniert, was ich in der Bluthalle gesehen habe.«


  »Und die Angelus haben heute gewonnen?«, fragte ich ungläubig.


  »Nein. Ich habe eine Armandorma ausgerufen. Alle Nefarius und Angelus haben das Kämpfen in der Residenz bis auf Weiteres eingestellt. Die Nefarius, weil sie mir dienen, die Angelus, weil sie trotz des Siegels unterlegen waren und auf eine Veränderung hoffen – und weil Pontus an einige weitergegeben hat, was mit mir passiert ist.«


  »Pontus hat es gemerkt?«, wollte ich erstaunt wissen.


  »Er kennt mich zu gut.« Er sah mich offen an. »Uns steht eine schwierige Zeit bevor. Es wurde heute nicht nur in der Residenz gekämpft. Es gibt so viele Clans, die überall verstreut sind, aber wir können es schaffen. Wenn auch nicht heute, dann vielleicht in der Zukunft.«


  In mir rauschte etwas. Eine stille Hoffnung. Sie war so winzig, dass ich sie kaum spürte, aber sie war da. Wieder flossen Tränen über meine Wangen. Ich hatte ihn nicht verloren. Er war bei mir. Er liebte mich. Ich würde überleben. Ich würde eine andere Möglichkeit finden, Hadurah nach Hause zu schicken. Der Himmel musste warten.


  Als er in die Bluthalle zurückkehrte, um die Verhandlungen weiterzuführen, wollte er mich mitnehmen, doch ich lehnte ab. Ich wollte allein sein. Er rief von der Balustrade aus nach ein paar Wachen und wartete, bis sie den Flur sicherten, aber das bekam ich nur nebenbei mit.


  Auf dem Geländer sitzend legte ich den Kopf in die Hände und weinte. Dieses Mal nicht nur vor Trauer, sondern von dem überwältigenden Gefühl, kein Platz für all das in mir zu haben, was ich fühlte.


  


  33. Kapitel


  »Meine Geduld starb in der Nacht,


  da die Liebe geboren ward.«


  (JELALUDDIN RUMI, SUFI)


  


  Pontus durchschritt die Bluthalle, während Damontez noch in Remos Gestalt versuchte, die Waffenruhe aufrechtzuerhalten. Bislang wusste keiner der Nefarius, was geschehen war, nur Pontus selbst hatte es bemerkt – an der abweisenden Kühle, mit der Damontez aus Remos Augen auf ihn niedergesehen hatte.


  Coco war noch in der Residenz, Damontez hatte Lichtträger ausgesandt, um sie zu schützen, aber es waren allesamt Wachen, die er kannte. Er schob sich an Myra vorbei und warf einen Blick hinter sich. Niemand folgte ihm und zum Glück wusste Damontez immer noch nicht, wer er in Wahrheit war. Und wenn er es doch wusste, hatte er keine Zeit darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte.


  In den marmornen Gängen herrschte eine geisterhafte Stille wie nach Amarahs Tod. Er wusste nicht, wo er nach Coco suchen sollte. Alles, was sie jemals verbunden hatte, schien verloren. Er spürte sie nicht mehr.


  Mit langen Schritten durchmaß er mehrere Säle des Erdgeschosses, stieg in die Kerker hinab, suchte im Schlossgarten. Und dort sah er sie im allerletzten Stockwerk auf einer Balustrade sitzen.


  Für einen Moment betrachtete er sie, versteckt hinter einem knorrigen Kastanienbaum, und sein Herz wurde schwer und dunkel. Er hatte sie direkt nach der Fluchbrechung töten wollen, doch Hadurahs Macht hatte ihn mit allen anderen Nefarius an die Steinmauer geschleudert. Und danach hatte er in einer Schlacht gekämpft, die ihm nichts bedeutete, sich zur Wehr setzen müssen gegen Seelenlose, die nicht wussten, dass er ihnen an Freveltaten weit überlegen war.


  Er trat hinter der Kastanie hervor, er durfte nicht länger zögern, auch wenn alles in ihm sich dagegen sträubte und das Atmen ihm zur Qual wurde.


  Mit der Schnelligkeit seines Wesens flog er die Treppen hinauf und entdeckte die Wachen an beiden Enden des Ganges. Es kostete ihn keine Mühe, sie mit leisen verschwörerischen Worten loszuwerden. Es waren allesamt ehemalige Lichtträger des Sanctus Cor, die nach Edoardos Tod bei Remo in Gefangenschaft geraten waren. Er brauchte ihnen nur zu erklären, was mit Damontez passiert war, und ihnen zu sagen, dass er sie ablösen sollte, um Coco an einen sicheren Ort zu bringen. Damontez habe es sich anders überlegt. Es war fast schon zu leicht. Dieser verdammte Schreckensengel legte ihm keine Steine in den Weg.


  Als der letzte Lichtträger um die Ecke gebogen war, näherte er sich der Freiluftterrasse wie seiner eigenen Hinrichtungsstätte. Wie wahr. So war es. Sterben für ein Leben. Für Sekunden stand er wie festgefroren hinter der flatternden Gardine und beobachtete sie erneut; wie sie dort saß, ein Knie angezogen und das Kinn darauf abgestützt. Aschetränen liefen über ihre Wangen und sie sah aus wie ein weibliches Pierrot-Püppchen. Die zärtliche Begeisterung, die er von Anfang an für sie empfunden hatte, hielt seinen Körper gefangen und machte seinen Brustkorb eng und weit zugleich.


  »Du wirst das Spiegelblut töten.«


  »Mehr nicht?«


  »Mehr nicht.«


  Worte, vor ewiger Zeit gesprochen.


  Sein Herz schlug nicht, und trotzdem bebte es vor Furcht. Die Diamantsonne lag in seiner Hand. Es gab tausend Möglichkeiten, sie zu töten. Es war leicht, selbst jetzt, da sie Hadurahs ganze Spiegelkraft in sich trug. Sie war verwirrt durch die Erlebnisse der letzten Stunden, geschwächt durch Remo, überwältigt vom Schicksal. Er könnte die Hand ausstrecken und sie einfach rücklings hinabstürzen. Eine federleichte Berührung, ein Streicheln. Wäre das leichter, als ihr den Stahl ins Herz zu rammen?


  Ich kann es nicht tun. Nicht nachdem das mit Remo passiert ist.


  Coco würde die Liebe geschenkt bekommen. Und das war es doch, was er für sie gewollt hatte. Die Jahre für die Liebe. Dafür hatte er schon ganz am Anfang auf den Wehrmauern des Sanctus Cor gebetet. Die Zeit war ein besserer Heiler als jeder Lichtträger. Irgendwann wäre sie bereit, Damontez in Remos Gestalt zu lieben. Er wusste es.


  Mit zusammengepressten Lippen machte er einen Schritt nach vorn, immer noch war er durch den Vorhang verdeckt, sah daran vorbei, ohne dass Coco ihn sehen konnte. Trotzdem hatte sie den Kopf gehoben, als hätte sie ein Geräusch gehört. Sie lauschte. Dann legte sie das Kinn wieder auf ihr Knie.


  Sein kleines Spiegelblut. Sein tapferes, kleines Spiegelblut. So viel Ernst, Zorn und Kummer lagen in diesen beinahe noch kindlichen Zügen, so viele Gefühle, die sie alle nicht verstand. Fast sah er, wie sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, verstehen wollte, was das Leben mit ihr machte. Aus ihr gemacht hatte.


  Bilder von ihr schossen in sein Herz. Das dunkelhaarige Mädchen, das auf der Friedhofsmauer balancierte, traurig und ängstlich, aber auch eigensinnig. Das Mädchen aus der U-Bahn, dessen Verblüffung er gespiegelt hatte. Damontez’ Spiegelblut, das so niedlich gegen die viel stärkere Macht rebellierte. Er sehnte sich so sehr nach ihr, nach der Coco, die von der Grausamkeit ihrer Welt so gut wie unberührt war.


  Das Mädchen, das hier saß, hatte so wenig mit ihr gemein, und für einen Augenblick wünschte er sich, alles rückgängig machen zu können, die Zeit zurückzudrehen, damit sie wieder zu sich selbst zurückfand und das Mädchen wurde, das er vor Monaten entführt hatte. Doch das hatte er sich ja schon einmal gewünscht: alles ungeschehen zu machen.


  Seine Hände zitterten vor Zorn, als er daran dachte, dass Damontez sie lieben durfte und er wieder unerfüllt zurückblieb, wenn er sie jetzt nicht töten würde. Unerfüllt und unsterblich.


  Dieses Mädchen ist es nicht wert, ewig zu leben, niemand ist das wert …


  Die Stimme in seinem Inneren marterte ihn mit kalter Glut und noch kälteren Flammen. Sie war wie Eis, das aus ihm hervorbrach, als hätte es endlose Jahre darauf gewartet, die Oberfläche zu durchstoßen. Er umschritt die Gardine, trat auf die Terrasse, so still, dass sie ihn nicht wahrnahm, ein erbarmungsloses, verführerisches Flüstern in seinem Inneren:


  Nimm ihr Blut, du wolltest es doch immer. Nimm sie dir, Pontus Wallin. Keiner ist da. Schau diese weiße, weiche Haut, diese lieblichen Lippen, die dunklen Tränen … lass sie deinen Namen flüstern, schreien … du willst sie doch … du hast darauf gewartet … seit dem Tag in Glasgow … du hast gewusst, dass es so enden würde …


  Er blieb stehen, seine Finger zuckten voller Verlangen. Ja, er hatte es gewusst. Er kam sich vor, als würde er ertrinken, während sie dort saß und sein Blick auf ihr lastete. Er könnte sie auch ganz sanft töten. Ihr Blut trinken, bis sie nichts mehr wahrnahm als den Nachtschatten und seine weißen Farben und das Licht. Finsteres Begehren floss in ihn hinein, raubte ihm alle Sinne. Er war wie benebelt und konnte nur noch an ihre zarte Kehle denken, an das warme Fleisch, das wie Öl durch seine Finger gleiten würde, wenn er sie unter sich begrub. Ihre warme Haut würde kalt unter seiner. Immer kälter, bis alles Leben aus ihr geflossen war.


  Er ging in die Knie und seine Sprunggelenke drückten sich durch. Ein Strom lauwarme Nacht zog an ihm vorbei und für einen Moment wusste er nicht, ob es seine Benommenheit war oder Luft.


  »Pontus?« Wieso hörte er seinen eigenen Namen geflüstert? Warum stand er so dicht vor ihr? War er gesprungen?


  Amarahs unbeschwertes Lachen stieg in ihm auf wie eine sprudelnde Quelle. Es hallte in seinen Ohren, zerbarst an seinem Trommelfell …


  Verwirrt schüttelte er den Kopf und zwang sich, sie anzusehen. Coco hatte ihr Kinn gehoben und blickte mit aufgerissenen Augen zu ihm auf. Pures Silber, wie ein See, über den er sich beugte und der ihm das Scheusal zeigte, das in seiner Seele lauerte. Sie rutschte ein Stück nach rechts und ihr Kleid raschelte wie trockenes Laub. Er wollte es auseinanderreißen und dem Geräusch der krachenden Nähte lauschen. Er wollte es mit seinen Klauen zerfetzen und ihren sich windenden Körper unter sich spüren.


  Nimm ihr Blut … nimm sie …


  »Was machst du hier?« Sie sah von seinem Gesicht auf die glitzernde Spitze der Diamantsonne und wieder zurück.


  Er hörte ihr Herz trommeln. Immer schneller. Er war sich sicher, dass sie die Gefahr mit allen Sinnen spürte. »Weißt du das nicht?«, fragte er und gab sich alle Mühe, seine Stimme ruhig zu halten und sein Verlangen zu verbergen. Er stellte sich genau vor sie. Sie wirkte so zerbrechlich, dass er glaubte, sie bloß mit den Fingerspitzen antippen zu müssen, damit sie zurückkippte. Oh mein Gott, nein …


  »Ich soll deine Seele aus der ewigen Verdammnis befreien?« Ruckartig glitt sie von dem Geländer, wollte sich an ihm vorbeizwängen, doch er folgte ihrer Ausweichbewegung und versperrte ihr den Weg, hielt sie zwischen Brüstung und seinem Körper gefangen.


  Hektisch sah sie nach rechts und links, vielleicht wollte sie sehen, ob jemand in der Nähe war, der ihr helfen könnte. »Lass mich durch, Pontus!«


  Wieder wollte sie sich an ihm vorbeischieben. Seine Hand schnellte vor und lag unvermittelt auf ihrem Brustkorb. So warm wie Blut! Ihr hämmerndes Herz zuckte unter seinen Fingern und das Pulsieren durchfloss ihn, wischte seinen Verstand und jedes Gefühl außer seiner Begierde beiseite. Seine messerscharfen Krallen schossen heraus, ohne sie zu verletzen, und er drängte sie nach hinten, bis sie nicht mehr zurückkonnte.


  »Ist die ewige Verdammnis deine Unsterblichkeit?« Kleine Atemstöße zerplatzten zwischen ihren Lippen und sie blickte wie erstarrt auf seine Klauen.


  »Du hast sie gespiegelt, du solltest es am besten wissen«, sagte er und hörte seine eigenen Worte wie durch eine dicke Nebeldecke. Er könnte ihr auch einfach das Herz herausreißen, es würde nicht länger dauern als fünf Sekunden. Er schloss die Augen und versuchte es sich vorzustellen. Versuchte, sich zu sehen, wie er ihr blutrotes Herz in der Hand hielt wie eine Siegestrophäe, wie er es Cheriour überreichte, nein, es ihm vor die Füße warf und ihn anschrie: Ist es das, was du wolltest?


  »Was müsste ich dafür tun?«, hörte er sie wispern.


  Er fand diese Bilder nicht. Alles, was er fand, war ein blondes Mädchen, das mit wehenden Haaren vor ihm über eine wilde Blumenwiese rannte. Amarah. Er wollte ihr zurufen, dass sie auf ihn warten sollte, damit er sie noch einmal lachen hörte.


  »Was müsste ich dafür tun, sag es mir einfach!«


  Coco sprach mit ihm. Er blinzelte, sah sie an und für einen Moment erinnerte sie ihn wieder an das noch ahnungslose Mädchen auf der Friedhofsmauer. So unschuldig wie Amarah.


  »Rede mit mir Pontus, bitte.« Ihr Blick flog in einem schnellen Wechsel von seinen Augen zu seinem ausgestreckten Arm. »Bitte!«


  Er fragte sich, was genau er hier machte. Hatte er eben ernsthaft darüber nachgedacht, ihr das Herz herauszureißen? Mit einem leisen Keuchen riss er die Hand zurück und legte sie auf seinen Rücken, versuchte, das heiße Begehren in seinem Inneren niederzukämpfen. Versuchte, an Amarahs Lachen zu denken, das er so geliebt hatte. Niemals hatte es Verlangen in ihm ausgelöst, sondern nur Freude.


  »Du kannst nicht an den Ort der ewigen Verdammnis reisen.« Er wich ein Stück zurück, atmete tief durch und krallte seine Finger um die Diamantsonne.


  »Nicht?« Sie blickte ihn mit geballten, bebenden Fäusten an.


  »Nur ich könnte dich dorthin bringen.« Indem ich dich töte!


  »Und … wirst du es tun?«, fragte sie flüsternd.


  Ob sie wusste, dass sie über den Tod durch seine Hände sprach? Plötzlich fürchtete er sich vor ihrer Angst und vor sich selbst. War er immer noch das Monster, das vor 1200 Jahren so grauenvoll getötet hatte? Die letzten Jahrhunderte hatte er damit verbracht, die Seelenlosen zu verabscheuen. Er hatte gegen sie gekämpft und bei jedem, den er erwischt hatte, ein Stück eigene Grausamkeit niedergerungen. Dabei war es nicht sein Krieg. Seinen Krieg führte er nur gegen den Himmel. Und Cocos Tod war seine einzige Möglichkeit, ihn zu beenden.


  Wie lange dauerte die Ewigkeit? Wie lange wäre er einsam? Wie würde er das überleben? Bittere, ironische Fragen. Bei den Engeln, lass sie mich nicht töten …


  Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, hob aber gleichzeitig die Diamantsonne, um zuzustechen. »Geh lieber«, presste er hervor. »Geh lieber, bevor ich es tue. Jetzt sofort.«


  Einen Moment rührte sie sich nicht und für Sekunden wusste er nicht, was er dachte und wie er sich entscheiden würde. Dann überquerte sie die Terrasse, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen. Gleich wäre sie fort, gleich wäre Damontez hier, um zu fragen, wieso er die Wachen abgezogen hatte. Seine letzte Chance.


  »Warte!« Er hob den Speer.


  »Was ist denn?« Sie hielt inne, drehte sich aber nicht um. Sie konnte nicht sehen, dass er die Waffe so justierte, dass sie genau durch ihr Herz dringen würde. Zum zweiten Mal in dieser Nacht. Nur dass er sie diesmal nicht seine Unsterblichkeit spiegeln ließe. Er würde von der Balustrade in den Schlossgarten springen und verschwinden.


  Wirf endlich!


  Er wollte nicht sehen, was er tat. Er würde auch blind treffen. Er schloss die Augen.


  Feigling!


  Und öffnete sie wieder.


  »Amarah hat dir verziehen«, sagte Coco plötzlich mit klarer Stimme. Er sah sie Luft holen, bevor sie weiterredete. »Sie weiß, dass du ihre Seele nicht absichtlich zerrissen hast. Und dass du daran verzweifelt bist.«


  Sein Innerstes krümmte sich zusammen. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es im Spiegel meines Blutes gesehen. Und außerdem … ich trage sie in mir.«


  Irgendetwas machte ihm das Atmen schwer. Vielleicht die Erkenntnis, dass das Mädchen, das er gequält hatte, das er geliebt hatte, nun erlöst war. Vielleicht auch, dass sie ihm vergeben hatte, dass sie ihm vergab, auch wenn die Engel ihn verdammten. Vielleicht der Gedanke daran, dass sie irgendwann wieder lachen würde, auf die Art, wie es Engel tun. Er hatte es in all dem Kampfgetümmel und Ringen mit sich selbst übersehen. Seine Lippen zitterten, aber es kamen keine Tränen.


  Coco drehte sich zu ihm um und es war, als schaute sie ihn zusammen mit Amarah an. Die Liebe packte ihn, schleifte ihn mit sich bis zu einem bodenlosen Abgrund, als er sich vorstellte, wie leblos Amarah vor ihm gelegen hatte, wie Coco hier liegen würde mit dem Speer durch ihr Herz. Vielleicht wäre er hinterher sterblich, aber dies war eine Schuld, der er niemals entfliehen könnte, selbst nicht, wenn er starb.


  Seine Hand sank, die Diamantspitze zeigte zum Boden, der Stab vibrierte in seinen Fingern.


  Sie war es wert, oder nicht?


  »Wieso sollte ich warten?«, fragte sie jetzt. »Was willst du?«


  »Lebewohl sagen«, sagte er rau. Zum Teufel mit Cheriour.


  Liebe rennt gegen die Mauern der Ewigkeit an und verliert. Doch diese hier nicht. Diese hier war anders. Diese hier war viel tiefer, als alles, was er je empfunden hatte. Coco war ihm fremd, aber er liebte sie noch immer. Sie war nicht mehr das kleine, unschuldige Mädchen aus Glasgow, sie war viel mehr.


  Er ging auf sie zu und legte ihr die Diamantsonne in die Hand. »Nimm du sie«, presste er hervor, als würde sie ihn vergiften. »Bitte«, setzte er nach, als sie mit einem Stirnrunzeln zögerte. Vielleicht glaubte sie, er würde sie hereinlegen. Er umschloss ihre Finger mit seinen und drückte sie ganz fest zu, sodass die Waffe sicher in ihrer Faust lag. Von den tausend Möglichkeiten, sie zu töten, war das nur eine. Aber wenn er diese eine jetzt bezwang, bezwang er sie alle für immer.


  Verständnislos blickte sie auf die Diamantsonne.


  »Nimm du sie«, sagte er leise. »Nimm du sie.« Er wusste nicht, ob sie verstand. Aber das war auch nicht wichtig. Sie sollte leben und sie sollte lieben.


  »Lebewohl sagen?«, wiederholte sie dann seine Worte. »Wo willst du hin?«


  Sie sahen sich an und es war fremd. Und doch auch vertraut. Wie ein Echo ihrer beider Geschichten. Das Garn ihres Schicksals hatte an einem Punkt ihres Lebens zusammengefunden, sich miteinander verwoben und jetzt löste sich das Muster auf und die Fäden liefen getrennt weiter. Doch die Erinnerung daran würde bleiben, wie die an das Hemd, das man zu einer bestimmten Zeit am liebsten getragen hat.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber der Eine gehört nicht in das Königshaus der Angelus.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Die Waffe in ihrer Faust bebte und sie nahm den Arm herunter, stellte das stumpfe Ende auf den Marmor. Jetzt wirkte sie stark.


  Er hob die Hand. Er wollte sie berühren, ein letztes Mal. Am liebsten hätte er die Arme um sie geschlossen und geschrien, dass er ihr das Leben geschenkt hatte. Zaghaft strich er einmal über ihre Wange, nur ganz kurz. Imago Animea. Dann drehte er sich um und ging. Langsam lief er durch den Korridor, und als er die Stufen erreichte, fing er an zu rennen. Er rannte und rannte, floh vor ihr, bis er die Residenz hinter sich gelassen hatte und mitten in Rom stand. Am Tiber. Weit weg von ihr.


  So würde es also enden und neu beginnen. Still und einsam. Seltsam, dass die wirklichen großen Kämpfe immer in der Stille gewonnen wurden. Seinen Kampf gegen die Unsterblichkeit hatte er verloren, doch sich selbst hatte er besiegt. Auf ewig.


  War es das wert? War es eine Frage von Wert?


  Er schloss die Augen, hob die Arme und spürte den Wind zwischen seinen Fingern hindurchstreichen. Sah sich über die Highlands rennen, jung im Herzen, weil er liebte. Erinnerungen flogen vorbei wie Krähen im Nebel, immer ferner. Ihr dunkles Haar, ihre Indigo-Augen von damals, aber vor allem ihr Mut und ihre Stärke. Die Flügelschläge des kleinen Vogels in seiner Brust wurden immer schwerer. Womöglich würde er eines Tages aufhören zu fliegen …


  Coco würde nie erfahren, welches Opfer er gebracht hatte, damit sie lieben durfte. Vielleicht war das besser so, es hätte sie nur traurig gemacht. Er würde es durch die Äonen tragen, dort war es am besten aufgehoben.


  


  34. Kapitel


  »Sprich von Reue mir nicht, wenn du nichts empfindest als Unmut über die Folgen der Schuld oder aus Furcht des Gerichts. Wirkliche Reue ist verwandelnde Glut; nur weil du ein anderer wurdest, sobald du sie fühlst, hat sie zu sühnen Gewalt.«


  (EMANUEL GEIBEL)


  


  Er lief ein Stück am menschenleeren Flussufer entlang und es zog ihn zu der Stelle, an der er Coco betäubt hatte. Wenige Meter vom Tiber entfernt stand der schäbige Bretterverschlag, in dem sie ihn angefleht hatte, sie gehen zu lassen. Was wäre aus ihr und ihm geworden, wenn er ihrem Wunsch entsprochen hätte?


  Der Januarhimmel färbte sich bereits dämmergrau und die rote Wintersonne blutete noch verborgen in den seidigen Schleier des jungen Morgens. Die Stadt lag schlafend in grauen Dunst gehüllt wie in den Rauch von Pfeifentabak.


  Mit schwerem Herzen hörte er dem rauschenden Fluss zu und fragte sich, wie lange es den Tiber noch geben würde. Wo er selbst sein würde, wenn er vertrocknete oder zu Eis gefror – und wie er es aushalten würde, wenn alles Leben auf der Erde starb.


  »Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt«, sagte plötzlich eine vertraute Stimme.


  Natürlich er!


  Cheriour stand am anderen Ufer, Dampf stieg in tanzenden Säulen rechts und links neben ihm auf wie Feuergeister. Er stützte sich lässig auf sein Flammenschwert und blickte ihn wissend aus seinen Diamantaugen an. Starr wie Glasaugen waren sie und seine gesamte Erscheinung mehr eine Verflechtung aus Licht und Dunst. Immer hatte sein Anblick ihm Angst gemacht, heute hatte er entschieden und fürchtete nur die Unsterblichkeit und nicht den Engel.


  Pontus nickte nur. Warum zu viele Worte verschwenden? Es war vorbei.


  »Dein Auftrag lautete, das Spiegelblut zu einem Halbseelenträger zu bringen, es zu beschützen und es den Fluch brechen zu lassen.« Cheriours Stimme wehte erneut zu ihm herüber. Trotz der großen Entfernung war jedes Wort gestochen scharf.


  »Ja.«


  »Wir Engel waren nicht mehr in der Lage, Hadurah wahrzunehmen. Wir wussten, dass du einen Teil von ihr in dir trägst, aber wir wussten nie, wo der andere war.«


  »Ich weiß.«


  »Das mit dem Beschützen hat nicht immer ganz so gut funktioniert, nicht wahr, Pontus?«


  »Das mit dem Töten auch nicht«, erwiderte er sarkastisch. Warum ließ er ihn nicht in Ruhe?


  »Hast du dich nie gefragt, warum ein Spiegelblut zu einem Halbseelenträger gehört?«


  »Weil ihr es befohlen habt, vor langer Zeit.«


  »Wir haben den himmlischen Gesetzen zuwidergehandelt, als wir den Fluch der Halbseelenträger aussprachen.«


  »Ihr Engel seid wohl auch nicht unfehlbar«, sagte Pontus bissig. Coco hätte vielleicht gesagt: Engel sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.


  »Das hat der Erste Gefallene bereits versinnbildlicht.« Cheriour lief über das Wasser auf ihn zu. Es sah aus, als schritte er durch flüssiges Glas. Sein bodenlanges Gewand zerfaserte am unteren Rand in den kleinen Wellen. »Das Spiegelblut musste die Seele von Hadurah vereinen. Aber die Voraussetzungen hierfür waren nie ihre Kräfte. Ihre Kräfte sollten sie schützen, so wie das Amulett für jedes Spiegelblut die Option war, dem Schicksal zu entgehen.«


  Pontus verschränkte die Arme. Das Amulett hatte mehrfach Cocos Leben gerettet. Zumindest der Spruch. Am liebsten hätte er Cheriour zusammen mit seiner Allwissenheit im Wasser versenkt.


  »Da wir Schuld auf uns geladen hatten, musste erst diese beglichen werden. Die beiden Seelenbrüder mussten lieben. Jeder für sich. Erst danach war es Coco möglich, Hadurahs Seele zu vereinen. Hätten die Seelenbrüder nicht geliebt, wäre es nicht möglich gewesen, ihre Seelenverbindung aufzuheben. Und das war die Bedingung dafür, dass Hadurah erlöst werden konnte. Jede Schuld ist miteinander verkettet. Manche Schuld wiegt schwerer als eine andere und manche muss bezahlt werden, bevor eine andere beglichen werden kann. Aber jede wird irgendwann vergolten. Wenn nicht auf der Erde, dann im Himmel.« Cheriour blieb kurz auf dem Wasser stehen. Seine Aura leuchtete hell wie die zarten Schwaden des hereinbrechenden Tages, doch noch heller waren diese Augen. »Mit Damontez’ Liebe schufen wir das Siegel, mit Remos das Elixier.«


  »Ihr silbernes Blut?« Pontus’ Blick fiel auf den strömenden Fluss. Er dachte an ihre Begegnung am Tiber in der Nacht, als es zum Kampf im Kolosseum gekommen war. Damals schon hatte ihr Blut silbrig geglänzt.


  Cheriour nickte, als läse er seine Gedanken, und schritt weiter auf ihn zu. »Es wäre ihr bereits in dieser Nacht möglich gewesen, den Fluch zu brechen. Die Voraussetzung war erfüllt.«


  Deswegen hatte Hadurah sie zusammengeführt. Das Engelmädchen in ihnen hatte es gespürt, während sie selbst absolut ahnungslos gewesen waren.


  »Alles, was Coco durchmachen musste, war also nur dazu gedacht, eure Schuld zu tilgen? Sie hat eure Schuld bezahlt?« Zorn brach über ihn herein.


  »Sie hat auch deine bezahlt, Pontus Wallin. Es war notwendig, um beide Halbseelenträger lieben zu lassen. Es bedurfte nahezu eines Wunders. Keinem anderen Spiegelblut wäre dies möglich gewesen. Bei ihr endete alles. Das Licht selbst hat uns gezeigt, wie bedeutend das nächste Spiegelblut werden würde, auch wenn wir nicht wussten, wer es sein würde. Cocos Schicksal war vorherbestimmt, ohne festgelegt zu sein.«


  »Und am Ende ihres Weges hätte ich sie töten sollen … Halleluja!« Er wandte sich ab und ging. Das Gespräch war beendet.


  »Ich habe gelogen, Pontus.« Cheriours Stimme schlug wie eine Glocke durch die Nacht.


  Pontus lief weiter.


  »Mein Zusatzauftrag war deine Prüfung.«


  Was sagte er da?


  »Das Mädchen am Leben zu lassen und ihr die Liebe zu ermöglichen, um die du Amarah damals gebracht hast – das war das Opfer, das du für deine Sterblichkeit bringen musstest. Mit dem Wissen, dass es für dich einen entscheidenden Nachteil hätte.«


  Jetzt blieb er stehen, unfähig, irgendeinen Körperteil zu bewegen. »Aber …« Es war, als würde die Erde unter seinen Füßen anfangen zu beben.


  »Die Ewigkeit auf Erden ist doch ein entscheidender Nachteil.« Cheriour stand wie aus dem Boden gewachsen vor ihm und musterte ihn prüfend. Immer noch stoben die Rauchsäulen neben ihm himmelwärts.


  »Was, wenn ich sie getötet hätte«, flüsterte er grauenerfüllt.


  »Ahadiel wusste, dass du die Prüfung bestehst.«


  »Ahadiel wusste es? Dieser verdammte …« Beinahe hätte er den meisterhaften Schicksalsweber als Hurensohn bezeichnet.


  »Vorsicht!« Cheriours Schwert tanzte vor seiner Nase, sprühte blutrotes Feuer um sich. »Beleidige niemals den Engel des Schicksals.«


  »Aber du hast gesagt, ich würde nur sterben können, wenn ich sie töten würde … du hast …«


  »Ich habe eine Menge Dinge gesagt. Ich habe gelogen«, wiederholte er noch einmal und lächelte unheimlich.


  Alles verschwamm vor Pontus’ Augen, es waren keine Tränen - seine Gedanken waren so wirr, dass er nicht mehr richtig sehen konnte. Für Sekunden wusste er nicht, wie er sich fühlte. Alles in ihm spielte verrückt.


  »Darf ein Engel lügen?«, brachte er schließlich hervor. All seine Selbstzweifel und seine Vorwürfe, all das Leid, das er in sich getragen hatte, seitdem er Coco kannte, alles gründete auf einer Lüge.


  »Wenn es einer höheren Sache dient – ganz sicher.« Cheriour sah selbstsicher auf ihn nieder. »Political Correctness, wie es bei den Menschen heißt, ist nicht die Pflicht eines Schreckensengels, der Verfehlungen sühnt. Du musstest das Opfer bringen, meine Lüge war notwendig, damit es tatsächlich ein Opfer für dich war.« Cheriour rauschte mit seinen Schwingen und Pontus hörte den Klang der Ewigkeit darin. »Es bestand nie ein Risiko für das Mädchen. Nicht durch dich!«


  »Wie gelangt Hadurah wieder zurück?«


  »Das ist nicht mehr deine Aufgabe, Pontus. Das Spiegelblut wird es herausfinden.«


  Pontus fixierte einen Fleck auf der Erde und realisierte, was all die Worte bedeuteten. Er würde sterben und er wusste nicht, ob er den Tod in dieser Sekunde fürchtete oder ihn sich herbeisehnte. Er war ihm immer so unerreichbar erschienen.


  Der Engel legte das heiße Flammenschwert unter sein Kinn und hob seinen Kopf. »Du erinnerst dich bestimmt daran, dass ich dir sagte, jedes Leben würde einen Zweck erfüllen?«


  »Ja.« Das Metall brannte auf seiner Haut. Er würde sterben. Das war der einzige Gedanke, der noch in ihm kreiste.


  »Deine Bestimmung kann ich dir nicht verraten, aber auch du hast eine Schuld bezahlt, so wie Coco deine bezahlt hat.«


  »Welche?« Er wusste überhaupt nicht mehr, wie ihm geschah.


  »Chatals. Du entstammst seiner Linie, auch wenn viele Generationen zwischen euch liegen und die Verbindungen nicht mehr zurückzuverfolgen sind.« Er ließ sein Schwert sinken. »Keiner aus seiner Linie hat jemals eine erfüllte Liebe erfahren.«


  »Warum nicht?«


  »Chatal ist dafür verantwortlich, dass die Elistras zu Dämonen wurden. Er war der Erste, der von einem Menschen getrunken hat. Von Chatalin. Und so ist die Chronik der gefallenen Engel eine nicht enden wollende Geschichte von Schuld, Schmerz, Blut und Liebe geworden.«


  Pontus schloss kurz die Augen und versuchte, die Worte zu verstehen. »Jeder trägt die Schuld eines anderen?«


  »Das ist eine irdische Schlussfolgerung. Die Wahrheit ist so komplex wie die Fäden von Ahadiels Gewebe. Millionen Leben berühren sich, Millionen Leben hinterlassen Muster. Manche sind so stark, dass es Generationen braucht, sie aufzulösen und zu verwandeln. Es geht dabei nicht um Vergeltung, sondern um Transformation.«


  Cheriours Worte rauschten in ihn hinein, doch er bekam sie trotzdem nicht wirklich mit. Er durfte sterben. Das war ein Geschenk, nein, er hatte es sich jetzt verdient. Das Atmen fühlte sich ein bisschen so an, als wäre seine Lunge voller Glitzerstaub, ein einziges Kribbeln. Sein Blick glitt über den dunkelgrünen Tiber. Es war derselbe Fluss. Es war auch derselbe Himmel. Dieselbe klare Luft um ihn herum. Derselbe Gesang der Lerchen und es waren dieselben Bäume. Und doch kam es ihm vor, als sähe er das alles zum ersten Mal, als läge ein Geheimnis über der Natur, das ihn zum Weinen und Jubeln bringen könnte, das ihn wehmütig machte, obwohl er glücklich war. Vielleicht lag der irdische Wert der Dinge gerade in der eigenen Sterblichkeit, vielleicht war wahre Tiefe nur dadurch erfahrbar. Sein Herz wurde schwer, obwohl es ganz leicht war.


  »Dein Schicksal hat sich noch nicht in Gänze erfüllt«, riss Cheriour ihn wieder aus seinen Gedanken. Die Rauchsäulen um ihn herum färbten sich rotorange wie kochendes Sonnenlicht. »Etwas ist noch offen.«


  Es war ihm egal, alles war egal, wenn er den Tod nur irgendwann bekam. »Was muss ich tun?«


  »Sterben.« Cheriour lächelte hintergründig. »Auf die andere Art.«


  


  35. Kapitel


  »Hinter jedem Winter steckt ein zitternder Frühling und hinter dem Schleier jeder Nacht verbirgt sich ein lächelnder Morgen.«


  (KHALIL GIBRAN)


  


  Ich wischte nicht vorhandenen Staub von den Brettern des hellgrau lasierten Schranks. Ich hatte mit Myras Hilfe die rustikalen Türen entfernt und ihn kurzerhand in ein Regal umfunktioniert. Mit einer Hand hob ich die Tassen mit den nostalgischen Bildern altertümlich gekleideter Frauen und Männer hoch, fuhr mit dem Lappen darunter entlang und stellte sie wieder zurück, verrutschte sie ein wenig und betrachtete das Ergebnis. Danach zupfte ich welke Blütenköpfchen von dem Blumenstrauß auf dem bäuerlichen Holztisch. Ich hatte dem Möbelstück mit schwarzen Läufern und Keramikgeschirr mit Lavendeldruck französischen Charme verliehen und ging regelmäßig in den Schlossgarten, um mir Blumen zu binden.


  Alltägliche Dinge zu tun, beruhigte mich, wenn die Albträume wieder überhandnahmen und mich in ihren Bann ziehen wollten.


  Zwei Monate waren vergangen. Zwei Monate, in denen es Damontez gelungen war, die Armandorma in Rom aufrechtzuerhalten. Doch niemand sprach von Frieden. Und noch häufig kam es zu Kämpfen innerhalb der europäischen Clans. Es war eine Zeit voller Unruhe, Missverständnisse und Zorn, eine Zeit mit vielen Versammlungen und Gesetzesentwürfen. Und trotz der Gefechte einiger Kreise lag eine Art neuer Ruhe über den alten Konflikten. Der Fluch war gebrochen und das Bündnis der Vampire mit den Engeln erneuert. Ich hatte die Seelen der Nefarius gerettet. Kein Vampir würde mehr seelenlos sterben – vielleicht war es das.


  Ich fühlte mich in diesen Wochen wie ein Komapatient, der nur nach und nach das Bewusstsein wiedererlangte. Ich versuchte, mit all den Gefühlen in mir fertig zu werden. Manchmal packten sie mich jedoch aus dem Hinterhalt und warfen mich rückhaltlos auf den Boden. Und ab und zu blieb ich liegen.


  Ich warf die Blüten in den Mülleimer, lief zum Fenster und öffnete die großen Flügeltüren. Mehrere Minuten betrachtete ich das Farbspiel am Himmel. Die Wolken waren bereits dunkel, während der Himmel noch in Lachsrosa, Curryorange und Fliederblau ineinander lief wie eine wässrige Aquarellzeichnung. Die Nacht begann immer mit dem Dunkelwerden der Wolken, das war mir in den letzten Tagen aufgefallen. Außerdem kam sie immer später. Bald wurde es Frühling, es war März.


  Ich verbrachte sehr viel Zeit allein in dem Zimmer, das Damontez und ich für mich ausgesucht hatten. Ich hatte jedes Möbelstück selbst ausgewählt und mithilfe meiner Freunde glatt geschliffen, lasiert oder auch zweckentfremdet. Die ehemals dunklen Wände dieses Zimmers hatte ich mit Noah und seinem kleinen Bruder Linus zitronengelb und lindgrün gestrichen.


  »Du suchst dich in den Dingen, die dir gefallen und die du magst«, hatte Jules mir vor einem Monat erklärt und wahrscheinlich hatte er Recht.


  In mir war ein bunter Scherbenhaufen wie ein zerbrochener Spiegel. Noch wusste ich nicht, wohin mit dem Glitter, wohin mit dem Staub und wohin mit den spitzen Bruchstücken. Zunächst hatten mein Hass und meine Verzweiflung überwogen. Mein Hass auf die Nefarius, auf all das, was Remo getan hatte, auf mein eigenes Schicksal und selbst auf die Engel. Ich hatte niemanden mehr, den ich dafür verantwortlich machen konnte. Doch je öfter ich aufstand und wieder schlafen ging, desto mehr verloren die Bruchstücke an Schärfe, so als würden die Konturen rund und glatt. Mittlerweile konnte ich sie in die Hand nehmen und betrachten, ohne mich daran zu schneiden. Und jede Scherbe war ein Teil von meiner Geschichte. Ein Teil von Coco Lavie.


  Manche Splitter blieben jedoch zu dunkel und ich konnte sie mir nur zusammen mit Damontez ansehen.


  Ich beobachtete ihn oft aus der Ferne, ich sah ihn an, aber eigentlich sah ich in ihn hinein. Besonders ein Satz, den er auf der Terrasse gesagt hatte, half mir dabei: Ich schaue durch seine Augen, aber was ich sehe, ist nicht dasselbe, was er gesehen hätte. Wenn ich dich mit meiner Liebe betrachten kann, wer ist es dann, der dich ansieht?


  Am schlimmsten war es für mich, die Gewalt, zu der die Liebe fähig war, zu begreifen. Die Art Gewalt, die Remo mir angetan hatte. Eine, die wollte, dass ich Ich liebe dich flüsterte, und die hinter all ihrer Grausamkeit liebte und darauf lauerte, mein Wesen zu besitzen. Es wäre einfacher gewesen, wenn es in seinem Handeln nie die Liebe gegeben hätte. Vielleicht hätte ich ihn dann hassen und verachten können. Ich hätte nicht versuchen müssen, ihn zu verstehen, um wieder zu mir zurückzufinden.


  Aber es waren letztendlich seine Erinnerungen, die mir dabei halfen. Damontez gab mir jede Erklärung, die ich brauchte. Meist sahen wir uns am frühen Abend, und wenn wir nicht gemeinsam schweigend durch den Schlossgarten liefen, stellte ich ihm tausend Fragen über seinen Seelenbruder. Er antwortete jedes Mal ehrlich, selbst wenn er wusste, dass mich die Antworten erschreckten.


  Seine Ausführungen waren der Mörtel, mit dem ich begann, die Scherben in mir zu kitten. Und immer mehr machte ich mir klar, dass Zufälle nicht existierten und alles genau so hatte kommen müssen. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt. Und auch erst jetzt, da ich Hadurahs Seele vollständig in mir trug und kein Blut mehr lassen musste, spürte ich die Macht, von der sie alle immer geredet hatten, wahrhaftig in mir. Eine Macht, älter als alles, das jemals war. Sie gab mir in den ersten Wochen Sicherheit.


  Ich schloss die Fenster erst, nachdem die Sonne gesunken und der Himmel rußschwarz gefärbt war. Seitdem Damontez im Lichtwechsel nicht mehr litt, konnte ich die Sonnenuntergänge wieder mit einer gewissen Neutralität betrachten, auch wenn ich weit davon entfernt war, sie zu genießen. Ich musste so vieles wieder lernen.


  »Hey Coco!« Myra stand in ihrer unnachahmlichen Art plötzlich mitten in meinem Zimmer. Sie klopfte niemals an, was mir guttat, da sonst alle immer taten, als bräuchte ich Schonung. »Aufgeregt?«


  Ich drehte mich um, nickte und krallte meine Hände in das Kleid. Das musste ich mir unbedingt abgewöhnen. Dieses ständige Zusammenballen und Verkrampfen meiner Finger.


  »Ich wollte dir das hier geben.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und hielt mir zaghaft eine Fotografie entgegen. »Von Leslie. Wie versprochen.«


  Ich nahm ihr das Bild ab. Meine Augen wurden schon feucht, bevor ich es betrachtete.


  Shanny.


  Es war eine Aufnahme, die vor ihrer Zeit als Kjells Blutmädchen entstanden war. Sie lachte auf dem Bild so unbekümmert, dass ich es mir nie würde anschauen können, ohne zu weinen. Trotzdem hatte ich es unbedingt haben wollen.


  Pontus hatte Shanny am Tiber gefunden. Er war noch ein letztes Mal ins Königshaus zurückgekehrt, ich war ihm jedoch nicht begegnet. Der Erste Gefallene hatte sich bereits in der zweiten Königsnacht einen neuen Körper gesucht und ihren tot zurückgelassen – er selbst war unerkannt in anderer Gestalt verschwunden und kein Mensch wusste, wo er war.


  Wir hatten Shannys Leichnam in der darauf folgenden Nacht verbrannt, so wie es in Lichtträgerkreisen Tradition ist, und ich hatte den Wind gespiegelt und ihre Asche über den Wolken verstreut. Ich hatte ihr zugeflüstert, dass es keine schönere Bühne für einen Nachtschattentanz gab als den Himmel, aber dieser Gedanke tröstete mich auch heute nicht, sondern machte mich nur trauriger.


  Ich hatte sie nicht retten können.


  »Wie fröhlich sie aussieht«, sagte ich nur.


  »Ja.« Myra stellte sich neben mich und zusammen sahen wir auf das schalkhaft lachende Mädchen. Fast sah es aus, als blinzelte sie uns zu, aber sie sah nur gegen die Sonne.


  »Schade, dass sie die Befreiung von Leslie und den Blutmädchen nicht mehr mitbekommen hat«, meinte Myra mit rauer Stimme und zog das Foto aus meinen Händen. »Wohin?« Sie blickte mich an und sah sich dann in meinem Zimmer um.


  Ich deutete auf meinen Bauerntisch. »Zu der Vase mit den Blumen … Danke Myra.«


  Sie lehnte das Bild vorsichtig an das helle Gefäß. »Hoffentlich wird es nie wieder Blutmädchen geben.«


  »Nicht unter Damontez«, behauptete ich.


  Doch wir wussten beide, wie schwer das zu kontrollieren war, selbst jetzt noch. Ich hatte jedoch dafür gesorgt, dass Kjell Ledoux, der Sanftmütige, niemals wieder ein Mädchen unter sich und seine Herrschaft zwang. Ich hatte mein Versprechen gehalten und ihm seine Seele zurückgeholt. Allerdings nicht aus dem Heiligtum der Engel, sondern mithilfe von Alius modus moriendi. Das Königssiegel, das wir auf den Boden der Bluthalle gezeichnet hatten, würde für immer aktiv bleiben und diente als Vergeltungsmaßnahme für besonders schwere Vergehen. Bei Kjell hatte ich im Gegensatz zu vielen anderen Nefarius aber nicht hinsehen können, als das Seelen-Gleißen wie ein Blitz vom Himmel direkt in seinen Scheitel gefallen war. Es war mir so ungerecht vorgekommen, dass er leben durfte und Shanny sterben musste.


  »Cristin hat mir erzählt, Kjell sei in Paris«, sagte Myra plötzlich unvermittelt.


  Ich seufzte zittrig und wischte mir mit den Handflächen über die Augen. Mit einer Hand hob ich die Mohnblume, die vor das Foto gesunken war, ein wenig an. Was war schon gerecht? Manche Splitter würden immer schmerzen.


  Ich musste an Jules denken, der den ehemaligen Blutmädchen ein ganz besonderes Geschenk gemacht hatte. Er hatte ihnen angeboten, für sie die Sigille Secreta des Vergessens zu zeichnen. Da die Mädchen alle bereits Vampirblut bekommen hatten, waren ihre Erinnerungen nicht mehr auf herkömmlichem Wege zu löschen. Doch nur sehr wenige nahmen sein Angebot an. Ich wusste nicht, wie ich mich entschieden hätte.


  »Warum hat sich der Erste Gefallene ausgerechnet Shanny ausgesucht?«, wollte ich von Myra wissen. »Er hat damit rechnen müssen, dass sie nicht an mich herankommt.«


  »Sie war Illusionistin. Außerdem: Vielleicht hat sie sich ihn ausgesucht, Coco.« Myra sah mich an und ich erkannte an ihren zusammengekniffenen Lippen, dass sie nicht gerne darüber sprach. »Wir wissen nichts darüber, wie Luzifer seine Gestalt wandeln kann, doch vielleicht muss es eine innere Bereitschaft des anderen geben. Faylin war vielleicht schon seelenlos, als Luzifer seinen Körper besetzt hat, aber wie können wir wissen, wie es bei Menschen funktioniert?«


  Ich sah wieder zu dem lachenden, blonden Mädchen, das mit einer Hand ihre Augen umschattete. »Vielleicht hat sie nicht daran geglaubt, anders freizukommen.«


  Myra fuhr sich mit den Fingerspitzen über ihre kahl rasierte Kopfhälfte. »Ich weiß nur, dass Kjell sie dabei hatte, als Remo und er Faylin getötet haben. Das hat Kjell zumindest behauptet.«


  Ich wandte mich um, Richtung Fenster. Ich konnte das Foto heute nicht mehr ansehen. Genauso wenig, wie ich mich weiter damit befassen wollte, was aus Luzifer geworden war. Er würde warten müssen, bis ein Weltwandler herabkam, um ihm den Auftrag zu überbringen, den Hadurah einst für ihn gehabt hatte. Ich selbst kannte ihn nicht, Hadurah behielt ihn für sich. Doch ich hoffte, dass ihn eben dieser Auftrag und die Hoffnung, zurückzukehren, davon abhielten, sich an mir zu rächen. Ich wusste, dass Damontez nach ihm suchen ließ, aber ich machte mir wenig Hoffnung, dass das Königshaus ihn fand.


  Hinter mir hörte ich das Klicken und Aufflammen eines Feuerzeugs und Sekunden später vernebelte mein kleines Privatreich wie eine Räuberhöhle.


  Ich musste lächeln. Ich hatte Myras leicht respektlosen Konstanten in den letzten Wochen unendlich lieb gewonnen. Es war beruhigend, dass sich manche Dinge nicht geändert hatten.


  »Hör bloß nie auf zu rauchen«, sagte ich und strich über das puritanische Seidenkleid, das Jules für mich gemacht hatte. Schlicht, schlicht, schlicht, bloß keine Rüschen. Mittlerweile wusste ich, dass er in mein goldenes Verbindungskleid Abblockzeichen gegen die verbotenen Siegel gewoben hatte.


  »Selten so einen ungesunden Ratschlag bekommen«, nuschelte Myra mit der Zigarette zwischen den Lippen, lief um mich herum und spuckte hintereinander drei Kringel in die Luft.


  »Wir haben übrigens heute von einem geständigen Nefarius aus dem ehemaligen Corell-Clan erfahren, wer der Verräter aus Remos Kreis war«, erzählte sie mir. »Du wirst es nicht glauben.«


  »Wer?«


  »Milo!«


  »Milo?«


  »Erst hat er Damontez’ Clan verraten und ist zu Remo übergelaufen, vor Wochen wollte er dann bei Faylin mit einsteigen.«


  »Was konnte Faylin ihm denn bieten, das Remo nicht besaß?«


  »Sicherheit. Du warst ihm ein zu großes Risiko. Remo hat Milos Leben an deins gebunden. Der Drecksack hatte schlichtweg die Hosen voll.«


  »Jeder Kreis hat seinen potenziellen Judas«, wiederholte ich Dracas Worte. »Und bei den Corells starben die immer zuerst.«


  Myra verzog ihr Gesicht und zwang ein Lächeln hinein. »Lass uns nicht mehr über Nefarius reden, sondern über dich. Wann holt er dich ab?«


  Er war Damontez. Sie tat sich noch schwer damit, den blonden Vampir-König mit dem richtigen Namen anzusprechen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er sagte, wenn er so weit sei.«


  »Also in fünf Wochen. Es ist unglaublich, kein Mensch kann so viele Konferenzen haben, oder?«


  »Er hat viel zu tun, mal abgesehen davon ist er kein Mensch.«


  Myra grinste über ihren kleinen Fauxpas.


  »Ich bin froh, dass er so beschäftigt ist«, murmelte ich und ließ mich auf einen der Flechtstühle an meinem Tisch fallen.


  »Du kannst ihn immer noch nicht berühren?«


  Ich schüttelte den Kopf und spielte am Saum des schwarzen Läufers herum. »Seine Finger …« Ich brach ab. Mir graute es vor diesen bleichen, schlanken Händen. Sie hatten Eloi getötet, Damontez getötet, seine Blutmädchen gequält, sie hatten mich geschlagen, gepackt und gestreichelt.


  »Er kann nichts dafür, das weißt du.« Myra schob den anderen Stuhl zurück und setzte sich mir gegenüber.


  »Ich würde ihn so gerne noch einmal in seiner echten Gestalt sehen«, sagte ich leise und dachte an sein nachtschwarzes Haar und die drakonischen Züge. Manchmal fiel es mir immer noch so schwer zu akzeptieren, was passiert war.


  Sie nahm meine Hände in ihre. »Ich weiß.« Sie überlegte kurz, dann meinte sie: »Aber Finan hat dich ja auch nie gesehen.«


  »Stimmt.« Ich drückte ihre Finger, ich wusste nicht genau, was sie mir damit sagen wollte, ich wusste nur, dass ich die letzten Monate ohne sie nicht durchgestanden hätte. Schnell wechselte ich das Thema. »Hast du deine Eltern endlich angerufen?«


  »Noch nicht.«


  »Morgen?«


  »Nur vielleicht.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. »Komm rein!« Ich wusste, dass es Damontez war.


  Myra ließ mich los und stand auf. »Wir sehen uns später?«


  Ich strich mehrmals glättend über den Saum des Läufers. »Klar.«


  Während sie ging, hob sie lässig die Hand und streckte sie symbolisch in meine Richtung. »High five, Coco! Ich denk an dich.«


  »High five, Myra.« Ich lächelte nur.


  Damontez trat erst ein, als sie gegangen war. Kurz hinter der Tür blieb er stehen. Wir sahen uns für mehrere Herzschläge lang an. Mit jedem Blick kam ein Stück der alten Vertrautheit zurück.


  »Bist du so weit?«, fragte ich und stand auf.


  Er schüttelte die Haare zurück, die er mir zuliebe auf Schulterlänge gekürzt hatte und immer offen trug. »Das sollte ich wohl eher dich fragen.«


  Ich atmete einmal tief durch. »Bereit … ja.« Ich hatte den Himmel lange genug warten lassen. Aber ich hatte diese Zeit dringend gebraucht. Ich hatte mich zuerst im Inneren finden müssen.


  Er winkte mich vor sich. Mehr als auf alles andere achtete er darauf, dass ich zu keiner Zeit hinter ihm lief.


  »Wohin?«


  »Zu meinen ehemaligen Zimmern.« Er lief peinlich genau neben mir, keinen Schritt zu weit voraus. »Hast du Jules schon gesehen?«


  »Er ist ein alter Mann«, meinte ich lächelnd. Gestern hatte er seine Illusionssiegel zum ersten Mal für uns abgelegt. Er sah ein bisschen aus, wie ich mir Merlin vorstelle. Mit grau melierten Haaren und langem Bart.


  »Nicht im Vergleich zu mir.« Von der Seite her blickte er auf mich nieder und ich spürte ein Ziehen in meinem Bauch, das sowohl Freude als auch Sehnsucht entsprang. Ich war dankbar für unsere zweite Chance.


  »Nein, sicher nicht.« Ich betrachtete intensiv den Boden, als gäbe es nichts Wichtigeres.


  »Schau hoch«, sagte er leise von der Seite. Ich spürte seinen Drang, mein Kinn mit den Fingern zu heben.


  Ich nahm den Kopf nach oben und straffte die Schultern. Wir liefen die Stufen hinauf und durchschritten einen schwarzen Marmorgang. »Damontez …« Ich blieb stehen. Ich musste ihn noch etwas zu Remo fragen, bevor ich mir selbst ins Gesicht sehen konnte. »Warum hat mich Remo die ersten Tage in diesem Weinkeller wie in einem Käfig gehalten?« Ich musste das wissen. Es beschäftigte mich schon länger.


  »Er hat überlegt, ob er dich töten soll.«


  »Mich töten?«, echote ich verwirrt. Im Nachhinein hatte ich geglaubt, er hätte erst die Anführer der Nefarius-Clans laden müssen und mich einfach solange eingesperrt.


  »Du warst für ihn das Wunderschönste, das er je besessen hat. Etwas so Buntes, dass seine Augen sich in den Farben verfangen und verirrt haben. Und jedes Mal, wenn er mit dem Vorsatz wiederkam, dich zu töten, warst du noch wunderbarer und noch schillernder für ihn geworden. Wie ein Stein, den man in der Sonne dreht und wendet und immer mehr Farbchangierungen entdeckt. Er wusste schon von Beginn an, dass du seine größte Schwäche werden würdest, wenn er dich am Leben ließe.«


  Ich blickte in das Gesicht, das mich damals bei lebendigem Leib gefühlsmäßig seziert hatte. »Und trotzdem hat er es getan. Deine Liebe hat mich für ihn so bunt gemacht.«


  Zu gerne hätte ich genau gewusst, wann Remo begonnen hatte, mich zu lieben. Aber Damontez wusste es nicht, weil Remo es selbst nicht bewusst gespürt hatte. Und wenn ich ehrlich war, konnte ich den Zeitpunkt, wann ich mich in Damontez verliebt hatte, auch nicht mehr exakt bestimmen.


  »Warum verlieben wir uns in jemanden?«, fragte ich ihn und wir liefen weiter.


  Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ein Lächeln in einem besonderen Moment, vielleicht sogar eine Schwäche, die den anderen anrührt. Vielleicht ist es ein gesprochenes Wort oder nur das Gefühl, bei dem anderen Frieden zu finden.«


  Wir waren vor seiner alten Zimmertür angekommen und er drückte die Klinke herunter. »Es reicht, wenn du versuchst, dich, Remo und mich zu verstehen«, sagte er. »Du solltest nicht auch noch versuchen, das Geheimnis der Liebe zu ergründen. Es ist so, als wolltest du wissen, was eine Seele ist.«


  Ich dachte an Kyriels Worte. »Und warum war Remo so sicher, dass ich den Fluch brechen kann?«


  »Er hat von dir getrunken. Er hat bemerkt, dass dein Blut die Farbe verändert. In seinen Augen war das wie ein Zeichen. Noch dazu hatte er die Bestätigung des Visionärs. Esra sagte ihm, dass dein Blut am Tag der Fluchbrechung spiegelt.«


  »Remo glaubte also nie daran, dass ich meine Kräfte dafür brauche?«, fragte ich.


  »Ab einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr, nein.«


  Deswegen war Remo das Amulett mit dem Spiegel auch gleichgültig gewesen! Ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, weshalb er damals in Damontez’ Kammer so gelassen reagiert hatte. Für einen Moment verweilten meine Gedanken bei dem Visionär. Esra hatte auch gesehen, dass Remo die Seele bekam. In gewisser Weise hatte er ins Schwarze getroffen, denn jetzt waren beide Seelenhälften in Remos Körper vereint – nur dass Damontez eben über die vereinten Anteile herrschte. Ob Esra das gewusst und Remo verschwiegen hatte? Von Anfang an war da dieses Lächeln in seinem Gesicht gewesen, so als hätte er gewusst, dass alles ein gutes Ende für mich nahm. Vielleicht würde ich ihn bei Gelegenheit mal darauf ansprechen.


  Damontez wies mich vor sich durch die Tür, aber ich ging noch nicht hinein. »Du weißt ja, dass ich dich am liebsten in den Spiegelsaal nach Versailles gebracht hätte«, meinte er.


  Ich sah nur in seine Augen, das Vertrauteste an ihm.


  »Aber du wolltest es ja nicht anders.« Er lächelte.


  Ich nickte nur. Kyriel hatte mir in einem Traum verraten, was ich tun musste, um Hadurah nach Hause zu schicken. Zum Glück musste ich nicht sterben.


  Die Aufregung kribbelte immer stärker in mir. Doch es war ein positives Gefühl. Meinen ersten Blick in den Spiegel würde ich alleine tun. Es kam wir vor wie etwas Heiliges, etwas Großes von unschätzbarem Wert. Ich würde einen Teil von mir für immer verlieren, einen anderen jedoch zurückgewinnen. Ich musste das Mädchen hinter den Spiegeln des Labyrinths befreien.


  Damontez wies ein zweites Mal in seine Kammern. Extra für mich hatte er dort einen Spiegel aufgehängt. Den ersten, seitdem Edoardo befohlen hatte, dass ich im Königshaus bleiben müsste.


  »Soll ich noch bis zu dem Zimmer mitgehen?«


  »Ja«, flüsterte ich.


  Wieder ließ er mich vorangehen und kam mir durch den dunklen Korridor hinterher.


  »Dort.« Er deutete mit der Hand von hinten an mir vorbei in die Kammer, in der ich den Spiegel des Medaillons zerschlagen hatte. »Ich fand das passend.«


  Ich vermied den Blick auf seine Finger und machte einen Schritt durch die Tür. Sprachlos sah ich mich um. Er hatte Hunderte von Kerzen in dem Raum aufgestellt: ein Meer aus Teelichtern, Stabkerzen auf silbernen Leuchtern und antiken Laternen. Dazwischen lagen die weiß-violetten Kapernblüten des Schlossgartens. Dieses Mal waren weder der Duft noch die Blüte eine Illusion. Meine Unterlippe zitterte. Es rührte mich, dass er den Augenblick so feierlich wie möglich für mich machen wollte. Ich sah ihn über meine Schulter hinweg an.


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Nur Mut, Coco Lavie.«


  Ich atmete einmal tief durch, trat mit gesenktem Blick vor den Abglanz und nahm den Kopf hoch.


  Zunächst erkannte ich mich nicht, ich spürte nur den Ruck in mir, als ich in die Augen des Mädchens vor mir blickte. Ein Ruck, wie wenn sich eine Seele von einem Körper löste.


  Alles Gute Hadurah, dachte ich mit einem Funken Melancholie. Wie in einem Traum sah ich ein Licht über mir. Ein helles Seelenlicht, das einige Sekunden in Deckenhöhe verharrte, wie um sich zu verabschieden. Dann war es fort und ließ nur Coco Lavie zurück.


  Das Mädchen vor mir sah mich fragend an. Ohne Zweifel war es so schön, wie alle behauptet hatten. Meine zittrigen Hände strichen im Spiegelbild über ihre Wangen, über die vollen Lippen und die gerade Nase.


  Das war also das Mädchen, von dem alle gesagt hatten, es wäre ein Spiegelblut. Gedankenverloren zog ich meine Gesichtszüge nach, immer wieder. Noch nie war ich mir so sehr und doch so wenig über mich selbst bewusst gewesen. Ich sah mir in die Augen – da war nur ein Veilchenblau –, keine Silberspiegel.


  Ich blinzelte mehrmals und fragte mich, ob es wirklich dieses Mädchen war, das all das erlebt, das gelitten, gekämpft, verloren, geliebt und am Ende gewonnen hatte. Wie zur Bestätigung nickte sie und ich lächelte. Sie strahlte mich an. Sie hatte ein kleines Grübchen auf der linken Wange und ich sah, dass eine winzige Ecke des rechten Schneidezahns irgendwann inmitten ihres Abenteuers abgebrochen sein musste. Ihre Augen glänzten und ihr Lächeln wurde tiefer, je länger ich sie betrachtete.


  Sie fand die Frage, die Cheriour mit Nein beantwortet hatte, in dem Augenblick, in dem sie sich selbst erkannte.


  Es war die entscheidendste Frage in mir, die mich zu dem gemacht hatte, was ich geworden war – ein Spiegelblut.


  Die Frage lautete: Bin ich schuldig?


  Seit meinem elften Geburtstag hatte mich die Schuld gequält und verfolgt wie ein Dämon. Bis heute hatte ich in dem Blut meines Bruders in dem Spiegellabyrinth gelegen und mich für eine Schuld bestraft, die nur in meinem Kopf existierte. Sie hatte mich alle Spiegel meiden lassen.


  Ich atmete tief ein und aus. Nicht schuldig! Schon immer. Aber ich hatte mein Leben so gelebt, als wäre es wahr, als trüge ich Schuld. Dabei hätte Finan mir selbst in diesem Fall verziehen.


  Ich spürte in mich hinein. In mir war eine eigenartige Leere. Es war mehr als das Loslassen der Schuldgefühle. Ohne lange darüber nachzudenken, wusste ich, was dieses Gefühl bedeutete. Mit Hadurah waren auch all meine Kräfte in den Himmel emporgestiegen. Die Engel und Dämonen hatten mich aus ihren Legenden entlassen.


  Irgendwann stand Damontez hinter mir. Gemeinsam sahen wir uns im Spiegelbild an. Wir waren ein schönes Paar, er blond, ich dunkelhaarig. Er groß, ich klein. Nicht länger Spiegelblut und Halbseelenträger.


  »Der König der Vampire und das Mädchen Coco Lavie«, flüsterte ich und sah ihm im Spiegel in die Augen, das Licht von unzähligen Kerzen im Rücken. Es flackerte still und beinahe so, als würde die Zeit langsamer vergehen.


  »Nur Damontez und Coco«, flüsterte er zurück.


  Ich musste plötzlich an Myras Worte von vorhin denken. Aber Finan hat dich ja auch nie gesehen. Ich schloss die Augen und spürte in seine Aura. Ich konnte sein Lied nicht mehr hören und doch wusste ich, dass er es war. Wie in einem Traum.


  Wenn ich jetzt blind wäre, so wie du es gewesen bist, Finan, würde ich ihn berühren und lieben können. Wenn ich blind wäre, gäbe es keine Zweifel, keine Angst.


  Ich tastete mit klopfendem Herzen nach seinen Fingern und umschloss sie mit meinen. Und dann drückte ich seine Hand, so fest ich nur konnte.


  Lange standen wir genauso da, und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich ihn im Spiegel auf mich herablächeln - mit all seiner Ernsthaftigkeit, die ich so liebte.


  An diesem Morgen ging ich zum ersten Mal mit ihm in seine neuen Königszimmer, um dort einzuschlafen. Noch immer lebte ich die meiste Zeit im Rhythmus der Vampire. Ich legte mich auf sein Bett, es hatte einen dunklen Baldachin, der an allen vier Seiten herabfiel wie ein Tschador.


  Er kam erst zu mir, als meine Augen geschlossen waren. Zusammengekniffen vor Furcht. Weich und sanft wie Federgras im Wind schlang er die Arme um mich. Ich spürte seine kalte Haut und seine Haare direkt an mir. Seine Hände.


  Ich fing an zu zittern, aber er ließ mich nicht los.


  Ich fing an zu weinen und er hielt mich fest.


  Er sprach mit mir, seine lateinischen, flüsternden Worte, und ich wusste, wer er war.


  


  EPILOG


  »Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer.«


  (KONFUZIUS)


  


  Der Regen zog Bindfäden, als ich den Friedhof durch das Eingangsportal verließ. Es war September, heute wurde ich neunzehn Jahre alt. Ich war an Finans Grab gewesen, mein üblicher Pflichtbesuch an unserem Geburtstag. Ich hatte mich verabschiedet, dieses Mal wirklich.


  Als ich das Friedhofstor passiert hatte, blieb ich stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite tünchten zwei Straßenarbeiter die Mauer vor den maroden Hochhäusern. Sie war mit den typischen Graffiti und Treueschwüren besprüht, die jetzt alle hinter einer dicken Schicht Weiß verschwanden. Die Männer fluchten wegen des Regens und ich beobachtete sie, wie sie keine Minute später Pinsel und Farbe verstauten und unter einem Gerüst Schutz suchten.


  Einer der Sprüche stach mir besonders ins Auge: Freundschaft ist eine Seele in zwei Körpern.


  Wie lange stand er schon dort? Seit länger als einem Jahr? Waren sie mir deshalb damals in den Sinn gekommen? Die bleichen Prinzen mit Augen so dunkel wie eine Gottesfinsternis?


  Ich musste lächeln und dachte an Damontez, der in der U-Bahn-Station auf mich wartete, weil er dem Wetter und den Wolken nicht getraut hatte.


  Wir hatten diese Woche im Sanctus Cor verbracht. Cristin war Damontez’ offizieller Nachfolger und würde nun mit ausgewählten Angelus und Lichtträgern für die Einhaltung der Gesetze in Schottland sorgen. Und während alle Formalitäten erledigt wurden, hatten Damontez und ich das fehlende Mosaik in der Heiligen Halle fertiggestellt. Er war ein begnadeter Künstler, selbst in der Gestalt seines Seelenbruders. Jetzt leuchteten auf dem Fensterglas Remo Cozalu, das Spiegelblut, Pontus, Amarah, Hadurahs Seele und Kyriels Siegel.


  Diese Geschichte war zu Ende. Meine eigene nicht.


  Lange hatte ich die Möglichkeiten meiner Freiheit abgewogen. Ich könnte alles tun. Ich könnte sogar in Glasgow bleiben, meinen Abschluss nachmachen und studieren. Am besten Psychologie; meine Abschlussarbeit würde ich selbstverständlich über die Auswirkung von Spiegeln auf die menschliche Psyche schreiben.


  Doch im Grunde wusste ich, dass ich noch nicht bereit war für ein neues Leben. Vielleicht wäre ich das auch nie. Womöglich saßen die Wunden hierfür einfach zu tief. Außerdem hatte ich im Königshaus Freunde. Myra, Jules, Olivia und Noah. Das Leben dort wurde für mich mit jedem Tag leichter.


  Nur Damontez’ ständige Sorge um meine Sicherheit machte mich manchmal verrückt. Vor unserem Aufbruch war es in seinem alten Schlafzimmer wieder zu einer Debatte zwischen uns gekommen.


  Seitdem ich keine Kräfte mehr besaß, meinte er, mich fortwährend überwachen zu müssen. Am liebsten hätte er mir heute seine Leibgarde zur Seite gestellt, doch ich hatte darauf bestanden, allein zu Finans Grab zu gehen und sogar die letzte Station von St Enoch nach Bridge Street ohne ihn zu fahren, um mich zu sammeln.


  »Glaubst du, irgendein Vampir traut sich auf Glasgows Straßen, wenn es selbst ihrem König bei dem Wetter zu gefährlich ist?«, hatte ich ihn neckend gefragt. »Mal abgesehen davon, dass sich sowieso keiner von ihnen auch nur in meine Nähe wagt, solange er deinen Zorn fürchten muss.«


  »Und was ist mit Luzifer?«, hatte er dagegen gehalten.


  »Ganz bestimmt hat er sich für alle Fälle in einem Fahrgast der U-Bahn niedergelassen … ich dachte, dein Suchtrupp hätte Hinweise darüber erhalten, dass er in Las Vegas ist?« Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Hinweise sind kein Garant, Coco.« Er klopfte neben sich auf das dunkle Bett. »Komm her zu mir«, sagte er dann mit rauer Stimme.


  Betont langsam schlenderte ich zu ihm und setzte mich mit einem kleinen Lächeln auf die Bettkante. Mit den Fingern kämmte er liebevoll meine Haare. Es hing immer noch ein bisschen von dem Gold darin, mit dem ich Hadurahs Seele gezeichnet hatte, genauso wie auf seinen Händen noch das Schwarz von Remos Stiefeln klebte.


  »Ich könnte dir einen Illusionisten zur Seite stellen.« Behutsam strich er meine Haare über die linke Schulter und flocht mir einen Seitenzopf, den er so gerne an mir sah.


  »Du gibt nicht auf, was?« Ich musste gegen meinen Willen lachen.


  »Nein, nie.« Er zog spielerisch an meinem Haar, aber sein Tonfall verdeutlichte, dass er nicht nachgeben würde.


  »Ich will keinen Illusionisten. Ich möchte alleine zu Finan. Es ist mir ernst, Damontez.«


  Er seufzte. »Mir auch, Coco-Marie.« Er ließ das Zopfende los. Für ein paar Sekunden hing sein Blick schwer auf meinem Gesicht und sein Brustkorb hob und senkte sich ausgeprägt im Rhythmus seines Atems. Seine Pupillen zerflossen wie Lava in den schwarzen Iriden.


  Ich wusste, was das bedeutete. Er sah fast nie auf meine Kehle. »Du begehrst mein Blut immer noch«, stellte ich fest. »Obwohl es normal ist.«


  »Er sehnt sich danach.« Damontez lächelte und ein Funken Wehmut lag in seiner Stimme. »Remo ist nicht weg.«


  »Ich weiß.« Ich sah ihn manchmal in Damontez’ Augen, und obgleich ich stets behauptete, dass ich es hasste, fühlte es sich an einer winzigen Stelle in mir drin richtig an. »Du selbst willst mein Blut also gar nicht?« Ich wickelte den Zopf wie ein Tuch um meinen Hals.


  »Doch«, sagte er im Flüsterton. »Und wie.«


  Ich schluckte. Ich hatte so viele Hürden überwunden, aber ihm mein Blut zu geben, kam mir vor, als würde jemand von mir verlangen, mich kopfüber vom Grand Canyon zu stürzen. »Remo hat mir gezeigt, dass es nicht wehtun muss«, ich blickte ihm direkt ins Gesicht. »Aber ich weiß nicht, ob ich das jemals schaffe.«


  »Du wirst es nie müssen, Coco mea«, antwortete er und das dunkle, tiefe Flackern seiner Iriden wurde milder.


  Wir sahen uns lange an und ich ließ meine Hände, die immer noch mein Haar hielten, sinken.


  Plötzlich griff er hinter sich, zog ein Päckchen unter dem Kopfkissen hervor und überreichte es mir feierlich. »Für dich. Ich weiß, du wolltest keine Geschenke, aber es ist nur eine Kleinigkeit.«


  Mit zittrigen Fingern strich ich über das helle Blümchenpapier. Mein erstes Geburtstagsgeschenk seit Finans Kranich. Ein seltsames Gefühl. »Danke«, hauchte ich und zwang mich zu lächeln. Vorsichtig löste ich die Tesafilmstreifen, faltete das Papier sorgsam auseinander und zog ein dunkelblaues T-Shirt heraus. Es besaß keine Kapuze, dafür hatte es einen goldenen Aufdruck:


  


  Nachtschattenherz


  


  stand auf der Rückenpartie in großen, mittelalterlichen Lettern.


  »Es wird Zeit, diesem wunderschönen Namen und dem Märchen den bitteren Beigeschmack zu nehmen«, meinte er leise. »Das erste Nachtschattenherz der Geschichte war Chatalin. Und sie liebte Chatal wie ihr eigenes Leben.«


  »Ich weiß.« Ich dachte an das blonde, lachende Mädchen auf der Fotografie in meinem Zimmer. Mittlerweile stand eine gelbe Orchidee auf meinem Bauerntisch, das Bild von Shanny lehnte an dem Übertopf. Die Luftwurzeln rankten sich von oben darüber wie ein Rahmen.


  »Für mich kommt das etwas zu früh«, sagte ich nach einer Weile und fuhr mit den Fingerspitzen die goldenen Buchstaben nach. Sie waren mit einem samtig weichen Garn darauf gestickt. »Aber vielleicht hast du Recht. Vielleicht ist es an der Zeit.«


  Eloi hatte mir einmal gesagt, er hätte die Landstraße von Limans nach La Brillanne, auf der meine Eltern tödlich verunglückt waren, nie wieder fahren können. Er hatte zu lange damit gewartet.


  »Für mich war Nachtschattenherz immer die schönste Liebesgeschichte aller Zeiten«, sagte Damontez in meine Gedanken hinein und strich mir mit dem Handrücken behutsam über die Wange. »Und damals wusste ich noch gar nicht, was Liebe ist … Verstehst du nicht, warum ich dich mit aller Macht schützen will?«


  »Natürlich verstehe ich das.« Ich lächelte und zog das T-Shirt über mein weißes Trägertop. »Aber du musst auch verstehen, dass ich nur noch ein normales Mädchen bin, das keines Schutzes mehr bedarf.« Ich stand auf und stellte mich vor den nagelneuen Spiegel. Innerlich schüttelte ich den Kopf über mich selbst. Ich musste wirklich aufpassen, dass ich mir nicht diese hochgestochenen Floskeln der Vampirgesellschaft angewöhnte. Keines Schutzes mehr bedarf … wenn Myra mich hören könnte …


  »Du bist kein normales Mädchen. Nicht für mich. Das wirst du niemals sein. Und aus diesem Grund werde ich dich heute von einem Illusionisten begleiten lassen. Wenn du dich weigerst, werde ich ihm sagen, dass er sich tarnen soll.«


  Im Spiegel fing ich seinen siegessicheren Blick auf.


  Ich holte tief Luft und drehte mich empört zu ihm um. »Ich hasse es, wenn du mich bevormundest … und vor allem, wenn du mich als nicht normal bezeichnest.« Meine Augen sprühten, während ich ihn betrachtete. Dieses Blond und diese Ernsthaftigkeit. »Remontez …«, murmelte ich dann leise.


  Damontez starrte mich über die Entfernung hinweg an. »Wie war das?«


  »Remontez«, wiederholte ich lauter und lächelte unschuldig.


  In nachlässiger Eleganz erhob er sich. »Du weißt, dass ich dir das nicht durchgehen lassen kann.«


  »Natürlich nicht«, ich wich kichernd zurück und streckte die Hände nach vorne, »so wenig wie ich dir den Illusionisten.«


  In einem einzigen Satz packte er mich, warf mich aufs Bett und ließ seine körperliche Überlegenheit heraushängen wie der Frosch die Zunge beim Insektenfangen - doch er bestrafte mich nur mit Küssen.


  Bei der Erinnerung an den Morgen lächelte ich in mich hinein. Ich trug immer noch das T-Shirt, obwohl es kalt war wie in Sibirien und mittlerweile auch noch schüttete wie aus Kübeln. Schützend hielt ich mir die angewinkelten Arme über den Kopf und rannte zur U-Bahn-Station Bridge Street. Sollte er wider seiner Aussage – er hatte es nicht versprochen! – einen Illusionisten beauftragt haben, war er tatsächlich getarnt.


  Ich erwischte die Bahn gerade im letzten Moment. Völlig außer Atem ließ ich mich auf den Sitz fallen und strich mir im Spiegel des Glases die nassen Haare zurück.


  »Ist neben dir noch frei?«


  Ich lächelte immer noch in Gedanken versunken vor mich hin und reagierte zunächst gar nicht.


  »Darf ich?«


  »Oh, Entschuldigung!« Ich blickte auf, direkt in ein Gesicht, in dem zwei eisblaue Augen funkelten.


  »Pontus?« Mein Herz klopfte plötzlich doppelt so schnell. »Kein Problem.« Ich rutschte mechanisch ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen. Sein flachsblondes Haar war kurz geschnitten und regennass. Seinen dunkelblauen Kapuzenpullover hätte man auswringen können. Irgendetwas an ihm war anders, es war nicht nur sein Haar.


  »Ich dachte mir, dass ich dich heute hier finde«, meinte er nur, als hätten wir uns erst gestern gesehen.


  »Du hast auf mich gewartet?«, fragte ich und sah fassungslos vor mich hin, fast wie beim ersten Mal mied ich seinen Blick.


  »Ich habe gehofft. Heute ist es genau ein Jahr her. Ich dachte mir, dass du zum Friedhof gehst.«


  Alles in mir rotierte. Ich versuchte, die Kühle seiner Haut zu spüren, die mystischen Zwischentöne in seinen Worten zu finden, doch ich roch nur den Regen in seinen Haaren. Und da begriff ich es!


  »Was ist passiert?«, fragte ich leise. Mein Herz füllte sich mit Freude und Kummer, und allen widersprüchlichen Gefühlen, die ein Mensch empfinden konnte. Ihn hier und jetzt zu sehen, es kam mir vor, als hätten die Engel mir einen Wunsch erfüllt, auf den ich von selbst nicht gekommen wäre.


  Pontus’ und meine Geschichte war noch nicht vorbei. Ich hatte oft an ihn gedacht. Vieles war nie ausgesprochen worden. Ich wusste immer noch nicht, was er damals auf der Terrasse wirklich von mir gewollt hatte, und ob er seine Seele aus der Verdammnis hatte befreien können. Jetzt, da er ein Mensch war, musste es wohl so sein.


  »Ich habe meine Chance genutzt, als die Engel sie mir schenkten. Ich habe meine Sterblichkeit durch Alius modus moriendi zurückbekommen«, sagte er in meine Gedanken hinein. »Ich bin genau fünfundzwanzig Jahre alt.«


  »Fünfundzwanzig … Deine Sterblichkeit …« War es so, wie ich es mir zusammengereimt hatte? Dass er mich in der Nacht der Fluchbrechung hätte töten sollen? Nie hatte ich diese Vorstellung weitergesponnen. Ich musterte ihn verstohlen. Hätte ich ihn nicht gekannt und er mir erzählt, er wäre ein Surfer aus Kalifornien, ich hätte es geglaubt. Auf seinen Wangen und seiner Stirn schimmerte eine zarte Bräune. Der Nasenrücken zeigte Spuren eines Sonnenbrands.


  Natürlich – Vampire und Sonnencreme!


  »Ich kann jetzt träumen«, fing er plötzlich an.


  Ich lächelte fast scheu. Er war wie ich, es fühlte sich seltsam an. »Träumen ist ein nicht zu unterschätzendes Laster der Menschheit«, sagte ich dann.


  »Ich mag es«, antwortete er ernst und musterte mich eindringlich.


  Wieder versuchte ich, etwas Vertrautes an ihm zu fassen, den Duft der Nacht von Maulbeere und Kakao, aber da war nichts mehr. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  »Wieso bist du hier, Pontus?« Ein bisschen misstrauisch war ich schon. Meist entführte er mich, wenn er irgendwo auftauchte.


  »Ich wollte dich sehen. Ich habe am Friedhof gewartet, aber du hast mich nicht bemerkt.«


  »Du bist mir vom Friedhof aus hierher gefolgt?« Ich stand ruckartig auf, in dem Moment fuhr die U-Bahn in St Enoch ein und kam zum Stehen. Ich wusste nicht, ob ich Pontus als Mensch noch fürchten musste oder nicht. »Damontez wartet hier auf mich«, sagte ich daher vorsichtshalber.


  »Er ist nicht zu übersehen.« Pontus nickte lächelnd hinaus und ich erhaschte einen Blick auf die hochgewachsene, blonde Gestalt, die am Rand der Treppen stand. »Gib mir diese wenigen Minuten, Coco – einmal im Ring durch alle Stationen und du kannst nachher genau hier wieder aussteigen.«


  Von unten blickte er zu mir auf, jetzt lächelte er nicht mehr, seine blauen Augen waren schmal und ernst. Ich vermisste das Glitzern der Abermillionen Sterne in ihnen, aber es lagen unendlich viele gemeinsame Erinnerungen darin. Immer noch.


  »Okay«, sagte ich leise und ließ mich wieder auf meinen Sitz zurückfallen. Die Türen schlossen sich und die Bahn verschwand im nächsten Tunnel wie ein Tier in seiner Höhle.


  Mehrere Stationen lang sahen wir uns nur an. Keiner schien so recht zu wissen, was er sagen sollte. Es gab so viele Dinge, die uns verbanden, und so viele, die uns trennten. Doch so, wie er neben mir saß, als Mensch, schien sich unsere Vergangenheit zu verlieren, als wäre sie nicht mehr von Bedeutung.


  Mir fiel eine Frage ein. Eine, die vielleicht nur er beantworten konnte und die mich beschäftigte, seitdem es mir besser ging. »Wieso ist Hadurah eigentlich als Weltwandlerin auf die Erde gekommen, wenn sie im Himmel so unabkömmlich war? Hat dir das je jemand verraten?«


  »Ich denke, es war eine Frage von Schuld«, antwortete er.


  »Von Schuld?«, echote ich.


  »Ich kenne mich mit den Hierarchien der Engel nicht so gut aus. Vermutlich war der Auftrag, den sie für Luzifer hatte, wichtiger als ihre Aufgabe, Lysien beizustehen.«


  »Sie wurde also hauptsächlich herabgesandt, um Luzifer etwas zu übermitteln.«


  »Ich glaube, sie wollte diesen Auftrag unbedingt ausführen. Sie gab sich die Schuld an dem Fall der Engel. Immerhin war sie es, die Luzifer verblendet hat.«


  »Aber das lag doch nicht an ihr, sondern an seinem Größenwahn.«


  Er lächelte. »Das mit der Schuld und den Schuldgefühlen ist nie so einfach … Cheriour meinte, es gehe immer um Transformation.«


  Ich dachte an Finan und mich und nickte. »Dann haben die Engel ihre Abwesenheit also gebilligt … vielleicht, damit sie aufhört, sich schuldig zu fühlen.«


  »Möglich, aber nicht sicher.«


  Wieder schwiegen wir ein paar Stationen lang.


  »Du wollest mich also nur sehen?«, hakte ich irgendwann nach, da waren wir sicher schon in Ibrox und hatten drei Viertel der Strecke hinter uns gelassen. Ich stand auf, ich war zu nervös, um weiter neben ihm sitzen zu bleiben.


  »Nein, natürlich wollte ich dich nicht nur sehen.« Pontus rieb sich ein paar Hautfetzen von der Nase, dann schüttelte er den Kopf und übersprühte mich mit Regentropfen wie ein nasser Hund. »Ich wollte dich mitnehmen.« Er stellte sich neben mich.


  »Mich mitnehmen?« Hatte ich’s doch gewusst. »In welchem Auftrag?«, fragte ich entrüstet. »Egal, wem du diesmal dienst, ich …«


  »Coco – hey - noli timere!« Er lachte auf, zog mich unvermittelt an sich und drückte mich ganz fest. »Lass uns deinen Geburtstag feiern wie normale junge Leute: tanzen, lachen, abfeiern bis zum Morgengrauen, Alkohol bis zum Umfallen – ich habe ein paar Erfahrungen damit gesammelt. Ich weiß, wie es geht.«


  Ich versteifte mich in seiner Umarmung, doch ich lächelte, wenn auch skeptisch. »Du meinst, du hast mir etwas voraus, obwohl du erst seit Kurzem ein Mensch bist?«


  Er gab mich wieder frei. »Ich nehme dich mit und bringe dich morgen früh ins Sanctus Cor zurück – oder meinetwegen auch nach Rom.«


  Ich musste schlucken. Ich wusste nicht, wieso mich sein Angebot plötzlich traurig machte.


  »Vermisst du es nicht?«, wollte er wissen. Unser Blick traf sich und hielt aneinander fest. Türen öffneten sich, Menschen stiegen ein und aus. Irgendwann spürte ich, dass wir wieder fuhren, ohne dass ich es bewusst mitbekommen hatte.


  »Manchmal«, antwortete ich ehrlich. Ich wusste, dass er vom Leben sprach. Von der Sonne, dem Gefühl jung zu sein und unbeschwert zu lachen.


  »Ohne mich wärst du immer noch hier, in diesem Leben«, meinte er und starrte auf die vorbeiziehende schwarze Mauer hinter den Fenstern.


  »Wäre das gut?«, fragte ich zurück. Ich wollte nicht, dass er sich schuldig fühlte, denn ich hatte das alles schon viel früher verloren und nicht erst in Kirklee.


  »Sag du es mir.«


  Ich atmete tief durch und verdrängte den Gedanken an Eloi. »Ich habe die Liebe gefunden. Kann man sich etwas anderes wünschen?«


  Er sah mich immer noch nicht an, aber ich sah ihn lächeln. »Nein, bestimmt nicht«, sagte er leise.


  Die U-Bahn ruckelte und ich musste mich am Haltegriff festklammern, um nicht umzufallen. Sie fuhr in den nächsten Bahnhof ein – St Enoch.


  Ich trat ein Stück vor und Pontus folgte mir, als sich die Türen des Waggons öffneten. Der Geruch von Öl und Asche stieg in meine Nase. Für einen verflixten Augenblick dachte ich, meine Spiegelsicht wäre zurückgekommen, aber es war nur der ganz profane Geruch der U-Bahn-Station.


  »Bist du glücklich, Pontus?«, fragte ich ihn, als wäre mir diese Frage nur auf die Schnelle eingefallen, dabei war es eigentlich alles, was ich wissen wollte.


  Er stieg noch vor mir aus und zuckte lässig mit den Schultern. Er machte das gut. Nein, er machte es ja nicht, er war ja tatsächlich ein Mensch.


  »Ich bin dabei, es herauszufinden«, antwortete er und drehte sich schwungvoll zu mir um. Im nächsten Moment fiel sein Blick auf Damontez, der immer noch wie festgefroren an der linken Treppe des Bahnhofs stand und wartete. Für einen Moment fixierten sie sich.


  »Er hat dir vergeben.« Ich wusste nicht, ob es für ihn wichtig war.


  »Und du?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen und sein Blick kehrte zu mir zurück.


  Ich wollte so vieles von ihm wissen. Ich kannte immer noch nicht alle Antworten und ein inneres Gefühl sagte mir, dass Pontus sie besaß. Doch ich spürte auch, dass ich noch mehr Zeit brauchte. Die Schuld, die er immer tragen würde, schien in diesem Moment zu schwer für meine Schultern. Ich musste erst mit mir klarkommen. Erst dann könnte ich die andere Geschichte zu Ende bringen.


  »Ich kann nicht mit dir gehen«, sagte ich leise und mehr zu mir selbst. »Nicht einmal zum Feiern.«


  Ich schaute zu Damontez. Er stand mit verschränkten Armen da, starr, groß, blond – und ganz in Schwarz. Im Vergleich zu Pontus düster und bedrohlich. Doch in seinen Augen lag noch etwas, das ich über die Entfernung hinweg bis in die tiefste Essenz meiner Seele spürte. Die Furcht, mich zu verlieren.


  Ich dachte plötzlich an Chatal und Chatalin und an Nachtschattenherz, und daran, dass Damontez und meine Geschichte anders ausgehen könnte, da das Siegel in der Bluthalle des Königshauses für immer bestehen blieb.


  »Ist es schlimm für dich, ein Mensch zu sein?«, fragte ich Pontus.


  Er zwinkerte mir zu. »Ich liebe es, Coco!« Und dann breitete er die Arme weit aus und segelte über die Plattform wie ein Vogel im Auftrieb des Windes. Es sah ein wenig albern aus – Himmel, er war fünfundzwanzig! – aber das verriet ich ihm nicht. Er rannte in die entgegengesetzte Richtung, zu den Treppen auf der anderen Seite.


  Ich sah ihm nach. Ein Teil von mir wollte ihn nicht wieder gehen lassen – trotz allem. Ein Teil von mir fühlte sich immer noch mit ihm verbunden und so würde es bleiben. Ein wenig beneidete ich ihn um die Leichtigkeit, mit der er ging – in die Welt, aus der er mich gestohlen hatte. Aber vielleicht würde ich ihm eines Tages folgen. Nur vielleicht.


  Ich drehte mich zu Damontez um, der ernst und ruhig gewartet hatte und mich nun mit seinem Lächeln empfing, das ich so liebte.


  Nur vielleicht.


  Aber jetzt noch nicht.


  


  Buchempfehlung


  Habt ihr schon den ersten Band der Reihe gelesen?
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    Coco Lavie - Spiegelblut

    


  


  Alles, was sich Coco zu ihrem achtzehnten Geburtstag wünscht, ist ein normales Leben. Ein einfacher Wunsch, der jedoch in weite Ferne rückt, als sie einer Gruppe jagender Vampire in die Hände fällt. Sie sagen, sie sei ein Spiegelblut und trage die Kräfte des Himmels in sich, um einen uralten Fluch zu brechen. Doch ihre Kräfte sind auch eine Waffe für den, der sie besitzt. Coco wird zum Spielball verfeindeter Vampirclans und gerät in einen Krieg um Vorherrschaft und Macht, um verlorene Seelen und ein gebrochenes Bündnis mit den Engeln.


  Letztlich bleibt ihr nur eine Chance, ihr Leben zu retten. Sie muss ihrem größten Feind vertrauen. Aber wie soll sie ausgerechnet dem Vampir vertrauen, der sie in einem Verlies gefangen hält? Nach und nach durchbricht sie jedoch Damontez’ unnahbare Fassade und schon bald ist nicht nur ihre Bestimmung untrennbar mit ihm verbunden. Doch um ihr Schicksal zu erfüllen, müsste Coco genau das opfern, wonach sie sich am meisten sehnt - ihre Freiheit.


  Für 2,99 Euro überall erhältlich, wo es eBooks gibt! Wir wünschen viel Spaß!
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